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Es ist immer interessant zu sehen, was gewöhnliche Menschen so wahrnehmen. Sie sind schon ein faszinierender Haufen. Sie verfügen über diese geniale Fähigkeit, das Unbekannte so zu verdrehen, dass sie es verstehen können. Dass sie es erfolgreich in eine Schublade stecken und diese glücklich wieder schließen können.

Merkwürdige Geräusche mitten in der Nacht sind für sie nichts weiter als Hirngespinste. Gestalten, die sie aus dem Augenwinkel erspähen, werden als Schatten abgetan.

Sie halten nicht inne, um etwas tiefer zu ergründen und deswegen schlussfolgern sie - in den meisten Fällen jedenfalls - das Falsche.

Es ist schon fast witzig, wenn man darüber nachdenkt. Wie sie mich anschauen, wie sie Thaon anschauen, als wären wir wie sie, stinknormal. Als würden sie uns nicht ihre Leben verdanken.

In gewisser Weise ergibt das Sinn, schätze ich. Gewöhnliche Menschen sind naiv. Nicht mehr, und nicht weniger.

Ich kann das Kichern, das mir entschlüpft, nicht unterdrücken. Sobald der Laut meine Lippen verlässt, schnellt Thaons Kopf zu mir herum.

„Melody“, zischt er. „Konzentrier dich.“

„Entspann dich, Großer“, sage ich zu ihm, in dem vollen Wissen, was der Spitzname bei ihm auslösen wird. Wie aufs Stichwort fängt die Ader in der Mitte seiner Stirn an zu pochen und sein Kiefer zuckt. Der Anblick bringt mich fast noch einmal zum Lachen. Diesmal schaffe ich es aber, den Laut herunterzuschlucken. Stattdessen klopfe ich ihm auf die Schulter. „Wir sind in dieser Nische ziemlich gut versteckt.“

„Das ist egal. Du solltest dich auf die Mission konzentrieren.“

„Und du solltest es besser wissen, als dir um mich Sorgen zu machen.“ Ich klopfe ihm erneut auf die Schulter. Nenn es lebhafte Fantasie, aber ich schwöre, ich verbrenne mir dabei die Hand. „Ich bin immer zu hundert Prozent bei der Sache.“

Thaon ist nicht überzeugt. Seine Ader pulsiert warnend und sein winziger Körper bebt vor Zorn.

Anstatt zu antworten, richtet er wortlos seine Augen nach vorne. Kluger Schachzug, und genau das, womit ich gerechnet habe.

Thaon ist vieles, aber er ist kein Idiot.

Schnell, ja.

Auf Zack, definitiv.

In der Lage die beeindruckende Kombination seiner kleinen Gestalt mit den brodelnden Emotionen zu nutzen, um sich den schwierigsten Problemen zu stellen, klar.

Aber ein Idiot? Auf keinen Fall.

Allerdings gibt es generell nicht viele, die gewillt sind, mir blöd zu kommen. Er ist kaum mehr als ein Tropfen in einem gigantischen Pool, denn niemand will mir in die Augen blicken oder mich gar auf die Palme bringen. Das wollen sie nicht riskieren, weil sie - wie Thaon - wissen, dass das böse für sie enden würde. Genau wie Thaon sind sie klüger als sie aussehen.

Der Gedanke amüsiert mich. Ich ignoriere Thaons Seitenblicke, während ich bei der Vorstellung, dass mir jemand die Stirn bietet, vor mich hin grinse und wieder bin ich versucht zu lachen.

Ich beherrsche mich allerdings. So verklemmt, wie er ist, wäre es nicht gut, wenn Thaon ein Blutgefäß platzt.

Wir sitzen ganz hinten in einem schmutzigen Diner, das stark nach Bacon und Käse riecht. Nichts anderem.

Tatsächlich meine ich gesehen zu haben, dass die äußerst schwangere – und äußerst gelangweilte – Kellnerin, seitdem ich hier reingekommen bin, den Kunden nichts anderes als Bacon und Grilled Cheese serviert hat.

Ich beobachte sie aufmerksam und registriere, wie sie sich lässig über die Theke beugt.

Sie hat das Kinn auf ihren Handballen gestützt und blättert durch eine Zeitschrift, die, darauf würde ich wetten, wahrscheinlich mehrere Jahre alt ist.

Ihre Kellnerinnen-Uniform passt nicht und eine für ihre voluminöse Gestalt viel zu enge Schürze ist um ihre Taille geschnürt.

Ich konzentriere mich mit zusammengekniffenen Augen auf die Art, wie sie die Zeitschrift durchblättert. Sie schaut sich jede Seite zehn Sekunden an, bevor sie sie umblättert. Exakt zehn Sekunden.

Ein unordentlicher Dutt.

Schlaffe Wangen.

Schnelle Finger.

Etwas stimmt hier definitiv nicht.

Ich stupse Thaon an. „Wie lange sind wir schon hier?“, frage ich, während ich den fettigen Bacon auf meinem Teller hin und her schiebe.

Mir entgeht der kurze, verärgerte Blick nicht, den Thaon mir zuwirft, aber er schaut trotzdem auf seine Uhr. „Fünf Stunden.“

„Fünf Stunden, hm? Wir sitzen seit fünf Stunden hier hinten in diesem Diner und seitdem sie uns das Essen gebracht hat, hat die Kellnerin kein einziges Wort mit uns gewechselt.“

„Sie ist wahrscheinlich daran gewöhnt, dass Leute wie wir hier reinkommen.“

„Vielleicht. Aber fünf Stunden sind eine lange Zeit. Eine so lange Zeit, dass sie wenigstens ein paarmal in unsere Richtung hätte schauen sollen. Aber sie zeigt keinen Funken Interesse.“

Thaon mustert die Kellnerin. Als er wieder zu mir schaut, steht ihm die Skepsis deutlich ins Gesicht geschrieben.

„Das muss trotzdem nichts heißen.“

Ich zucke mit den Schultern. „Vielleicht nicht. Aber auf welches Alter würdest du sie schätzen?“

Er betrachtet sie erneut. Seine Stirn legt sich in Falten.

„Ich weiß es nicht. Vielleicht fünfundvierzig?“

„Schau genauer hin. Schau, wie schlaff ihre Wangen sind und die Altersflecken auf ihrem Hals. Für mich wirkt sie eher, als würde sie auf die Sechzig zu gehen. Und jetzt sieh dir ihre Hände an.“

Thaon schluckt hörbar. „Scheiße…“

„Eine sechzigjährige, schwangere Frau, mit den Händen eines Kindes. Wir haben hier einen niederen Dämon vor uns.“

Thaons Kopf wirbelt zu mir herum. Ich muss ihn nicht anschauen, um zu wissen, dass seine Augen, wegen dem, was ich gerade laut ausgesprochen habe, weit aufgerissen sind.

Ich kann das nur allzu gut an der plötzlich aufmerksamen Kellnerin vor mir erkennen.

Ihr Kopf schnellt hoch und ihre Hände erstarren. Ihre Augen verziehen sich zu Schlitzen und selbst aus der Ferne kann ich erkennen, dass sich ihre Ohren aufrichten. Und das alles nur, weil ihre Spezies beim Namen genannt worden ist.

Mir ist von Kindesbeinen an die allerwichtigste Regel eingetrichtert worden, die da lautet, nie das Wort `Dämon‘ auszusprechen.

Das zieht sie an, genau wie Scheiße die Fliegen anzieht. Genauso habe ich aber auch schon früh erkannt, dass mir Regeln schnuppe sind.

Die Kellnerin dreht den Kopf zur Seite und mustert uns. Als ich sehe, dass sich Thaon neben mir anspannt, lege auch ich die Hand langsam auf meine Waffe, während wir darauf warten, dass sie den ersten Schritt macht.

Niedere Dämonen sind ein wüstes, nerviges Pack, das von der Lebensessenz der Menschen zehrt. Und obwohl sie nicht die Stärksten sind, können sie zu einem Problem werden, wenn man sich nicht richtig um sie kümmert.

Die beste Methode sie auszuschalten ist, ihnen keine Zeit zu lassen, sich zu wappnen.

Thaon verflucht mich gerade bestimmt in Gedanken. Aber das ist mir egal.

Ich spüre, wie mich das vertraute Surren der Aufregung durchströmt, während ich in die beunruhigenden Augen des Dämons schaue.

Als die Nachricht reinkam, dass es in diesem Gebiet dämonische Aktivitäten gibt, hatte ich mich regelrecht auf die Gelegenheit gestürzt, ihn auszuschalten. In letzter Zeit war es zu ruhig und zu friedlich gewesen.

Ich sehne mich nach einem richtigen Kampf. Regelmäßiges Kampftraining mit den anderen Jägern ist nichts im Vergleich zu dem Kick, sich mit einem Dämon anzulegen. Selbst mit einem Niederen – wie es dieser offensichtlich ist.

Es juckt mich in den Fingern, mein Schwert zu ziehen.

Ich bemerke, dass Thaons Augen von mir zu dem Dämon huschen, als würde er spüren, dass ich etwas Waghalsiges vorhabe. Er irrt sich, wie es die Meisten tun. Ich mag impulsiv handeln, aber niemals waghalsig.

Ich weiß, warum der Dämon hier ist.

Ich weiß, warum er sich getarnt hat.

Und ich weiß, dass er gegen meine Klinge nicht lange standhalten wird.

Was ich allerdings nicht weiß, und das Einzige, was mich noch davon abhält anzugreifen, ist, warum er genau diesen Ort ausgewählt hat. Das Diner ist leer.

Seitdem Thaon und ich hier sind, sind nur zwei Kunden eingetreten und die sind nach nur wenige Minuten wieder gegangen.

Ein niederer Dämon auf der Suche nach Lebensessenz geht zu Orten, wo er diese leicht anzapfen kann. Es macht fast den Anschein, als wolle sich dieser hier gar nicht nähren.

„Scheiß drauf.“ Ich kann nicht mehr warten.

Ich stürze an Thaon vorbei und weiche seiner Hand aus, die nach vorne schießt, um mich zurückzuhalten.

Wenn man einen Dämon entdeckt hat, ist es am besten, abzuwarten was er macht, ehe man selbst agiert, aber ich bin ein ungeduldiges Mädchen. Ich will jetzt Action haben.

Der Dämon hebt seinen Kopf bei meiner plötzlichen Bewegung und verbiegt den Hals in einem unmöglichen Winkel.

Plötzlich kommt er nicht mehr als alte, schwangere Frau durch. Oder gar als menschlich. Seine Gliedmaßen strecken sich und sein Mund dehnt sich so weit, dass er sein Gesicht fast in zwei Hälften teilt.

Er wirft den Kopf nach hinten und lässt einen lauten Klageton verlauten. Ich bin fast versucht, meinen eigenen Kriegsschrei auszustoßen und ziehe erwartungsvoll das Schwert. Das scharfe Metall funkelt wunderschön in dem gedämpften, flackernden Licht des Diners.

Dann macht er etwas, womit ich nicht gerechnet habe. Der Dämon dreht sich um und flieht.

Ich komme abrupt zum Stehen und halte mir schützend den Arm vors Gesicht, als sich der Dämon durch das Fenster wirft. Glas prasselt auf meine Haut, aber ich spüre den Schmerz kaum.

„Was zum Teufel hast du getan?“ Thaon ist innerhalb einer Sekunde neben mir. In seiner Hand hält er seinen Dolch.

„Einen Scheiß hab ich gemacht.“ Das ist alles, was ich sage, bevor ich durch das klaffende Loch springe, das der Dämon zurückgelassen hat.

Ich weiß, dass mir Thaon auf den Fersen ist und ich blende ihn völlig aus. Er kommt schon allein zurecht.

Der Dämon bewegt sich schnell. Ich kann seinen Körper durch die Dunkelheit flitzen sehen. Er klammert sich an die schmutzigen Wände von New Yorks Armenviertel.

Der Mond über uns scheint auf den unnatürlichen Körper und fängt das Schimmern der Dämonenzähne ein, als meine Beute den Kopf hektisch von links nach rechts bewegt.

Jede normale Person würde sich beim Anblick einer solch widerwärtigen Kreatur zweifelsohne übergeben. Ein Jäger hingegen sucht nur nach einem Weg, ihr Leben zu beenden.

Ausnahmsweise ist das für mich einmal zweitrangig. Ich halte schlitternd an.

Der Dämon hängt mit seinen Krallen an einer Wand, nur Zentimeter von einem beleuchteten Fenster entfernt.

Sein Kopf dreht sich einen Augenblick von einer Seite zur anderen, als suche er nach dem besten Weg, bevor er losspringt. Noch so eine merkwürdige Sache.

Ein niederer Dämon hätte sich auf die Leute in dem Apartment gestürzt. Dieser scheint gar nicht zu bemerken, wo er ist.

Ich gönne mir nur ein paar Sekunden, um den Dämon zu beobachten, ehe ich ihm nacheile. Ich renne direkt auf die Wand zu und springe im letzten Moment nach oben.

Die fingerlosen Handschuhe, die meine Hände umhüllen, bleiben an der glatten, aber verwitterten Gebäudewand haften.

Meine Füße finden einen ebenso sicheren Halt wie meine Hände und ich eile dem Dämon hinterher. Ich bin ihm dicht auf den Fersen.

Er stößt einen markerschütternden Klageschrei aus. Ich zucke bei dem Geräusch nicht einmal mit der Wimper, zweifle jedoch auch nicht daran, dass Thaons Zorn mit jedem Dezibel ansteigt. Mich hingegen motiviert das.

Ein niederer Dämon überlebt in meiner Gegenwart normalerweise nie länger als fünf Minuten. Dennoch ist es diesem gelungen, mir zu entfliehen, bevor ich auch nur einen Schlag austeilen konnte. Das ist noch nie passiert.

Der Dämon springt aufs Dach und distanziert sich schneller. Ich mache einen Salto und lande geschickt auf den Füßen. Mein Schwert ist nun wieder in meiner Hand und ich werfe es, sobald meine Zehenspitzen den Boden berühren.

Die Klinge fliegt gerade durch die Luft und ich verspüre einen Anflug von Genugtuung, als sich das Schwert erst in den Bauch des Dämons bohrt und dann in die kleine, halbhohe Wand in der Nähe des anderen Dachendes. Ich komme zum Stehen.

Fast sofort landet Thaon neben mir. „Wann wirst du endlich aufhören, allein loszurennen?“, fragt er mich mit unverhohlener Wut in der Stimme.

Ich zucke mit den Achseln. Ich weiß, dass ihn mein Verhalten ärgert, aber das ist sein Problem. Seine Miene wird noch düsterer.

„Der Dämon war auf der Flucht. Was hätte ich sonst tun sollen?“

„Wir sollen zusammenarbeiten. Wir hätten uns einen Plan einfallen lassen können.“

„In der Zeit, die wir gebraucht hätten, um uns einen Plan zu überlegen, wäre er entkommen.“ Ich tippe mir an die Schläfe. „Du musst schneller denken, Thaon.“

Ich weiß nicht, wie das überhaupt möglich ist, aber seine finstere Miene wird so dunkel wie der Mitternachtshimmel. Ich lache beinahe, aber es ist schwer zu sagen, wie er darauf reagieren würde.

Ich muss nicht darauf warten, dass er es ausspricht. „Du wirst mich verpetzen, stimmt’s? Du hast nie rausgefunden, wie du kein Verräter sein kannst, oder?“ Ich zucke wieder mit den Achseln. „Scheiße. Mach doch, was du willst, Thaon.“

Er versucht zu sprechen, aber ich halte meine Hand hoch, ohne ihn zu Wort kommen zu lassen.

Wir sind jetzt fast bei dem Dämon. Er spuckt Gift auf uns, aber es zischt nur auf unserer widerstandsfähigen, schwarzen Ledermontur. Ich weiche gekonnt einem Schwall aus, der fast mein Auge trifft.

Ohne Vorwarnung schnappe ich mir einen von Thaons Dolchen und ramme ihn dem Dämon direkt unterhalb der Halsgrube ins Fleisch. Ein Zentimeter höher und er wäre tot.

„Sprich!“, fordere ich ihn auf.

Er zischt nur.

Meine Mundwinkel verziehen sich verständnisvoll nach unten.

„Wenn du es so willst, auch gut.“ Ich drehe den Dolch.

Der Dämon schreit schmerzerfüllt auf. Seine schlaksigen Glieder ziehen den Griff meines Schwertes heraus und schlagen ihn mir fast gegen den Kopf.

Ich werde von Thaons Dolchen gerettet, die die Gliedmaßen am Boden fixieren.

„Willst du jetzt reden?“, frage ich ruhig.

Ich weiß, dass er den Blutrausch in meinen Augen sehen kann. Ich habe nie ganz gelernt, ihn zu verbergen. Und mich auch nie wirklich darum geschert.

Der Dämon nickt langsam und seine schwarzen Augen huschen zwischen mir und Thaon hin und her. Wenn er denkt, er könne von Thaon Gnade erwarten, hat er falsch gedacht.

Thaon kann mich zwar nicht leiden, aber er weiß, wann er seine Rolle zu spielen hat. Und er spielt sie gut.

„Warum bist du vor uns davongerannt?“, frage ich.

„Ich will nicht sterben“, wimmert die Kreatur mitleiderregend.

Ich widerstehe dem Drang, höhnisch zu lächeln. Ganz egal, wie oft ich das mache, ich werde mich wohl nie daran gewöhnen, wie normal sie klingen, wie sehr sie einen täuschen können.

Wäre da nicht die Tatsache, dass sie nicht wirklich wissen, wie man sich menschlich verhält, wäre es für die Jäger sehr viel schwieriger, ihre Arbeit zu machen.

„Schwachsinn“, spucke ich aus und packe den Dolch fester. Die Augen des Dämons huschen zu meiner geballten Faust und dann wieder hoch zu mir. Ich erkenne Angst auf seinem Gesicht. Irgendwie schimmert sie in seinem schwarzen Blick durch. „Abschaum wie du interessiert sich nicht fürs Überleben. Du willst nur deinen nächsten Fix.“

Er schüttelt vehement den Kopf. „Nein, nein, nein, nein, nein. Wir kämpfen, dann sterbe ich. Ich will nicht sterben.“

Ich runzle die Stirn. Ich schaue zu Thaon, nur um ihn ebenfalls die Stirn runzeln zu sehen.

Ich richte meinen Blick wieder auf den Dämon. „Seit wann habt ihr Viecher Angst zu sterben?“

„Der Tod ist schlimmer. Ich will einfach nur bleiben und leben. Mich verstecken und leben.“

„Was meinst du damit, der Tod ist schlimmer?“

Er schüttelt wieder den Kopf. Dieses Mal läuft ein Rinnsal schwarzen Blutes aus seinem Mundwinkel. Ich verliere ihn.

„Lass mich einfach gehen“, fleht er. „Lass mich einfach in Ruhe. Ich will nicht sterben. Der Tod ist schlimmer.“

„Was meinst du damit, der Tod ist schlimmer?“

Ich beuge mich nach vorn, wobei meine Hand auf den Dolch drückt.

Die Klinge beginnt aufgrund des Drucks langsam tiefer in den Hals des Dämons zu dringen.

Er öffnet den Mund und ich beuge mich erwartungsvoll weiter vor. Bevor er noch irgendetwas sagen kann, sprudelt noch mehr Blut über seine dünnen Lippen und sein Körper beginnt, heftig zu zucken.

„Du bringst ihn um, Melody“, beharrt Thaon hinter mir.

Ich ignoriere ihn. „Sag mir, was du damit meinst!“, schreie ich.

Nichts passiert.

Der Körper des Dämons krümmt sich vornüber und noch mehr schwarzes Blut quillt aus seinen Augen.

Sein Körper wird schrecklich durchgeschüttelt, bis ich nichts anderes mehr tun kann, als einen Schritt nach hinten zu machen und ihm beim Sterben zuzuschauen.

Um ehrlich zu sein, bin ich überrascht, dass er überhaupt so lange durchgehalten hat.

Einige Sekunden vergehen, erfüllt von den qualvollen Sterbenslauten des Dämons. Sein Körper bäumt sich ein letztes Mal auf, ehe er schließlich erschlafft.

Das Gewicht seines Todes liegt so schwer auf mir, wie die Feuchtigkeit in der Luft.

Seine letzten Worte scheinen fast unheilverkündend nachzuhallen und die Luft mit einer Endgültigkeit zu durchziehen.

Ich seufze. „Zurück zur Gilde?“

Thaon antwortet nicht und natürlich habe ich das auch nicht erwartet.
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Die Zentrale der Gilde ist sowohl Himmel als auch Hölle für mich.

Dieser Gedanke schießt mir durch den Kopf, als das Gebäude in der Ferne vor uns aufragt. Es steht groß wie ein Engel da, der die Stadt vor dem Bösen beschützt. Und der Vergleich ist nicht einmal weit hergeholt.

Die Zentrale trägt den Namen PartSec Co. Limited und tritt in der Öffentlichkeit als Versicherungsfirma auf. Ironisch, wenn man bedenkt, was wir wirklich tun.

Jäger auf der Suche nach Dämonen schwärmen aus dem Gebäude. Wie Superhelden merzen sie das Böse der Stadt aus, bis sich eine Decke der Sicherheit über ihre ahnungslosen Bürger legt.

Sie werfen Licht auf die Schatten, die sonst nicht gesehen werden würden. Viele verlieren dabei ihr Leben. Viele andere sind gewillt, ihr Leben dafür zu geben.

Ich? Ich bin mir da nicht so sicher. Die Gilde ist alles, was ich jemals gekannt habe.

Ich wurde in sie hineingeboren und wuchs im Schutz ihrer ramponierten, unnachgiebigen Flügel auf.

Dank der Gilde bin ich heute wer ich bin, und ich weiß – auch wenn ich sonst nichts weiß – dass es keinen Ort gibt, an dem ich lieber wäre. Trotzdem…

Die Menschen leben in Unwissenheit. Aber Unwissenheit ist nur so lange ein Segen, wie man nicht vom Unheil betroffen ist.

Und wenn die Dunkelheit, die in den Schatten lauert, das Leben eines geliebten Menschen nimmt, wenn diese Dunkelheit dein Leben bedroht und du keine Ahnung hast, warum dir solche Tragödien widerfahren, dann hilft dir Unwissenheit auch nicht weiter.

Sie hält dich lediglich davon ab zu wissen, gegen wen – oder besser gesagt, was – du kämpfst. Ich bin froh, dass ich mir über solche Dinge nicht den Kopf zerbrechen muss.

Ich bin sogar noch glücklicher, seitdem ich gelernt habe, mich gegen dieses Übel zu verteidigen. Ich wusste von dem Moment an, in dem ich zum ersten Mal ein Schwert in den Händen hielt, dass es das ist, was ich mit meinem Leben anfangen will.

Das – Dämonen jagen – ist der Grund, warum ich auf dieser Erde bin. Das ist meine Bestimmung, mein Lebensinhalt. Ich weiß nicht, wie sehr mir die Sicherheit der Bürger New Yorks am Herzen liegt.

Ich nehme mir nie genug Zeit, um richtig darüber nachzudenken. Was ich aber schon weiß, ist dass ich ohne mein Schwert ein Niemand bin.

Himmel und Hölle sind der Grund, aus dem ich jetzt hier bin. Den Himmel finde ich in meiner Klinge, auch wenn ich mir nicht sicher bin, ob ich wirklich an seine Existenz glaube. Und die Hölle finde ich in allem anderen.
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Thaon lenkt das Auto in die Tiefgarage und parkt es geschickt in der Nähe des Eingangs. Wir steigen beide aus und laufen schweigend zum Aufzug.

Das ist der einzige Teil einer Mission, den ich hasse. Früher, als ich jünger und unerfahrener war, graute es mir davor. Jetzt bin ich nur noch leicht verärgert. Der Rest wird fast von der Aufregung der heutigen Mission überschattet.

Der Aufzug öffnet sich mit einem Ding und wir steigen aus. Ein langer, schmaler Gang liegt vor uns. Die schwachen Deckenlichter beleuchten den glänzenden, grauen Boden nur spärlich.

Unsere Schritte in den schweren Stiefeln sind deutlich zu hören, während wir uns auf den Weg zu der einzigen Tür am anderen Ende des Ganges machen. Noch ehe wir dort ankommen, öffnet sich diese.

Ben kommt heraus. Er bemerkt unser Herannahen und schließt die Tür hinter sich.

„Kommt ihr von eurer Mission zurück?“, erkundigt er sich bei uns, wobei unsere Blicke sich kreuzen.

Normalerweise habe ich nichts dagegen, ihm etwas Aufmerksamkeit zu schenken. Jedem, der Augen im Kopf hat, ist klar, dass Ben eine Schwäche für mich hat. Weniger klar ist allerdings, warum.

Jetzt bin ich jedoch viel zu erpicht darauf, zu melden was passiert ist, um mich mit sinnloser Konversation aufzuhalten.

Thaon ist derjenige, der antwortet. Ihm missfällt eindeutig die besondere Aufmerksamkeit, die Ben mir schenkt, aber ich frage nicht nach dem Grund.

„Ja“, antwortet er kurz angebunden. „Es war interessant.“

„Du meinst den in der Nähe dieses winzigen Diners? Er war auf dem Radar kaum zu sehen.“

„Es war ein niederer Dämon“, erzähle ich ihm. „Und er hat uns größere Probleme bereitet, als wir erwartet hatten.“

Seine blonden Augenbrauen schießen nach oben, sodass sie fast die langen blonden Strähnen berühren, die in seine Stirn fallen. „Was ist passiert?“

„Du wirst später davon hören.“ Ich klopfe ihm im Vorbeigehen auf die Schulter. „Er ist dort drinnen, oder?“

„Ja. Und er hat keine gute Laune.“

„Wann hat er jemals gute Laune?“

„Heute Abend ist er besonders mies aufgelegt. Irgendwas muss passiert sein.“

„Wenn es irgendetwas Großes ist, werden wir auf der Versammlung davon erfahren“, mischt sich Thaon ein.

Er kann seinen Ärger, von dem Gespräch ausgeschlossen zu werden, kaum verbergen.

Ben nickt. Er blickt hinab auf meine Ledermontur und bemerkt die Verbrennungen, die das Dämonengift verursacht hat.

„Du solltest zu meiner Station kommen, nachdem du deinen Bericht abgeliefert hast. Wenn du länger wartest, wird das Gift durchsickern. Glaube mir, das willst du ganz sicher nicht.“

Ich verdrehe die Augen. „Ich kenne das Prozedere, Ben. Hör auf, unsere Zeit zu verschwenden.“

Bevor er antworten kann, stoße ich die Tür auf und trete ein.

Ich entdecke ihn sofort. Er steht an der Fensterfront und starrt auf das Nachtleben, das unter ihm tobt. Er hat die Hände hinter dem Rücken verschränkt und ist, wie immer, makellos in einen grauen Dreiteiler gekleidet.

So wie er mit gespreizten Beinen und durchgedrücktem Rücken dasteht, überkommt mich ein weiteres Mal der Gedanke, wie sehr dieser Ort doch dem Himmel ähnelt und wie sehr dieser Mann einem Gott gleicht.

Die Gilde wäre nicht die Gilde ohne ihren Anführer. Und Mr. Black wäre nicht Mr. Black, ohne eine Stadt, die er beschützen kann.

Bei unserem Eintreten dreht er sich um. Ben hat recht. Stress scheint noch tiefere Linien in sein Gesicht gezogen zu haben und als er sich zu seinem großen Ledersessel begibt, wirken seine Schritte schwerfälliger, als laste eine große Bürde auf ihm.

„Ihr habt länger gebraucht, als ihr hättet sollen“, ist das Erste, was er sagt.

Ich straffe automatisch die Schultern. Jegliche Emotion weicht aus meinem Gesicht. Neben mir macht Thaon das Gleiche.

„Es hat eine Weile gedauert, bis wir den Dämon lokalisiert hatten“, erkläre ich.

Mr. Black legt die Finger vor sich aneinander. Seine scharfen, braunen Augen schweifen von Thaon zu mir.

Noch vor ein paar Jahren hätte ich ängstlich den Kopf eingezogen. Jetzt starre ich nur zurück.

Er fängt meinen Blick auf und verzieht die Augen zu Schlitzen. „Es sind sechs Stunden vergangen“, sagt er.

„Der Dämon war getarnt“, erzählt Thaon ihm. „Es war eine sehr gute Tarnung, obwohl es ein niederer Dämon war.“

Mr. Black bedenkt nun Thaon mit seinem Blick aus schmalen Augen. Er schluckt. Eine Sekunde vergeht, ehe ich sage: „Bitte um Erlaubnis, den Bericht zu beginnen.“

Mr. Black sieht mich an. Seine perfekt frisierten Haare fangen das Licht auf, während er sich zurücklehnt. „Erlaubnis erteilt.“

Ich trete nach vorne.

„Wir sind um neunzehn Uhr am fraglichen Ort angekommen. Wir nahmen im hinteren Bereich des Diners Platz und wurden sofort von der Kellnerin bedient. Innerhalb der nächsten fünf Stunden betraten nur drei andere Gäste das Lokal. Die ersten zwei waren ein junges Pärchen. Sie kamen rein, setzten sich, bestellten zwei Tassen Kaffee und, nachdem sie miteinander gestritten hatten, gingen sie. Scheinbar ging es bei ihrem Streit um Familienangelegenheiten. Der nächste Gast war ein großer Mann. Er bestellte ein Sandwich, aß es allein, und dann ging auch er. Drei Stunden vergingen und nichts Interessantes passierte. Nach all dieser Zeit hatte die Kellnerin immer noch kein Interesse an uns gezeigt, obwohl wir bereits eine ganze Weile dort saßen, ohne unser bestelltes Essen anzurühren. Ich bemerkte, dass sie, obwohl sie schwanger war, wie eine Sechzigjährige aussah. Als wir sie genauer betrachteten, erkannten wir, dass sie die Hände eines Kindes hatte. Dann nannte ich den Dämon beim Namen.“

Mr. Blacks Gesicht verdüstert sich. Ich zucke bei der kalten Wut in seinem Gesicht nicht zusammen, sondern rede einfach weiter: „Der Dämon reagierte sofort. Es war ein niederer Dämon. Zu unserer Überraschung griff uns der Dämon jedoch nicht an, sondern floh.“

Mr. Black reagiert nicht so, wie ich es erwartet habe. Tatsächlich reagiert er überhaupt nicht. Er bedeutet mir lediglich fortzufahren.

Ich runzle leicht die Stirn. „Wir verfolgten ihn und konnten ihn auf dem Dach eines nahegelegenen Gebäudes ergreifen. Wir fixierten ihn am Boden und befragten ihn zu seinen Taten. Er sagte, dass er nicht kämpfen würde, dass er leben wolle.“

„Hat er gesagt warum?“

„Weil der Tod schlimmer ist. Er starb, bevor ich noch etwas aus ihm rauskriegen konnte. Ende des Berichts.“

Ich trete zurück und versuche seine Reaktion einzuschätzen. Er lässt sich kaum etwas anmerken. Schließlich nickt er, allerdings breitet sich ein grimmiger Ausdruck auf seinem Gesicht aus.

„Melody, wie lautet Regel Nummer eins?“

„Spreche niemals den Namen laut aus.“

„Und dennoch missachtest du sie fortwährend und trittst den Kodex mit Füßen.“

Ich blinzle langsam, obwohl ich weiß, dass das seine Wut nur noch anheizen wird, aber das ist mir relativ egal.

„Sie haben mich um einen Bericht gebeten. Ich habe nach meinen besten Möglichkeiten Bericht erstattet.“

Obwohl es unmöglich zu sein scheint, verfinstert sich sein Gesicht noch mehr. Bevor er antworten kann, mischt sich Thaon ein.

„Bitte um Erlaubnis zu Ruhen, Sir“, sagt er.

Mein Kopf wirbelt zu ihm herum, meine Augen sind weit aufgerissen. Er weiß, dass ich noch bleiben und über das eigenartige Verhalten des Dämons reden möchte.

Wenn ich jetzt aus dem Raum geschickt werde, werde ich dazu keine Gelegenheit bekommen.

Mr. Blacks Augen richten sich auf mich. Nach einem Moment winkt er in Richtung Tür.

„Du kannst gehen, Thaon. Melody, du bleibst.“

„Ja, Sir.“ Thaon nickt knapp und dreht sich zur Tür.

Keiner von uns würdigt den anderen auch nur eines Blickes. Ich bin überrascht, dass er nicht sofort die Gelegenheit ergriffen hat, Mr. Black zu erzählen, dass ich allein und auf eigene Faust auf Verfolgungsjagd gegangen bin.

Die Tür fällt hinter ihm ins Schloss und lässt mich mit meinem Boss allein zurück. Schweigen hängt in der Luft, während sich unsere Blicke messen wie Gegner auf einem Schlachtfeld.

Ich weiß nicht, was er zu mir sagen wird, aber ich bin auf alles vorbereitet. Ich habe mein gesamtes Leben unter ihm gedient. Er jagt mir keine Angst mehr ein, nicht so wie früher.

„Sag es“, fordert er mich schließlich auf.

Ich bewege mich nicht. „Sag was genau?“

„Sag was auch immer es ist, das du sagen möchtest. Sag, was dir durch den Kopf geht. Was du über diese Situation denkst. Nur zu. Ich weiß, dass du es tun willst.“

„Da gibt es nicht viel zu sagen, Sir, außer der Tatsache, dass dieses Verhalten völlig untypisch ist. Niedere Dämonen wie dieser denken nicht über Selbsterhaltung nach. Sie würden lieber beim Versuch, an Menschenessenz zu gelangen, sterben, als ihr eigenes Leben zu retten. Hinzu kommt, dass er mich eigentlich sofort hätte angreifen sollen, als ich seinen Namen ausgesprochen habe. Aber das hat er nicht. Und Sie, Sir, wirken nicht überrascht von diesen Fakten.“

„Das liegt daran, dass ich es nicht bin.“ Er seufzt, was mich, gelinde gesagt, schockiert. Das sieht ihm überhaupt nicht ähnlich. „Ich habe bereits zwei andere Berichte wie diesen erhalten.“

Ich kann meine Neugier nicht länger im Zaum halten. „Warum denken Sie geschieht das?“

„Ich weiß es nicht. Die Kriminalitätsrate ist im Verlauf der letzten fünf Jahre stark gesunken. Dämonische Aktivitäten sind so niedrig wie noch nie. Zuerst dachte ich, es läge daran, dass wir alle so gut in unseren Jobs sind, aber jetzt frage ich mich, ob es vielleicht einen anderen Grund gibt.“

„Wenn ich etwas vorschlagen dürfte“, sage ich respektvoll, auch wenn sich die Worte wie Gift auf meinen Lippen anfühlen. „Der Dämon wirkte, als würde er sich vor etwas verstecken. Er schien wirklich große Angst vor dem Sterben zu haben. Er wollte nicht kämpfen, weil er nicht sterben wollte. Vor was auch immer er Angst hatte, es war eindeutig so furchteinflößend, dass er entgegen seiner niedersten Instinkte gehandelt hat.“

„Die anderen haben das Gleiche gesagt.“ Der grimmige Ausdruck, der sich auf sein Gesicht gelegt hat, verzieht sich innerhalb der nächsten Sekunde. „Okay, das reicht, Melody. Du darfst gehen.“

Ich höre nicht auf ihn, stattdessen mache ich noch einen Schritt nach vorne. „Was werden Sie nun tun?“

„Ich werde mich darum kümmern“, antwortet er emotionslos.

„Das ist nicht normal. Lassen Sie mich wieder dort rausgehen. Ich kann weitere Informationen sammeln und in Erfahrung bringen, was dort draußen wirklich vor sich geht. Teilen Sie mir einfach noch eine Mission zu und ich werde – “

„Melody! Ich sagte, es reicht.“ Ich schürze die Lippen. Wut brodelt in mir hoch, aber ich halte den Mund. „Geh und kümmere dich um deine Ausrüstung. Du bist für heute fertig.“

Als ich mich nicht bewege, donnert er seine Hand auf den Tisch.

„Geh“, zischt er leise. Kaum verhohlene Wut verleiht dem simplen Wort Schärfe. „Bevor ich wirklich wütend werde.“

Ich weiß es besser, als darauf zu antworten. Ich nicke knapp, dann drehe ich mich zur Tür.

Ich schaffe es gerade so, mich davon abzuhalten, auf der Hacke kehrt zu machen und zu verlangen, angehört zu werden. Stattdessen verlasse ich den Raum so ruhig ich kann.

Ich kann mich aber nicht davon zurückhalten, die Tür hinter mir zuzuknallen. Ich stürme den Gang hinab, meine Schritte von solcher Wut getrieben, dass es ein Wunder ist, dass sie den Boden nicht versengen.

Er weiß, dass ich es hasse, angeschrien zu werden. Dennoch macht er es immer wieder, weil er genau weiß, dass ich nichts entgegnen kann.

Das ist einer der Gründe, warum ich nicht viele Freunde habe. Freunde kennen dich und sie kennen deine Schwächen. Sie wissen, wie sie dich in Rage, wie sie dich ins Straucheln, und wie sie dich zum Weinen bringen können.

Niemand soll eine derartige Macht über mich haben.

Mr. Black ist die einzige Person in der gesamten Gilde mit dem Schlüssel zu meiner Verletzlichkeit. Zum Glück halte ich, als seine Tochter, die Schlüssel zu seiner ebenfalls in den Händen.


Kapitel Drei
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Die Trainingshalle ist zu meinem großen Missfallen leer. Bei der Laune, die ich gerade habe, hätte es meine schnellen, wütend pochenden Herzschläge etwas beruhigt, einen Anfänger fertigzumachen.

Normalerweise ist die Trainingshalle zu jeder Tageszeit voller Leute, die miteinander kämpfen oder auf die Zielscheiben, die an den Wänden dieser riesigen Halle aufgehängt sind, Messerwerfen üben. Es ist merkwürdig, sie so leer zu sehen. Ich schätze, niemand nimmt das Training mehr so ernst wie früher.

Ich erinnere mich an das erste Mal, als sich mir die Gelegenheit bot, hier runter zu kommen, als sei es gestern gewesen. Ich war noch nie der Typ gewesen, der gerne die Füße stillhält, daher stahl ich mich im zarten Alter von sieben Jahren von meinem Lehrer davon und stürmte sofort zur Trainingshalle.

Den Weg hatte ich schon damals wie meine Westentasche gekannt, weil ich meinem Vater – und den anderen Jägern – bei jeder sich mir bietenden Gelegenheit dorthin gefolgt war.

Doch jedes Mal war ich wieder rausgeschoben worden, bevor ich überhaupt eine Chance bekam, hinein zu huschen. Die Ausrede hatte immer gleich gelautet: ich sei zu jung. Seitdem hatte ich gelernt, dass das Schwachsinn war.

Ich erinnere mich noch gut daran, wie ich mich an jenem Tag fühlte. Mein kleines Herz konnte die Aufregung kaum ertragen und ich hatte keinerlei Angst davor, erwischt zu werden.

Tatsächlich wurde ich immer unvorsichtiger und unvernünftiger, je näher ich meinem Ziel kam. Das ging sogar so weit, dass ich mit Vollgas durch die Gänge rannte, bis ich schließlich die Tür erreichte.

Ich hatte den perfekten Zeitpunkt gewählt. Seit damals weiß ich, dass es so etwas wie `Stoßzeiten‘ gibt. Das sind die Stunden am Tag, in denen dämonische Aktivitäten ein Hoch erreichen, weswegen weniger Jäger in der Gilde sind. Eine solche Stoßzeit hatte ich an jenem Tag erwischt und zu meinem großen Glück war die Halle völlig leer gewesen.

Die Freude, die ich an jenem Tag empfunden hatte, war mit nichts zu vergleichen. Mein siebenjähriger Körper hatte vor Freude gebebt und ich weiß noch, dass ich kaum in der Lage gewesen war, das Zittern meiner Hände zu kontrollieren.

Die Trainingshalle ist der einzige Ort, den ich mehr liebe als mein Bett. Das ist so, seit ich sie das erste Mal betreten habe, und trifft auch jetzt noch zu. Ich bezweifle, dass sich das jemals ändern wird.

Ich spüre wie sich ein Widerhall derselben Freude mit meiner Wut vermischt, als ich die Halle betrete. Sie sieht noch immer genauso aus, wie bei meinem letzten Besuch.

Die Decke über mir ist so hoch, dass ich die winzigen Lichtstrahler, die darin eingelassen sind, um einen Sternenhimmel zu simulieren, kaum erkennen kann.

Diese sind das einzig Freundliche an diesem Raum und stellen einen starken Kontrast zu den dutzenden kalten Waffen dar, die achtlos an der Wand lehnen. Anscheinend ist die Putzfrau in diesem Teil des Gebäudes noch nicht durchgekommen.

Mir reicht das. Der Anflug von Freude verfliegt, als mir die Worte meines Vaters wieder einfallen. Ohne nachzudenken, schnappe ich mir die nächstbeste Waffe – ein zweischneidiges Schwert – und stürme zur nächstgelegenen Trainingspuppe.

Ich denke nicht nach. Ich greife nur an.

Wenn sie ein Dämon wäre, wäre ihr Kopf sauber abgetrennt worden. Aber da sie keiner ist, schlägt mein Schwert nur eine Kerbe in das dicke, braune Holz des Puppenhalses. Irgendwie macht mich das sogar noch wütender.

Mein Vater – Mr. Black – ist für mich nicht mein Vater. Und was ich damit sagen will, ist, dass er nur der Mann ist, der bei meiner Zeugung mitgewirkt hat.

Er ist die Person, die mir meine schwarzen Haare, meine scharfsichtigen, braunen Augen und nach unten geneigte Mundwinkel vererbt hat. Mit mir hat er eine Kopie von sich geschaffen, nur, um mich dann mir selbst zu überlassen.

Seit ich denken kann, kenne ich ihn nur als den Anführer der New Yorker Gilde. Er ist der Mann, der die Leitung innehat; der Mann, der die Strippen zieht und die Leute unter seiner Kontrolle hat. Und darüber hinaus ist er auch noch der beste Jäger im ganzen Land.

Trotz alledem sah ich immer zu ihm auf, bewunderte ihn. Ich wollte wie er sein. Erst als ich mehr über ihn erfuhr und den echten Mr. Black kennenlernte, löste sich das perfekte Bild, das ich von ihm hatte, in Luft auf.

Jetzt kenne ich ihn. Ich weiß, dass es noch eine einzige Sache gibt, die Mr. Black so wichtig ist, wie der Schutz der Stadt und die er deswegen nah bei sich halten möchte. Es ist nicht seine Tochter, und es ist nicht einmal die Gilde. Es ist die Tatsache, dass er die Stärke und Fähigkeiten besitzt, um es nicht nur mit fast jedem Dämon aufzunehmen, der seinen Weg kreuzt, sondern auch mit jedem Jäger. Mr. Black liebt seine Kompetenz. Was er jedoch nicht liebt, ist, dass er diese an mich weitergegeben hat.

Zweihundertsechs. Das ist meine Dämonenanzahl. Ich habe zweihundertsechs Dämonen getötet und fast genauso viele Missionen erfolgreich beendet. Die Zahl ist nicht ganz so hoch wie die von Mr. Black, aber nah dran. Deswegen hasst er mich. Es passt ihm nicht, dass ich ihm dicht auf den Fersen bin.

Er muss mir das nicht sagen. Ich sehe es an dem finsteren Blick, den er mir zuwirft, wann immer meine Leistungen verkündet werden.

Ich sehe es daran, wie sich sein Kiefer verhärtet und an dem Aufflackern des Zorns in seinen Augen. Ich reagiere schon lange nicht mehr darauf.

Ich habe damit aufgehört, als ich bemerkte, dass er sich nicht länger dazu zwang, mir auf die Schulter zu klopfen und die Worte `Ich bin stolz auf dich‘ herauszupressen.

Das Schlimmste ist, es stört mich nicht einmal.

Tatsächlich wird mein Eifer von dieser Tatsache nur noch angestachelt. Ich habe eine Mission und die ist, die verdammt nochmal beste Jägerin zu werden, die die Welt jemals gesehen hat.

Mr. Black wird mir da nicht in die Quere kommen!

Ich schwinge das Schwert mit solcher Wucht, dass die Klinge die Puppe durchfährt. Der hölzerne Kopf landet krachend auf dem Boden.

Ich starre ihn keuchend an, während Schweiß mir seitlich übers Gesicht rinnt. Unbeirrt wische ich ihn weg und schiebe die Haarsträhnen, die sich aus meinem Pferdeschwanz gelöst haben, hinters Ohr.

Ich betrachte die geköpfte Puppe noch eine Sekunde lang, ehe ich zur nächsten übergehe.

„Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?“

Mein Körper spannt sich automatisch an, aber ich drehe mich nicht zu der Stimme um. Ich antworte auch nicht.

Die Stimme wird wahrscheinlich sowieso nicht lange schweigen. Ich spüre förmlich wie ihre Besitzerin beobachtet, wie ich energisch auf die Puppe eindresche.

„Die lassen sich nicht gerade einfach reparieren, weißt du?“, erklärt sie und verschränkt die Arme. Obwohl ich sie nicht direkt anschaue, bemerke ich, dass sie einen Bogen über der Schulter hängen hat.

Ich antworte noch immer nicht, würdige sie keines Blickes. Sie läuft um mich herum, wobei sie einen großen Bogen um mich macht und hebt den heruntergefallenen Puppenkopf auf. Sie steckt ihn wieder auf den Hals, woraufhin er abermals runterfällt.

„Hm“, setzt sie an. „Der Schnitt ist so gezackt und uneben. Sieht aus, als hättest du mit einer Keule darauf eingeschlagen.“

„Diese Schwerter sind auch nicht mehr das, was sie mal waren.“

„Das liegt daran, dass du ein Anfängerschwert benutzt.“

Ich stoppe und betrachte das Schwert. Sie hat recht. Anfängerwaffen sind nur halb so scharf wie die Normalen. Das soll die Anfänger davor bewahren, sich bei Übungskämpfen zu stark zu verletzten, aber dennoch genug Gefahrenpotenzial bergen, dass sie jederzeit wachsam sind. Ein paar der Narben auf meinem Bauch habe ich Anfängerwaffen zu verdanken.

Ich werfe es zur Seite. „Hast du vor, diesen Bogen zu benutzen?“

Sie zieht eine Augenbraue hoch. „Ich gebe ihn dir, wenn du mir meinen Namen nennen kannst.“

Scheiße. Ich habe mich nie bemüht, mir ihren Namen zu merken. Normalerweise nenne ich sie Erdbeere, wegen ihrer roten Haare und der Sommersprossen. Davon abgesehen achte ich nicht groß auf sie. Sie ist niedlich und engagiert, aber sie ist nicht die talentierteste Jägerin.

„Onelia“, rate ich einfach drauflos.

„Du könntest nicht weiter daneben liegen.“ Sie verdreht die Augen, aber nimmt trotzdem den Bogen von ihrer Schulter. „Ich heiße Abigail“, informiert sie mich und reicht mir die Waffe. „Wir waren zusammen auf mehreren Missionen, Melody. Wieso kannst du dir meinen Namen noch immer nicht merken? Und sag nicht, dass es daran liegt, dass ich Erdbeere hätte genannt werden sollen, denn so funktioniert das nicht.“

Ich zucke nur mit den Achseln. Erdbeere – ich meine Abigail – ist ein gesprächiges Mädchen und Reden ist nichts, was mich momentan sonderlich interessiert.

Leider scheint Abigail das nicht zu bemerken und folgt mir zu den Zielscheiben.

Ich ignoriere sie, während ich einen Köcher voller Pfeile, der auf dem Boden liegt, ergreife und ihn mir über die Schulter werfe.

„Also“, beginnt sie, gerade als ich meinen ersten Pfeil herausziehe und in einer einzigen fließenden Bewegung einlege und abschieße. Er landet in der Mitte der Scheibe. Ich bin bereits zum nächsten übergegangen, bevor der erste Pfeil richtig in der Scheibe steckt. „Warum bist du hier?“

„Ich trainiere. Ich trainiere immer.“

„Um fast zwei Uhr morgens? Normalerweise schläfst du um diese Zeit, oder nicht? Ich weiß, dass du das tust, denn wenn ich zum Trainieren aufstehe, schnarchst du für gewöhnlich in deinem Bett.“

Diese verflixten Gemeinschaftsräume werden mich noch ins Grab bringen. Die Gilde ist groß, aber nicht so groß, dass jeder Jäger sein eigenes Quartier haben könnte.

Ich will sofort leugnen, dass ich schnarche, aber die Worte kommen mir nicht über die Lippen. Stattdessen laufe ich zu den Zielscheiben, um die Pfeile zu holen.

Dieses Mal folgt mir Abigail nicht, sie redet einfach lauter. „Also, was soll das Ganze hier?“, bohrt sie nach.

Oh Gott, sie ist tierisch nervig und wenn sie nicht aufpasst, dann werde ich keine Verantwortung für die Dinge übernehmen, die ich sagen werde, sollte sie es zu weit treiben.

Sie kann eindeutig erkennen, dass ich nicht in der Stimmung bin und trotzdem nervt sie mich weiter. Wenn ich also ausraste, ist das nicht meine Schuld.

„Hm?“, drängt sie.

Ich knirsche mit den Zähnen. „Ich bin gerade von einer Mission zurückgekommen.“

„So spät? Wow, was für eine Mission war das? Es ist nicht mal Stoßzeit.“

„Nur eine ganz normale Mission“, antworte ich gereizt.

„Das ist merkwürdig.“ Sie legt einen Finger an ihr Kinn, während sie eine Sekunde lang darüber nachdenkt, mein unfreundlicher Ton scheint sie nicht zu stören. Dann zuckt sie mit den Achseln. „Wie auch immer, ich habe mich gefragt… Hast du von Natalia gehört?“

„Nein, habe ich nicht.“

„Sie ist gestern Abend auf eine Mission gegangen und seitdem nicht zurückgekommen. Ich fange an, mir Sorgen zu machen.“

Ich unterbreche, was ich tue, und schaue sie an.

„Was für eine Art von Mission?“

Sie zuckt erneut mit den Achseln.

„Sie klang einfach, als sie mir davon erzählt hat. Es war kein niederer Dämon, aber auch kein Erzdämon. Also hätte sie mittlerweile zurück sein sollen.“

„Um wie viel Uhr ist sie aufgebrochen?“

„Ungefähr gegen neun, gestern Abend.“

Nun hat sie meine volle Aufmerksamkeit. „Und sie ist noch nicht zurück?“

Ich senke den Bogen. Wenn sie wirklich gestern Abend losgezogen ist, hätte sie allerspätestens heute Nachmittag zurück sein sollen.

Natalia ist eine gute Jägerin. Sogar eine großartige. Ich habe bis jetzt noch keinen besseren Kampfpartner als sie gefunden, sie ist fast auf einer Augenhöhe mit mir. Darüber hinaus kommt sie dem, was einer Freundin gleicht, für mich am nächsten.

Ich habe sie seit drei Tagen nicht gesehen, seit wir uns über irgendetwas so Triviales gestritten haben, dass ich mich nicht einmal mehr an das Thema erinnern kann.

Wir waren beide wütend davon gestürmt und danach so mit irgendwelchen Missionen beschäftigt gewesen, dass wir keine Zeit gefunden hatten, uns zu versöhnen. Allerdings weiß ich, dass ihr die Sache mittlerweile genauso egal ist wie mir.

Sorge versetzt mir einen Stich in die Brust. „Weißt du, worum es bei dieser Mission ging?“

Abigail schüttelt den Kopf. Sie spielt an ihrem Zopf herum und aus irgendeinem Grund stört mich das viel mehr, als es das sollte.

„Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass sie gesagt hat, es sollte nicht lang dauern. Ich ging davon aus, dass es um einen Dämon ging, mit dem sie locker fertig wird.“

Natalia kann es mit Leichtigkeit mit den meisten Dämonen aufnehmen und zusammen sind wir das perfekte Team. Das führt nur dazu, dass ich mich noch mehr sorge.

„Wohin wollte sie gehen?“

Abigail schüttelt den Kopf. „Ich weiß es nicht. Sie hat es nicht gesagt.“

Ich umklammere den Bogen etwas fester. Ich bin mir sicher, dass es ihr gut geht. Sie hat wahrscheinlich nur bei einem Untergrundclub einen Stopp eingelegt, um etwas Dampf abzulassen, und die Zeit vergessen.

Viele Jäger suchen diese Etablissements auf, wenn sie keinen Dienst haben und Natalia ist niemand, der gut mit Stress zurechtkommt.

Wenn nur ein Fitzelchen davon am Horizont zu sehen ist, rennt sie schon zur nächsten Bar. Ich hingegen suche in solchen Situationen normalerweise mein Bett oder die Trainingshalle auf.

Ihr geht’s gut. Sie entspannt sich nur und wird schon wieder auftauchen. Ich bemühe mich, den Sorgenvulkan einzudämmen, der mich zu überwältigen droht.

„Ich bin mir sicher, dass es ihr gut geht“, versichere ich Abigail und reiche ihr den Bogen. „Ich gehe ins Bett.“

„Schon? Normalerweise trainierst du länger.“

„Ist es etwa eine Gewohnheit von dir, mich zu beobachten, Abigail?“ Bevor sie antworten kann, drehe ich mich um und gehe davon. „Hör auf, mich beim Schlafen anzustarren“, rufe ich über die Schulter.

„Ich kann nichts dafür, dass du schnarchst!“

„Wie du meinst, Erdbeere.“

Ich höre sie stöhnen und verlasse die Trainingshalle mit etwas weniger Wut im Bauch.


Kapitel Vier
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Ich wache um sechs Uhr am Morgen auf, was ein Rekord für mich ist.

In der Regel schaffe ich es nicht aus dem Bett, bis es fast schon Mittag ist. Vor allem dann nicht, wenn ich so spät ins Bett komme, wie heute Morgen. Aber anstatt den Weckruf zu verschlafen, der für gewöhnlich um sieben durch die Schlafquartiere schallt, wache ich aus irgendeinem Grund sogar eine Stunde vorher auf.

Und ich habe keine gute Laune.

Abigail ist ihr übliches heiteres Selbst und plappert pausenlos über einen Traum, den sie in den vier Stunden Schlaf hatte, zu denen sie diese Nacht kam.

Sie folgt mir bis zur Badezimmer Tür und sobald ich herauskomme, kaut sie mir erneut das Ohr ab, obwohl ich versuche, mir mehr Zeit als gewöhnlich zu lassen. Sie schwatzt weiter über irgendeinen Blödsinn, wobei sie völlig ignoriert, wie ich meinen geschwächten Körper zum nächsten Speisesaal schleppe.

Erst als sie nochmal Natalia erwähnt, höre ich auf, sie auszublenden. Ich hätte sie schon lange weggejagt, aber ich bin viel zu müde, um ihr eine patzige Antwort zu geben.

„Sie ist noch immer nicht zurückgekommen“, erzählt sie mir. Dieses Mal liegt ein Hauch Sorge in ihrer Stimme, der beim letzten Mal gefehlt hat.

„Sie hat wahrscheinlich einen Kater. Ist bestimmt in irgendjemandes Bett aufgewacht und versucht gerade, den Weg nach Hause zu finden.“ Das rede ich mir zumindest die ganze Zeit selbst ein. Es wäre schließlich nicht das erste Mal.

„Wirklich?“ Abigail schürzt nachdenklich die Lippen.

Sie trägt bereits ihre Standardkampfausrüstung für die Mission, auf die sie um zwölf Uhr gehen soll.

Sie ist erst kürzlich von den Anfängern aufgestiegen, weshalb sie noch immer die langweilige, konservative Ledermontur tragen muss, die sie vom Hals bis zu den Fußgelenken verdeckt.

Ich hasse das Design. Es ist zu heiß und zu eng für meinen Geschmack. Nicht zu vergessen, dass es furchtbar schwer ist, den Körper hinein zu quetschen.

Natalia hasst sie auch und hat nur zwei Tage darin durchgehalten, bevor sie sie zum Schneider gebracht hat. Mr. Black gab es irgendwann einfach auf, sie ständig wegen ihrer veränderten Montur zu rügen.

Ich war versucht, meine ebenfalls zu verändern, aber bin bisher zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt gewesen. Es ist schwer, Zeit für so etwas zu finden.

Neben der Suche nach geeigneten Missionen, auf die ich gehen kann, und dem Training, habe ich nicht viel Freizeit, um irgendetwas anderes zu tun.

„Ich mochte Natalia schon immer, weißt du?“, sagt Abigail und ich ächze fast.

Hört das Mädchen denn nie auf zu reden?

Jetzt, da Natalia nicht hier ist, bin offensichtlich ich diejenige, die sie für ihre Belästigungen auserkoren hat. Ich bin mir nicht sicher, wie lange ich das noch ertragen kann.

„Sie führt immer etwas im Schilde und hat immer Spaß. Ich schätze, deswegen mögen die meisten Leute sie auch.“

„Erdbee – Abigail, hast du nichts Besseres zu tun?“, platzt mir nun doch der Kragen.

Abigails zusammengekniffene Augen funkeln mich an. „Nein, nicht wirklich. Warum fragst du?“

Ich seufze. „Ich will einfach nur in Ruhe mein Frühstück essen. Ist das zu viel verlangt?“

Sie runzelt die Stirn. „Und was stört dich dabei?“

„Du.“

„Wie störe ich – “

Mein Blut kocht. Fast. Ich spüre, wie der Druck, der sich, seitdem sie heute Morgen das erste Mal den Mund aufgemacht hat, in mir aufgebaut hat, explodiert, aber ehe ich der Reaktion freien Lauf lassen kann, knackt die Sprechanlage. Sämtliche Gespräche im Speisesaal verstummen und alle Köpfe drehen sich zu den Lautsprechern.

„Versammlung um neun“, ertönt die Stimme, die ich als die von Luna Ramos erkenne, eine in die Rente gegangene Jägerin und Sekretärin meines Vaters. „Versammlung um neun.“

„Um neun?“ Abigails Augen weiten sich, aber ich schiebe mir nur scheinbar desinteressiert einen Löffel matschiger Cornflakes in den Mund. „Normalerweise geben sie früher Bescheid, nicht erst knapp eine Stunde vorher“

„Muss dringend sein“, nuschle ich mit vollem Mund.

„Ich frage mich, worum es wohl gehen könnte.“

Ich habe da so eine Ahnung, sage aber nichts. Geheimnisse sind mit Sicherheit nicht Abigails Stärke und ich muss Mr. Black nicht noch einen Grund liefern, etwas an mir auszusetzen zu haben. Auch wenn ich gestern Nacht recht hatte und es etwas mit der eigenartigen Sache zu tun haben muss, die der Dämon gesagt hat. So etwas kann nicht ignoriert werden.

Hoffentlich geht es bei dieser Versammlung darum, dass ein Plan aufgestellt wird, um herauszufinden, was da draußen los ist. Und vor allem hoffe ich auch, dass mein Vater nicht versuchen wird, mich aus all dem rauszuhalten. Das wäre ein Streit, auf den ich nicht gerade erpicht bin, auch wenn ich nicht zögern würde, es jederzeit mit ihm aufzunehmen.

Abigail hat eindeutig keinen blassen Schimmer, worum es bei dieser Versammlung gehen könnte und diskutiert ihr fehlendes Wissen lautstark.

Sie redet zwar mit sich selbst, aber in einer solchen Lautstärke, dass es mir schwer fällt, sie weiterhin auszublenden. Also versuche ich, mich auf die Mission der gestrigen Nacht zu konzentrieren und darauf, was Mr. Black uns um neun erzählen könnte.

Obwohl mich die Worte des Dämons sehr überrascht haben, wusste ich schon lange vorher, dass ich mich auf merkwürdige Dinge einstellen muss.

Seit Monaten spüre ich bereits diesen Druck in der Luft, ein eindeutiges Anzeichen dafür, dass irgendetwas nicht stimmt. Ich weiß weder, wie ich es erklären kann, noch, wo ich nach dem Ursprung dieses Gefühls suchen soll, aber mit jedem Tag, der vergeht, gewinnt es an Beharrlichkeit.

Es war sogar schon so schlimm, dass ich es einfach jemandem hatte erzählen müssen und daher sofort Natalias Zimmer aufsuchte. Leider hielt sie mich für ebenso paranoid, wie alle anderen danach auch.

Die Tatsache, dass die Kriminalitätsrate so stark gesunken ist, half nicht gerade dabei meine Gedanken glaubwürdiger erscheinen zu lassen. Einst hatten die Jäger kaum Zeit zum Luft holen.

Sie arbeiteten Tag und Nacht, um die Dämonen auszuschalten, die für Chaos in der Stadt sorgten. Und trotzdem hörte unsere Informatikabteilung tausende Notrufe innerhalb weniger Tage ab und ich, genauso wie viele andere Jäger, konnte mir jeden Tag gerade mal ein paar Stunden Schlaf gönnen, bevor ich wieder auf eine neue Mission geschickt wurde.

Diese Zeiten sind jedoch vorbei. Jetzt werden nur noch Verbrechen der menschlichen Art begangen. Es sind keine dämonischen Kräfte mehr am Werk, die den Tod hunderter Menschen herbeiführen. An deren Stelle sorgen jetzt profane Emotionen – oder eher deren Ausbleiben – dafür, dass Messer gezogen, Abzüge gedrückt und Baseballschläger geschwungen werden.

Die Menschen schaffen sich ihr eigenes Chaos und Unfälle sind jetzt wirklich nur noch das: Unfälle. Die Menschen können nun niemand anderen mehr für ihr Unglück verantwortlich machen, als sich selbst.

Aber das ist genau mein Punkt. Das ist genau das, was für mich keinen Sinn ergibt. In den zweiundzwanzig Jahren, die ich bereits auf dieser Erde lebe, waren Dämonen immer ein beständiger Teil unseres Alltags. Sie leben, um zu morden, sie gedeihen dank menschlicher Lebensessenz und es ist ihnen egal, was sie tun oder wen sie beseitigen müssen, um an diese zu gelangen.

Niedere Dämonen sind die Nervigsten von allen und entstehen praktisch mit jedem Wimpernschlag. Für jeden Dämon, den man aus dem Verkehr zieht, entstehen zwei neue. Sie sind überall und ständig auf der Suche nach armen, ahnungslosen Menschen, über die sie herfallen können. Sie sind der Hauptgrund dafür, dass wir immer gut beschäftigt sind.

Das wird auch nicht dadurch besser, dass sie nur einen Bruchteil der dämonischen Energie ausmachen und es dort draußen noch sehr viel furchteinflößendere Viecher gibt.

Also, warum jetzt?

Wohin sind sie alle verschwunden?

Und warum macht sich sonst niemand Sorgen wegen ihres Verschwindens?

Der Dämon gestern Nacht hat leider auch nur noch mehr Fragen aufgeworfen, statt sie zu beantworten. Aber er hat mir wenigstens bewiesen, dass ich nicht völlig durchgeknallt bin.

Ich esse meine restlichen Cornflakes und stehe mit der leeren Schüssel auf. Abigail springt sofort auf die Füße und folgt mir wie ein Schatten, während ich meine Schüssel zum Waschbecken trage.

Ich ignoriere sie – und ihr konstantes Gebrabbel – und verlasse den Speisesaal. Wir gehören zu den letzten Jägern, die sich aufmachen, noch rechtzeitig zum Meeting zu kommen.

„Weißt du, worum es bei der Versammlung geht, Melody?“, fragt sie mich und sieht mich eindringlich an.

„Nein.“

„Wirklich? Nicht einmal eine Ahnung? Hat Mr. Black nicht – “

„Er hat mir gegenüber kein Wort darüber verloren. Wir reden nicht über solche Dinge“, unterbreche ich sie schroff.

Abigail schürzt die Lippen und legt den Kopf schief. „Wirklich? Ich dachte immer, du wärst über alles im Bilde, weil… nun“ Sie hält inne und wirkt leicht verlegen. Doch ganz wie man es von ihr erwarten würde, kann Abigail auch jetzt ihren Mund nicht halten - ganz egal, ob verlegen oder nicht. „Ich dachte, weil er dein Vater ist, hättest du Insiderwissen über… nun, über alles, was hier so vor sich geht“, beendet sie ihren Satz.

Ich balle meine Hand zur Faust, aber behalte eine ausdruckslose Miene bei. Niemand weiß von der angespannten Beziehung zwischen meinem lieben Herrn Vater und mir, und ich habe auch nicht vor, das zu ändern. Nicht einmal Natalia weiß davon und Abigail wird es bestimmt nicht erfahren.

Ich weiß nicht, warum, aber ich hatte schon immer das Gefühl, dass es in meinem Interesse liegt, mich über meine Familienangelegenheiten auszuschweigen.

„Ich bin mir sicher, wenn wir dort sind, werden wir rausfinden, was los ist.“

Abigail erwidert zu meiner großen Überraschung nichts darauf. Sie grunzt lediglich leise, was mich dazu verleitet, sie anzuschauen, aber sie schweigt. Ich bin ungeheuer dankbar dafür.

Wir verbringen den ganzen Weg bis zum Aufzug schweigend. Die Stille im Aufzug, während wir zum zweithöchsten Stockwerk fahren, ist noch ohrenbetäubender.

Fast wünsche ich, sie würde etwas sagen. Die Tür öffnet sich mit einem Ding und gibt den Weg auf einen überfüllten Gang frei. Wir werden beide von Lärm und Geplapper überschwemmt.

Niemand weiß, was los ist, doch alle wissen, dass es Grund zur Beunruhigung gibt. Irgendwie schafft es Ben, mich in dem ganzen Aufruhr aufzuspüren. Nur Sekunden, nachdem ich aus dem Lift getreten bin, ist er an meiner Seite.

„Hey, Melody“, sagt er lächelnd. „Hast du letzte Nacht gut geschlafen?“

Ich blicke ihn finster an. „Was interessiert dich das?“

Er ahmt meinen finsteren Gesichtsausdruck nach und sein Lächeln verblasst. „Du bist gestern Nacht sehr spät zurückgekommen. Und normalerweise schläfst du morgens lange. Ich hab mich nur gefragt – “

„Was ist nur los mit euch allen und eurem Interesse an meinem Schlafrhythmus?“ Ich halte nicht an, um mir seine Antwort anzuhören. Stattdessen schlängle ich mich zwischen den Jägern durch. Manche sind in ihre Kampfanzüge gekleidet, andere in Alltagskleidung. Ohne einen Blick über die Schulter werfen zu müssen, weiß ich, dass mir Ben und Abigail folgen.

„Pass auf“, höre ich Abigail sagen. „Sie ist heute Morgen ganz schön giftig.“

„Ist sie das nicht immer?“

„Auch wieder wahr.“ Abigail lacht und ich höre auch Ben.

„Wenn ihr wisst, dass ich giftig bin“, ich halte an, als ich den Eingang zum Versammlungssaal erreiche, und wende mich den beiden zu, „dann hört doch einfach auf, mir auf Schritt und Tritt zu folgen. So simpel ist das.“

„Wir folgen dir nicht“, widerspricht Abigail, bevor Ben auch nur ein Wort rausbringt. „Wir haben nur das gleiche Ziel.“

„Genau“, stimmt er zu und seine Augen glänzen amüsiert. Das verärgert mich noch mehr. Ich mag es zwar nicht zugeben wollen, aber sie haben Recht. Ich bin heute wirklich noch angespannter als sonst. „Also wirst du die Tür nun öffnen oder nur hier rumstehen und uns anstarren?“

Was mir auf der Zungenspitze liegt, ist nicht unbedingt nett und ich bin begierig darauf, es auszuspucken, aber hinter mir hustet jemand übertrieben laut und zieht meine Aufmerksamkeit auf sich. Ich drehe mich wieder zur Tür und entdecke Luna, die Sekretärin meines Vaters, hinter mir. An ihrem Gesichtsausdruck kann ich erkennen, dass sie genau weiß, was ich sagen will.

„Hallo, Melody“, säuselt sie. „Wie ich sehe, hast du so gute Laune wie immer.“

„Wird heute jeder einen Kommentar dazu abgeben?“, gifte ich zurück.

Luna ist aus härterem Holz geschnitzt, als es den Anschein erweckt und kann genauso gut austeilen wie einstecken. Wenn sie dazu in der Stimmung ist, kann sie es ohne Weiteres mit mir und meinen harschen Worten aufnehmen.

Sie blinzelt mich ruhig an, und verschränkt dann die Arme. „Du hütest besser deine Zunge, bevor ich dich hier draußen warten lasse.“

„Das würdest du nicht tun.“

„Du weißt genau, dass ich es tun würde“, korrigiert sie mich und drückt die Schultern durch.

Ich starre sie noch einen Augenblick an, ehe ich einlenke. „Schön“, schnaube ich. „Geht’s gleich los?“

Luna lächelt unschuldig und ich habe Mühe, mir ein Augenrollen zu verkneifen.

„Zum Glück seid ihr genau zur richtigen Zeit da.“ Sie beugt sich zu mir, sodass nur ich sie hören kann, und flüstert: „Wenn du denkst, du hast beschissene Laune, dann lass dir sagen, dass dein Vater dich definitiv um Längen schlägt.“

Sie tritt zur Seite und erlaubt mir, mich an ihr vorbei in den riesigen Saal zu drängen. Hinter mir strömt die Flut an Jägern durch die Tür, die zuvor im Gang vor dem Saal gewartet hatte.

Sie zwängen sich behutsam an Luna vorbei, da sie alle wissen, dass sie sich vor mir verantworten müssten, wenn sie sie anrempeln würden. Aber heute bin ich zu ungeduldig, meinen üblichen Platz zu erreichen, als mich um Luna zu kümmern.

Abigail lässt sich neben mir nieder und Ben nimmt den Platz in Beschlag, auf dem normalerweise Natalia sitzt.

Es dauert eine Weile, bis sich der Saal gefüllt hat. Die Plätze sind alle nach unten hin abgestuft, wie in einem Kino und führen zu einem Podium, auf dem sich bald mein Vater und Luna einfinden werden.

Versammlungen werden nur abgehalten, wenn Dinge besprochen werden müssen, die zu wichtig sind, als dass sie über die Sprechanlage verkündet werden könnten.

Aufgrund des aufgeregten Summens in der Luft, ist klar, dass keiner so richtig weiß, worum es dieses Mal gehen könnte.

Ben und Abigail bilden da keine Ausnahme und da sie links und rechts von mir sitzen, bereue ich meine Entscheidung, ihnen nicht ein oder zwei Hinweise gegeben zu haben.

Ich sitze schweigend da, beobachte die Tür an der Vorderseite des Saals und warte gespannt darauf, dass mein Vater hereinkommt.

Als er schließlich den Saal betritt, verstummt das Raunen, das immer lauter geworden war, sofort und alle scheinen sich automatisch ein wenig aufrechter hinzusetzen. Die Hände hinter ihrem Bleistiftrock verschränkt, folgt Luna ihm wie ein Schatten zum Rednerpult.

Er muss kein einziges Wort sagen, um zu bestätigen, was Luna bereits angedeutet hat. Seine gerunzelte Stirn und der Blick in seinen Augen sprechen Bände.

Er sieht so wütend aus, dass es mir kalt den Rücken runter läuft und ich mich frage, wie ernst diese Angelegenheit wirklich ist.

Seine großen Hände auf das Pult gestützt, lässt er seinen Blick über die Menge wandern und mustert uns alle, einen nach dem anderen. Und dann bleiben seine Augen eine Sekunde an mir hängen und ich schwöre, ich sehe einen Hauch von Reue aufblitzen. Instinktiv presse ich meinen Kiefer zusammen.

Am heutigen Tag ist sein standesüblicher Anzug seiner Kampfmontur gewichen. Es ist zwar nicht ungewöhnlich, ihn so gekleidet zu sehen, da er ab und zu selbst auf Missionen geht, aber der Anblick hier im Saal, vergrößert meine Beklemmung nur noch.

„Guten Morgen“, begrüßt er uns alle. Seine Stimme hallt durch den Raum. „Das hier wird nur eine kurze Ankündigung werden. Wir haben keine Zeit zu verlieren, lasst mich also direkt zum Punkt kommen.“

Selbst auf diese Entfernung kann ich sehen, wie seine Knöchel, die den Rand des Pultes umklammern, weiß hervortreten. Etwas stimmt definitiv nicht.

Mr. Black lässt seinen Blick ein weiteres Mal durch den Raum schweifen, bevor er fortfährt: „Vor zwei Nächten wurde ein Schwadron Jäger um einundzwanzig Uhr zur Upper East Side geschickt, weil unsere Informatikabteilung starke dämonische Aktivitäten in diesem Gebiet aufgezeichnet hat. Vier Jäger wurden entsandt. Drake Merriot, Jason Blake, Steven Miller und Natalia Rose. Seit sieben Uhr heute Morgen gelten alle vier Jäger offiziell als vermisst.“

Chaos bricht in mir aus, genauso wie im Saal. Alle, die die genannten Jäger kennen, springen alarmiert auf die Füße und schreien Dinge, die aber im allgemeinen Lärmpegel untergehen.

Andere keuchen nur und schlagen sich bestürzt die Hände vor den Mund. Auch Abigail gehört zu dieser Fraktion, wohingegen Ben neben mir lediglich leise flucht.

Ich spüre, wie sich meine Brust bei jedem Wort, jeder Vermutung und jedem Schrei mehr verkrampft. Trotzdem stehe ich nicht auf und nehme auch nicht an den Spekulationen teil – zumindest nicht laut.

Meine Augen sind stur nach vorne gerichtet. Ich nehme meinen Vater ins Visier und suche in seinem Blick nach mehr Antworten, als er den hier anwesenden Jägern zur Verfügung stellen will.

Er sagt nichts. Sein Gesicht bleibt stoisch, während seine Augen das Tohuwabohu erfassen, das seine Worte ausgelöst haben. Luna steht als ausdruckslose Statue neben ihm.

Ich starre ihn einfach nur an, weil ich mir nicht sicher bin, was ich tun soll. Gefühle kochen immer stärker in mir hoch und ich dränge sie zurück, weil ich mich mit keinem von ihnen auseinandersetzen möchte. Nur ein Gefühl schafft es, alle anderen zu überstrahlen. Eines, mit dem ich nur allzu vertraut bin. Wut.

Sie brennt roh in mir, auch wenn ich es nach außen hin nicht zeige. Es hat mich viel Zeit gekostet, mein Pokerface zu trainieren und zu lernen, wie ich alle anderen täuschen kann.

Aber das ändert nichts daran, dass ein Vulkan in mir brodelt und gehässige, heiße Lava spuckt, während sich seine Worte immer wieder in meinem Kopf abspulen und Natalias lächelndes Gesicht vor meinen Augen aufblitzt.

Meine einzige Freundin, die einzige Person, der ich erlaubt habe, mir näherzukommen, als ich es jemals für möglich gehalten hätte…

All das kann einfach nicht wahr sein.

Mr. Black begegnet meinem Blick und der Hauch von Reue, den er eben noch gezeigt hatte, ist diesmal verschwunden.

Luna tritt nach vorn. Sie hämmert mit der Hand auf das Pult und brüllt: „Beruhigt euch!“ Ihre Stimme donnert durch den Raum und kann die rasende Menge einigermaßen erfolgreich beruhigen. Diejenigen, die aufgestanden sind, nehmen widerwillig wieder Platz.

Ohne Luna auch nur eines Blickes zu würdigen, spricht Mr. Black weiter: „Einige unserer Männer wurden an den Ort des Geschehens geschickt, um Antworten über den Verbleib der Jäger zu erhalten. Sie konnten jedoch kaum Hinweise finden. Rettungsteams werden zu jedem Ort geschickt werden, an dem es starke dämonische Präsenzen gibt, um nach den vermissten Jägern zu suchen. Wer Teil dieser Teams ist, wird nach dieser Versammlung verkündet werden. Das ist alles, was ihr wissen müsst.“

Er tritt vom Rednerpult zurück und verlässt ohne ein weiteres Wort den Saal. Sobald sich die Tür hinter ihm schließt, bricht erneut das Chaos aus und Luna wird von einer Horde Jäger, die sich regelrecht auf sie stürzen, mit Fragen bombardiert. Durch die Menschenmenge hindurch beobachte ich, wie sie ihnen gelassen Rede und Antwort steht.

„Ich kann es nicht glauben“, flüstert Abigail. Ihre Hand liegt auf ihre Brust und ihr Mund steht immer noch geschockt offen. Sie schaut zu mir. „Wir haben erst gestern über sie geredet. Wie konnte das nur passieren?“

„Das sind alles talentierte Kämpfer“, steuert Ben bei, wobei man die Verwirrung in seiner Stimme deutlich heraushört. „Auf was sind sie nur getroffen, dass sie alle vier vermisst werden?“

„Ich weiß es nicht“, antwortet Abigail mit einem Kopfschütteln. „Ich kann es mir nicht erklären. So wie Natalia geredet hat, als ich sie das letzte Mal gesehen habe, klang es nicht nach einem starken Dämon. Sie hat so getan, als würde sie sofort wieder zurück sein. Oh Gott, ich kann das nicht glauben.“ Tränen bilden sich in ihren Augen.

Ich stehe auf. Ich kann das nicht mehr länger ertragen. Bens und Abigails Blicke landen auf mir, aber ich ignoriere sie. Ich laufe einfach aus dem Saal.

Die Stille des Gangs steht in starkem Kontrast zu der brüllenden Wut in meinen Ohren. Und wieder verbiete ich mir, nachzudenken, meinen Gefühlen freien Lauf zu lassen. Es ist einfach zu schwer zu sagen, welche Gedanken und welche Emotionen sich ans Licht kämpfen würden, wenn ich es doch täte.

Emotionen, die zu empfinden, ich mir nie erlaube.

Emotionen, die mich schwächen.

Ich kann es mir nicht leisten, schwach zu sein. Nicht in einer Zeit wie dieser.

Nicht, wenn Natalia mich braucht.


Kapitel Fünf


[image: ]


Da sich der Großteil der Jäger noch im Versammlungssaal aufhält, findet mein Gang durch die Flure in absoluter Stille statt. Außer man zählt das Brüllen in meinen Kopf mit, das in seiner Intensität zunimmt, je mehr ich über Mr. Blacks Worte nachdenke.

Meine Wut spiegelt sich in meinen strammen Schritten und im Knirschen meiner Zähne wider, und ich weiß, dass ich keine ausdruckslose Maske mehr trage. Es ist, als hätte die Wut sie verbrannt.

Ich halte vor Mr. Blacks Tür an. Der Drang, einfach hineinzustürmen und Antworten zu verlangen, überwältigt mich beinahe.

Ich weiß aber genau, dass ich nur wieder hinausgeworfen werden würde, ohne auch nur die Chance zu haben, ein Wort hervorzubringen. Und ich bin mir nicht sicher, was das mit meinem Blutdruck anstellen würde.

Also hole ich tief Luft. Ich entspanne meine Fäuste, bewege meine verkrampften Schultern und versuche die Anspannung meines Körpers zu lösen.

Das funktioniert nur mäßig, aber nach einer Weile denke ich, dass ich wieder normal genug aussehe, um eintreten zu können. Zumindest hoffe ich es.

Ich klopfe nicht an. Ich laufe einfach rein. Mr. Black steht wieder am Fenster, die Hände hinter dem Rücken verschränkt.

Ich kann sein Gesicht nicht sehen und dafür bin ich dankbar. Es gäbe keinen besseren Zunder für das wilde Feuer, das in mir wütet, als den stoischen, teilnahmslosen Gesichtsausdruck, den er zweifellos aufgesetzt hat.

Verdammte Scheiße, ich weiß, dass ich ihm nicht die Schuld in die Schuhe schieben kann, ganz egal wie sehr ich das auch möchte.

Ich weiß, was es bedeutet, diese Gilde zu leiten und ich kenne den Druck, unter dem er steht. Er muss einen kühlen Kopf bewahren.

Ich kann mir gut vorstellen, dass er, genauso wie ich, die nutzlosen Emotionen wegsperrt, um sich auf die bevorstehende Mission zu konzentrieren: die vermissten Jäger retten. Das darf ich nicht vergessen.

„Mr. Black“, spreche ich ihn an, obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass er meine Anwesenheit bereits bemerkt hat.

Ich bin mir genauso sicher, dass er mein Erscheinen erwartet hat.

„Berechenbar wie immer, Melody“, sagt er, ohne sich umzudrehen.

Ich ignoriere die Kritik. Sie stört mich jetzt nicht so sehr, wie sie das normalerweise tun würde. Nicht wenn es viel wichtigere Dinge zu besprechen gibt.

„Ich bin mir sicher, Sie wissen, warum ich hier bin.“

„Das tue ich. Und die Antwort lautet Nein.“

Da ist er wieder. Der Geysir aus Zorn, den ich bis jetzt unter Kontrolle hatte.

Ich verspüre den Impuls, mich auf ihn zu stürzen, aber dank der Gnade einer höheren Macht, gelingt es mir, reglos stehen zu bleiben.

„Natalia Rose ist eine enge Freundin von mir. Mir sollte erlaubt werden, dort rauszugehen und sie zu suchen.“

„Die Antwort lautet immer noch Nein. Ich habe die Rettungsteams bereits zusammengestellt. Meine Entscheidung steht fest.“

„Dann treffen Sie eben eine neue Entscheidung.“ Ich mache einen Schritt nach vorne. „Ich bin die beste Jägerin, die Sie haben. Sie können mich nicht einfach so auf die Bank setzen, insbesondere nicht ohne eine gute Erklärung. Sie wissen nur zu gut, dass ich viel zu der Mission beitragen könnte.“

„Das ist genau der Grund, Melody.“

Er dreht sich endlich um und wie erwartet, zeigt sich auf seinem Gesicht nur eines: Entschlossenheit. Momentan ist sie auf mich gerichtet, was nie etwas Gutes verheißt.

„Du bist eine Jägerin. Du weißt nur, wie man jagt. Du hast weder Erfahrung noch Kenntnisse, wenn es um Rettungsmissionen geht.“

„Dann verschaffen Sie mir die Erfahrung.“ Ich erlaube mir noch einen Schritt. Noch einen und ich könnte mich auf ihn stürzen. „Wie soll ich es lernen, wenn Sie mich hier einsperren?“

„Das ist nichts, das man lernen kann, Melody. Das ist etwas, das man ist. Man muss über ein gewisses Maß an Einfühlungsvermögen und Geduld verfügen. Und du besitzt leider keines von beidem.“

Er liegt nicht falsch und deswegen protestierte ich auch nicht gegen diese Aussage. Aber das heißt nicht, dass ich aufgebe.

Mit oder ohne Einfühlungsvermögen und mit oder ohne Geduld, ich bin eine verdammt gute Jägerin. Und er weiß sehr wohl, dass sie mich brauchen.

Ich holte tief Luft. „Ich könnte es lernen.“

„Es bleibt beim Nein.“ Er setzt sich, dann winkt er mir mit der Hand. Das Gespräch ist beendet. „Meine Entscheidung steht, Melody. Du darfst gehen.“

Ich sehe rot und blinzle verzweifelt gegen die Wut an.

„Denken Sie, dass dieser Vorfall in Verbindung zu dem stehen könnte, was der Dämon gestern Nacht zu mir gesagt hat?“

Er beäugt mich eindringlich, ehe er antwortet: „Es gibt keinen Hinweis auf eine Verbindung zwischen beiden Vorfällen. Dein Dämon sagte, er wolle nicht kämpfen. Wenn sie auf einen Dämon mit derselben Einstellung getroffen wären, würden sie jetzt nicht vermisst werden.“

„Aber seit dem Aufstand vor Jahren, ist kein Jäger mehr auf diese Weise verschwunden. Irgendetwas stimmt nicht. Zuerst der Dämon gestern Nacht und jetzt das?“

„Falls es wirklich eine Verbindung gibt, Melody, wird eines der Rettungsteams sie finden. Aber da du in diese Missionen nicht involviert sein wirst, hat dich das nicht zu interessieren, außer du erhältst anderweitige Befehle.“

So einfach werde ich mich nicht geschlagen geben. Ich öffne schon den Mund, um zu protestieren, als es an der Tür klopft.

„Herein“, sagt Mr. Black.

Die Tür schwingt auf und offenbart Thaon. Er stellt sich neben mich, ohne auch nur in meine Richtung zu schauen. Er ignoriert meinen verblüfften Gesichtsausdruck komplett.

„Schwadron Eins ist versammelt und bereit zum Aufbruch“, berichtet er Mr. Black.

Mr. Black nickt. „Ihr werdet den Schauplatz der Mission untersuchen. Beginn: sofort. Du darfst gehen.“

Thaon nickt, dreht sich um und geht, ohne mich eines Blickes zu würdigen.

Ich richte meine Augen wieder auf Mr. Black. „Er ist Teil des Rettungsteams?“

„Er ist der Kapitän von Schwadron Eins. Er ist der perfekte Jäger für diese Aufgabe. Du, Melody, bist der Schlechteste. Nimm weiterhin Missionen für niedere Dämonen an, wenn du willst. Oder nicht. Es ist egal. Halt dich einfach aus dem hier raus und überlass die Arbeit Leuten, die qualifiziert dazu sind.“

Ich höre kaum das Ende seiner kleinen Rede. Ich recke mein Kinn, schaue ihm in die Augen und ringe mir die Worte vor Wut zitternd ab: „Schön. Bitte um Erlaubnis zu ruhen.“

„Gewährt.“

Er lehnt sich in seinem Stuhl zurück und starrt mich an, während ich ihn finster anblicke. Dann drehe ich mich abrupt um und verlasse den Raum.

Es sind Zeiten wie diese, die mich daran erinnern, warum ich keine Freunde habe. Diese Verletzlichkeit, das Wissen darum, wie man mich in Rage bringen und den Zorn in mir entfachen kann, all das nutzt Mr. Black zu seinem Vorteil.

Aber er tendiert dazu, zu vergessen, dass auch ich den Schlüssel zu seiner Schwäche habe und er mich mit seinem Verhalten konstant dazu drängt, ihn einzusetzen.

Also setze ich meine Beine in Bewegung, genauso wie ich einen Schlüssel in ein Schloss stecken würde, und als ich mein Zimmer erreiche, drehe ich ihn um.

Die Tür springt auf. Mr. Blacks Unterschätzung meiner Fähigkeiten springt heraus und ich packe sie.


Kapitel Sechs
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Der erste Ort, den ich aufsuche, ist Natalias Zimmer. Je näher ich ihm komme, desto deutlicher kann ich Stimmen vernehmen.

Ich weiß nicht, ob es Unmut oder Wut ist, die bei diesem Geräusch in mir hochkocht, aber sie befeuert meine Schritte nur noch mehr.

Auf ihrem Bett sitzt eine Frau, die ich noch nie gesehen habe, obwohl sie eindeutig eine Jägerin ist, wie man unschwer an ihrer Montur erkennen kann.

Warum allerdings eine Jägerin auf Natalias Bett weinen sollte, als wäre dessen Besitzerin gestorben, ist mir ein Rätsel.

Ich lehne meine Schulter gegen den Türrahmen. Meine Augen schweifen von der Frau zu dem Typen, der vor ihr sitzt. Keiner von beiden scheint mich zu bemerken.

„Sie ist verdammt nochmal nicht tot, wisst ihr.“

Ihre Augen schnellen zu mir. Die Frau schnieft und reibt sich hektisch mit dem Handrücken über ihre laufende Nase.

Sobald sie mich erkennt, reißt sie die Augen noch etwas weiter auf. Befriedigung über ihren Ausdruck durchströmt mich.

„Ich weiß“, schnieft sie. „Aber sie wird vermisst und etwas könnte ernsthaft schiefgegangen sein. Und es ist gut möglich, dass wir es nicht herausfinden, bevor es zu spät ist.“

„Richtig“, stimmt der Typ zu.

Mit derselben Ruhe, die man bei einem Raubtier beobachten kann, ehe es zuschlägt, sehe ich zu ihm. Angst huscht über seine Augen und ich suhle mich in ihr. Sie kennen mich. Nicht nur als Mr. Blacks Tochter, sondern als die beste – und skrupelloseste – Jägerin der ganzen verdammten Gilde.

Ganz egal, was mein Vater über meine Fähigkeiten zu wissen glaubt, eines steht fest. Ich werde von den Meisten gefürchtet und von dem winzigen Rest verehrt.

Ich bin nicht überrascht davon, wie sie mich ansehen und ich bin bestimmt nicht überrascht von der Begeisterung, die mich bei dem Anblick überkommt.

Er schluckt sichtbar und fährt fort: „Sie war unsere Freundin.“

Ich mustere ihn von Kopf bis Fuß. Plötzlich fällt mir ein, woher ich ihn kenne. Er ist einer der vielen Kerle, die Natalia in ihr Bett geholt hat, nur um ihn dann am nächsten Tag wieder wie eine heiße Kartoffel fallen zu lassen. Darin war sie schon immer spitze.

Sie zu verführen, auch wenn es dazu nicht mehr als eines anzüglichen Lächelns und einiger intimer Berührungen bedarf. Und dann, wenn sie mit ihnen fertig ist, vergisst sie sie, nur um sie anschließend auf genau die richtige Art anzulächeln, damit deren Ablehnung verblasst und neue Hoffnung erblüht.

Mit anderen Worten, dieser Kerl ist nur einer von vielen Männern in der Gilde und nur ein Bruchteil der Männer New Yorks, die eine ihrer Nieren verkaufen würden, um mit Natalia zusammen zu sein. Sie hatte schon immer diese Wirkung auf andere Leute.

Jetzt bin ich neugierig und betrachte die weinende Frau. Ihre Nase ist rot, die Augen geschwollen. Der Anblick widert mich an und ich bemühe mich nicht, es zu verbergen.

Ich bin mir nicht sicher, ob sie eine andere von Natalias vergangenen Eroberungen ist oder nur eine weitere Abigail, die Natalia gerne überallhin folgt. Ich tendiere dazu, sie einfach zu ignorieren, also werde ich es vielleicht nie erfahren.

Wie auch immer, mir ist egal, wer sie sind. Ich habe nicht vor, herumzusitzen und Natalias Verschwinden zu betrauern, wie diese Frau. Auch habe ich nicht vor, mich mit meinem Vater zu streiten, weil ich zu keinem der Rettungsteams gehöre. Ich werde die Dinge einfach selbst in die Hand nehmen.

„Du könntest ihr bester Freund, Liebhaber oder Ehemann sein. Es ist mir völlig egal. Zeit sich vom Acker zu machen.“

Als Antwort richtet er sich auf. „Das ist nicht dein Zimmer. Du hast nicht das Recht, uns rauszuschmeißen.“

Warum denken so viele Leute, sie wüssten so viel über mich?

Mein Zimmer oder nicht, Natalia ist meine Freundin, was bedeutet, dass ich die Pflicht habe, sie zu finden.

Sie mögen zwar auch ihre Freunde sein, aber sich auf ihrem Bett auszuheulen, wird verdammt nochmal nicht ihr Leben retten.

Außerdem bin ich nicht gut im Umgang mit Emotionen und ich bin sogar noch schlechter darin, etwas so Menschliches und Schwaches zuzulassen, während mich andere Leute beobachten.

Also nein, sie können hier nicht bleiben, denn selbst wenn ich schwach werden würde, würde keiner von ihnen das je zu Gesicht bekommen.

„Das ist scheißegal“, zische ich. Sie zucken bei meinem stählernen Tonfall zusammen. „Verschwindet jetzt oder ich breche euch eure beschissenen Beine.“

Danach hält sie hier nichts mehr. Der Typ schlingt seine Arme um die Frau und schirmt sie von mir ab, während sie an mir vorbeieilen.

Ich beobachte einen Moment, wie sie davonstürzen, bevor ich mich dem Zimmer widme.

Beim Anblick ihres ungemachten Bettes, das noch immer nach ihr riecht, spüre ich einen Schwall Emotionen in mir empor sprudeln.

Sie prallen auf die Wand, die ich hochgezogen habe, um mich vor ihnen zu schützen und ich verdränge sie, bevor sie es schaffen, meinen Schutzwall einzureißen. Konzentrier dich, befehle ich mir.

Ihrem Bett gegenüber stehen zwei weitere, die im Gegensatz zu ihrem ordentlich sind. Jeder Jäger teilt sich ein Zimmer mit zwei anderen Leuten.

In der Regel sind die Zimmer jedoch groß genug, damit jeder etwas Platz für seine Sachen hat. Natalia hat gerne all ihren Platz ausgenutzt.

Ihre Kleider liegen überall. BHs und Slips baumeln über dem Kopfende des Bettes und Taschentücher, verschmiert mit rotem Lippenstift, liegen überall herum.

Ihre Decke hängt zur Hälfte vom Bett und bedeckt die Dutzend Paar Schuhe, die sie besitzt.

Freudlos bemerke ich, dass sich ihr Saustall nur auf ihren Bereich des Zimmers erstreckt, als hätten ihre Mitbewohner alles Unordentliche auf ihre Seite geschoben. Es würde mich nicht überraschen, wenn das tatsächlich der Fall wäre.

Ich dringe weiter in das Zimmer vor und schiebe all den nachhallenden Zorn von dem Gespräch mit meinem Vater beiseite. Ich kläre meinen Kopf.

Ich muss konzentriert sein, um tun zu können, was getan werden muss. Eins nach dem anderen hebe ich die herumliegenden Kleidungsstücke auf. Suche nach etwas, das hervorsticht und mir verraten könnte, was mit Natalia passiert ist.

Ich erwarte gar nicht, etwas Nützliches zu finden, zumindest nicht, wenn das stimmt, was Abigail erzählt hat. Aber andererseits könnte es gut möglich sein, dass ich etwas bemerke, das Abigail nicht für wichtig hielt.

Soweit ich weiß, bin ich Natalias engste Freundin, genauso wie sie meine ist.

Aber ich finde nichts.

Nichts, was mir verraten könnte, was sie dachte, bevor sie ging oder ob sie Angst hatte. Nach dem Zustand ihrer Habseligkeiten zu schließen, die so verstreut umherliegen wie üblich, war alles okay bei ihr.

Das bedeutet, ich habe nur einen Hinweis, dem ich nachgehen kann. Dem Schauplatz der Mission. Zweifellos weiß Mr. Black bereits, was ich vorhabe und plant mich aufzuhalten. Es wird auch nicht besonders hilfreich sein, dass ich die zwei gerade rausgeschmissen habe. Gerüchte breiten sich in der Gilde so schnell wie ein Lauffeuer aus.

Egal. Ich habe keine andere Wahl, als der einzigen Spur nachzugehen, die ich habe. Ich kenne noch ein paar andere Wege aus der Gilde. Die kennt mein Vater zwar auch, aber hoffentlich weiß er nicht, dass ich sie kenne und wird somit nicht versuchen, dort meine Pläne zu durchkreuzen.

Ich mache auf der Absatz kehrt und laufe aus dem Zimmer. Die Gesichter der Leute, die an mir vorbeiströmen, verschwimmen in dem roten Schleier, der sich über meinen, zweifellos absolut mörderischen Blick gelegt hat.

Meine Schritte werden von den Worten meines Vaters angetrieben und ich höre kaum etwas, als ich mich auf den Weg zum Kriegsraum begebe, obwohl ich weiß, dass mir auf Schritt und Tritt Geflüster folgt.

Der Kriegsraum hat seinen Namen bereits vor langer Zeit erhalten. Als die Gilde während des ersten Aufstandes gegründet wurde und die ersten Jäger zusammenkamen, um die Plage der Dämonen aufzuhalten, die über die menschliche Population herfiel, war dieser Raum der Dreh- und Angelpunkt. Er wurde aus dem Bedürfnis heraus gebaut, sich auf die effizienteste Weise für die Schlacht vorzubereiten. Anschließend blieb er der konstanteste Teil der Gilde.

Während sich das Gebäude darum herum veränderte und zu dem wuchs, was es jetzt ist, blieb dieser Raum unverändert. Jetzt ist er der Ort, an dem sich die meisten Jäger, die einen Status wie Natalia und ich haben, für Missionen vorbereiten. Anfängerjäger bereiten sich in der Waffenkammer vor.

Der Raum ist zum Glück leer. Die Rettungsteams müssen bereits losgeschickt worden sein. Denn obwohl der große, weitläufige Raum ruhig ist, kann ich noch den Nachhall der Energie spüren, der sich erst noch legen muss. Das bringt mich nur noch mehr aus der Fassung.

Ich laufe zu meinem Spind, der ganz hinten in der Ecke steht, und damit direkt bei den Duschen ist. Nur zwei Dinge befinden sich in ihm – mein Schwert und meine Montur.

Ich starre die Klinge an, und beobachte, wie sie wunderschön lila schimmert, obwohl es in meiner Ecke kaum Licht gibt. Dann ziehe ich meine Montur heraus.

Es handelt sich dabei nicht um die Standard Jägermontur, die ich während der meisten Missionen trage. Sie sieht zwar genauso aus und schmiegt sich ebenso von Kopf bis Fuß an meine Haut, aber sie ist mit mehr Schnickschnack ausgestattet, als das gewöhnliche Modell.

Das tiefschwarze Leder schützt nicht nur vor Dämonengift, sondern erneuert sich, wenn es einmal Schaden genommen hat, mit der Zeit von selbst.

Dadurch, dass sie praktisch an der Haut klebt, wird sie fast zu einem Teil meines Körpers und ich habe darin die bestmögliche Bewegungsfreiheit. Sie ermöglicht mir sogar, mein Schwert eng bei mir zu tragen, ohne dass ich sein Gewicht übermäßig wahrnehme.

Das ist keine schlechte Begebenheit, wenn man bedenkt, dass sich niemals jemand an mich anschleichen und mich entwaffnen kann, ohne dass ich dessen Anwesenheit spüre.

Ich entkleide mich direkt vor meinem Spind und schlüpfe in meine Montur. Die Kameras, die überall im Raum verteilt sind, interessieren mich nicht. Zuletzt nehme ich mein Schwert in die Hand.

Ich besitze es bereits, seitdem ich mit vierzehn als offizielle Jägerin in die Gilde aufgenommen wurde. Es gehörte zuvor meiner Mutter und mein Vater überreichte es mir noch in derselben Nacht meiner Aufnahme. Das war das einzige Mal in meinem Leben, dass ich ihn auch nur annähernd emotional erlebt habe.

Er stand in jener Nacht neben meinem Bett und beobachtete mich eindringlich, während mein Blick auf ihm ruhte. Ich hatte das Schwert in seiner Scheide sofort erkannt, als er das Zimmer betrat. Doch ich hielt den Mund und wartete darauf, dass er sprach und den ersten Schritt machte.

Es dauerte fast eine Minute, bis es soweit war. Er stand einfach nur da, betrachtete mich und unterbrach den Blickkontakt nicht.

Eine Vielzahl verschiedener Emotionen blitzte in seinen Augen auf, während ich zurückstarrte. Für den Bruchteil einer Sekunde sah ich etwas, das ich noch nie zuvor an ihm gesehen hatte, etwas, von dem ich nicht gedacht hatte, dass er dazu fähig wäre. Aber es war so schnell wieder verschwunden, dass ich glaubte, es mir eingebildet zu haben.

Dann fing er an zu Sprechen. Er fragte mich, ob ich wüsste, wie wichtig es war, ein Jäger zu sein. Noch bevor ich antworten konnte, ließ er sich ausführlich über die ersten Jäger aus und erzählte mir Dinge, von denen er wusste, dass ich sie bereits kannte. Dennoch saß ich einfach schweigend da, während er mir von Dragus Maybury erzählte, dem ersten Mann, der Hellseher - so nannten gewöhnliche Menschen uns -, um sich scharte.

Er wusste, dass diese Gabe über das Hellsehen weit hinausging. Und als die Portale zum Reich der Sterblichen immer schwächer wurden, wodurch mehr Kreaturen zwischen den Welten wechseln konnten, schlossen sie sich zusammen.

Gemeinsam kämpften sie gegen die Kräfte, die im Leben derjenigen Verwüstungen anrichteten, die sie nicht sehen konnten, und die nicht wussten, welch unheimliche Kreaturen sich in ihrer Mitte aufhielten.

Es war der erste Aufstand. Leute wie wir, die Dämonen und andere übernatürliche Wesen sehen konnten, gaben ihr isoliertes Leben auf und erschufen diese Einrichtung, um die Stadt vor den Kreaturen zu beschützen, die sie zerstören wollten.

Mein Vater ließ mich nicht zu Wort kommen, aber ich hatte sowieso nichts zu sagen. Dann gab er mir ein Stück der Person, über die ich immer mehr hatte erfahren wollen. Meine Mutter.

Er legte das Schwert an das Fußende meines Bettes und erzählte mir, dass es ihr gehört hatte und dass es jetzt meines sei. Dann ging er, ohne auch nur ein Wort von mir angehört zu haben.

Es gibt immer noch Dinge über meine Mutter, die ich wissen möchte, Dinge, die ich von meinem Vater niemals erfahren werde. Aber jetzt ist nicht die Zeit, um in solchen Gedanken zu schwelgen. Jetzt muss ich Natalia finden.

Ich stecke das Schwert in seine Scheide und hänge es mir, mit dem gefährlichen Ende nach unten, direkt zwischen meine Schulterblätter.

Im Anschluss schließe ich den Spind und verlasse den Raum, wobei ich den Kameras nur einen flüchtigen Blick zuwerfe. Ich weiß nicht, ob mein Vater zuschaut, aber falls er es tut, möchte ich, dass er weiß, dass ich keine Angst vor seinen Konsequenzen habe.

Der Weg, den ich einschlage, wird nur selten benutzt. Die Gilde, die momentan wegen der Aufregung um die vermissten Jäger summt wie ein Bienenstock, verfügt, trotz der vielen Menschen, die sich in dem Gebäude aufhalten, immer noch über einige geheime Orte.

Je weiter ich den Gang entlanglaufe, desto bedrohlicher wird die Stille. Mir ist klar, dass sich das alles nur in meinem Kopf abspielt und laufe entschlossenen Schrittes weiter.

Der Weg sollte mir eigentlich nur von einem Kerl versperrt werden. Als ich an die letzte Kreuzung vor meinem Fluchtweg aus der Gilde komme, spähe ich in den Gang links von mir. Dort sehe ich ihn pflichtbewusst neben dem Ausgang stehen.

Der Aufzug, der nach unten zum Keller führt, einem unglaublich großen Raum unter der Tiefgarage, ist nur einer Handvoll Leute bekannt: Mr. Black, Luna, den drei Männern, die den Aufzug abwechselnd bewachen und, hoffentlich ohne Kenntnis meines Vaters, mir.

Es ist fast halb zehn. Das bedeutet, dass die nächste Wache jeden Moment zur Ablösung kommen sollte. Mir bleibt also nicht viel Zeit, um zu agieren.

Ein unbemerktes Anschleichen ist unmöglich und mir bleibt nichts anderes übrig, als mich der Wache zu zeigen.

Ich betrete den Gang, und sein Blick heftet sich sofort auf mich. Ich zwinge mir ein Lächeln aufs Gesicht und blicke ihm in die Augen. Sein grobschlächtiges Gesicht bleibt ausdruckslos.

„Hey du“, begrüße ich ihn, während ich auf ihn zulaufe. Außer seiner Augen, die mich ausdruckslos anstarren, ist er völlig reglos. Er ist kein Mensch, aber auch kein Dämon. Welcher Rasse er genau angehört, weiß ich nicht. Was ich weiß, ist jedoch, dass er dem Bösen nähersteht als dem Guten. Eine Art genetischer Fehler sorgt dafür, dass er gehorsam ist. Ansonsten würde er wahrscheinlich jeden zerquetschen, der nicht so ist wie er. „Ich schätze mal, du wirst mich nicht einfach vorbeilassen, oder?“

Keine Antwort.

Er blinzelt nicht einmal.

Ich zucke mit den Achseln. „Dachte ich mir.“

Mit einem schweren Seufzer, als wäre es eine große Anstrengung, greift er nach dem Funkgerät an seiner Seite. Ich attackiere ihn, bevor seine Finger das glatte Metall berühren können.

Ich ergreife seine Hand und biege sie nach hinten, nicht um ihn zu verletzen, sondern nur um ihn kurz abzulenken, während ich ihm meinen Ellbogen gegen das Kinn donnere.

Sein Kopf fliegt gefährlich weit nach hinten. Er taumelt rückwärts und versucht sich zu fangen, aber ehe er reagieren kann, greife ich nach meinem Schwert und ramme ihm den Knauf mit solcher Kraft gegen den Schädel, dass er in die Wand neben sich kracht. Sein Kopf schlägt hart gegen den unnachgiebigen Stein und er fällt wie ein gefällter Baum zu Boden.

Ich stecke mein Schwert wieder in die Scheide und schaue auf ihn hinab. „Für so einen großen Kerl bist du wirklich leicht umzuhauen.“

Das ist das Einzige, das ich mir zu sagen erlaube, bevor ich in den Aufzug betrete und auf ‘B‘ drücke.


Kapitel Sieben
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Mr. Black bemerkt nicht, dass ich verschwunden bin. Entweder das oder er lässt mich entkommen, was ich aber stark bezweifle. Zumal es nichts gibt, das er mehr hasst, als die Missachtung seiner Befehle. Das weiß ich aus eigener Erfahrung.

Soweit, so gut, zumindest, was diesen winzigen Teil des Plans betrifft, der in seiner Gesamtheit noch lange nicht vollständig ausgereift ist.

Ich trete hinaus in die Sonne, eine leichte Brise umspielt mein verschwitztes Gesicht. Das ist eine nette Abwechslung zu den feuchten, stickigen Kellern, durch die ich mich die letzte halbe Stunde gequält habe, und zur Hälfte der Grund dafür, dass ich so erpicht darauf war, an die frische Luft zu gelangen.

Die andere Hälfte liegt darin begründet, dass ich keine Idiotin bin. Ich weiß, dass mein Vater nie irgendetwas macht, ohne einen guten Grund dafür zu haben. Und ich weiß, dass es sich bei den Kellern, die ich genutzt habe, um zu entkommen, um etwas handelt, das ihm der ehemalige Gildenführer vermacht hat, der es wiederum von seinem Vorgänger erhalten hat.

Die Keller wurden aus einem speziellen Grund gebaut und ich bezweifle, dass mir dieser Grund gefallen würde. Ich will gar nicht über die Schrecken nachdenken, die sich an so einem Ort ereignet haben können und bin begierig darauf, das Untergeschoss hinter mir zu lassen.

Ich fokussiere meine Gedanken auf mein Ziel: Ich muss zum Schauplatz der Mission.

Da ich mich unerlaubt rausgeschlichen habe, kann ich nicht einfach eines der vielen Fahrzeuge nehmen, die den Jägern normalerweise zur Verfügung stehen. Ich habe also nur noch zwei Optionen: mich wie die brave Bürgerin verhalten, die ich sein sollte, und mich der öffentlichen Verkehrsmittel bedienen oder ein Auto kurzschließen.

Ich brauche nicht lange darüber nachzudenken, stattdessen beginne ich sofort mit der Suche nach einem geeigneten Fahrzeug, das ich mir ‘ausleihen‘ kann.

Ich muss schnell vorwärtskommen und der Zug wäre dabei keine große Hilfe. Würde ich mir die Zeit nehmen, darüber nachzudenken, würde ich aber wahrscheinlich auch kein Auto kurzschließen, stünde ich nicht so unter Zeitdruck.

Die New Yorker Luft ist angereichert mit Lärm und Hitze. Einen Augenblick lang bereue ich, dass ich keine Jacke mitgenommen habe, denn in meiner Montur falle ich auf, wie ein bunter Hund.

Normalerweise ist das kein Problem, denn dann bietet mir das Auto, das mir von der Gilde zur Verfügung gestellt wird, um zu meinem Ziel zu kommen, eine gute Deckung, aber ich schätze, das zeigt nur, dass alleine und vor allem entgegen meiner Befehle auf die Jagd zu gehen, auch seine Nachteile hat.

Ich ziehe den Haargummi aus meinen Haaren und lasse sie frei im Wind wehen. Sie werden mich immerhin etwas verdecken.

Ich halte kurz inne. Die Gilde liegt jetzt hinter mir, aber ich bin ihr für meinen Geschmack noch immer zu nah. Ich muss von hier verschwinden und zwar schnell. Jeder Jäger, der rein- oder rausgeht, könnte mich entdecken. Vor allem, da jeder mein Gesicht und Namen kennt – besser, als ich die ihrigen.

Leider stehen zu viele Leute um die einzigen Fahrzeuge in Sichtweite herum. Es würde sofort Alarm auslösen, wenn Passanten eine komplett schwarz gekleidete Frau dabei beobachteten, wie sie am helllichten Tag ein Auto aufhebelt. Scheiße, wahrscheinlich würden sie mich sogar davor schon stoppen.

Ich muss dringend einen Ort finden, der nicht so überfüllt ist.

Ich laufe eine Straße hinab, die Augen emotionslos auf die Straße vor mir gerichtet. Menschen starren mich an und flüstern, aber ich ignoriere sie und schon bald erblicke ich genau das, wonach ich suche. Den Eingang – oder eher Ausgang –einer Tiefgarage.

Als mich die Dunkelheit des schattigen Gebäudes verschluckt, verspüre ich einen plötzlichen Anflug erneuerter Tatkraft. Die Energie, die meine Muskeln mit Euphorie füllt, ist fast noch stärker als heute Morgen, aber das überrascht mich nicht im Geringsten.

Nachts arbeite ich immer am besten, dann wenn die Schatten meine einzigen Zeugen sind. Und sie werden anscheinend auch jetzt die Einzigen sein, die mitbekommen, wie ich zu dem schwarzen BMW laufe, den ich in einem der hintersten Winkel erspähe.

Ein kurzer Blick auf die Kameras verrät mir, dass es vielleicht doch noch unsichtbare Zeugen meiner Tat gibt, aber das ist nicht von Bedeutung.

Bestimmt könnte ich auch ein Auto finden, das im toten Winkel der Kameras steht, aber ich will den BMW. Also nehme ich mir den verdammten BMW.

Ich fahre behutsam mit den Fingern über den glatten Lack, während ich zur Fahrerseite laufe. Kein Alarm. Gut.

Dämlich, aber gut für mich.

Ich könnte zweifellos das Schloss knacken, um mir Zugang zu verschaffen, aber das würde nur Zeit in Anspruch nehmen, die ich nicht verschwenden möchte. Also ramme ich einfach den Ellbogen in das Fenster. Glassplitter regnen auf meine Füße und immer noch springt kein Alarm an. Noch besser.

Ich streiche das Glas vom Sitz, springe hinein und nach den wenigen Minuten, die es braucht, um das Auto kurzzuschließen, fahre ich davon.

Der kraftvolle Motor heult auf, und die Reifen quietschen unheilverkündend auf dem glatten Bodenbelag der Tiefgarage.

Leute schimpfen über meine rücksichtslose Fahrweise und Hupkonzerte folgen mir, während ich eine rote Ampel nach der nächsten nehme, aber ich lasse sie einfach in meinem Rückspiegel hinter mir zurück.

Die Welt um mich herum verschwimmt und ich kann nur noch Natalias Gesicht vor meinem inneren Auge sehen, während ich das das Gaspedal bis zum Anschlag durchdrücke.

Die Upper East Side ist nicht weit von der Gilde entfernt und es dauert nur ungefähr zehn Minuten, bis ich den Stadtteil erreiche, in dem Natalia und ihr Team verschwunden sind. Erst als ich mich dem Schauplatz der Mission nähere, komme ich wieder zur Vernunft.

Ich fahre an den Straßenrand und der schwarze BMW kommt mit quietschenden Reifen zum Stehen.

Scheiße. Scheiße, Scheiße, Scheiße!

Dort wird es vor Jägern geradezu wimmeln. Ich werde niemals einfach dorthin gehen und nach den von mir so benötigten Hinweisen suchen können, ohne dass mich jemand bemerkt und mich davon abhält. Oder schlimmer noch, Mr. Black informiert.

Es muss irgendeine Möglichkeit geben, mich dort rein zu schmuggeln. Ich kann nicht einfach nur herumsitzen und Däumchen drehen, während andere die ganze Arbeit erledigen. Vor allem nicht nach all dem Ärger, den ich auf mich genommen habe, um hierher zu kommen. Natalia braucht mich, verdammt noch mal.

Denk nach, Melody. Wenn ich nicht dort reinkommen kann, wie kann ich dann jemals an die Informationen gelangen, die ich brauche? Wie kann ich einen Hinweis auf Natalias Verbleib und den der anderen Jäger finden?

Natalia ist nicht unbedingt die geheimnisvollste Frau und keinesfalls unberechenbar. Im Gegenteil. Wenn eine Mission gut verläuft, feiert sie das gerne und ausgiebig. Und wenn eine Mission wirklich scheiße verläuft, muntert sie sich gerne mit Hilfe einiger Drinks wieder auf.

Nur ist diese Info, verdammt noch mal, einen Dreck wert, wenn man bedenkt, dass diese Mission nicht einmal geendet hat.

Der entscheidende Hinweis auf ihren Verbleib ist also irgendwo am Schauplatz der Mission versteckt und mir bleibt offensichtlich nichts Anderes übrig, also dort nach Antworten zu suchen - zumindest, wenn die anderen Jäger sie noch nicht gefunden oder womöglich achtlos zertrampelt haben. Fuck.

Außer…

Ich spüre, wie sich ein Teil des Nebels in meinem Kopf lichtet und ein Schwall Zuversicht wie eine Lawine über mein Gemüt hinwegrollt. Es gibt in der Tat noch einen Ort, an den ich gehen kann.

Natalia hat hier in der Nähe ein kleines Apartment, zu dem sie für gewöhnlich ihre Nicht-Jäger Eroberungen bringt. Es ist eine Art Rückzugsort für sie. Ein Ort, an den sie geht, um sich fernab des Drucks der Gilde zu entspannen und den einen oder anderen Mann zu genießen.

Sie schaut dort manchmal auch auf dem Weg zu einer Mission vorbei, insbesondere wenn es keine dringende ist.

Und hat Abigail nicht genau das angedeutet?

Vielleicht ist sie dorthin gegangen, ehe sie zu ihrer letzten Mission aufgebrochen ist. Vielleicht hat sie dort einen Hinweis dazu hinterlassen, was mit ihr passiert ist.

Es ist nicht gerade viel, aber das Einzige, was ich habe.

Ich stelle den Fuß wieder auf das Gaspedal, durchbreche den dichten Verkehr und lenke das Auto durch das entstehende Hupkonzert hindurch, in die entgegengesetzte Richtung.


Kapitel Acht
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Natalias Apartmentkomplex ist vornehm, mit einer modernen Einrichtung und makellosen Fensterfronten. Ich schenke dem Pförtner ein Lächeln, während ich auf ihn zulaufe.

„Hey, John“, begrüße ich ihn und stütze meinen Ellbogen auf die fensterlose Öffnung seines Pförtnerhäuschens. „Wie geht’s?“

John schaut von seiner Schachtel Donuts hoch und grinst mich mit funkelnden Augen an. Er steht seit jeher auf Natalia und mich und würde sofort alles stehen und liegen lassen, um mit einer von uns in die Kiste zu hüpfen. Oder uns beiden, was er, da bin ich mir sicher, noch mehr bevorzugen würde

„Melody, lange nicht gesehen. Wie du sehen kannst, ist hier alles beim Alten. Und bei dir?“ Er zwinkert mir verstohlen zu.

„Stopfst dich wie üblich mit deinen Donuts voll.“ Ich schüttle den Kopf und schnalze neckend mit der Zunge. „Aber du bist noch genauso süß wie beim letzten Mal. Also hör bloß nicht mit den Donuts auf. Ihr Zauber scheint wunderbar zu wirken.“

Johns Wangen nehmen einen angsteinflößenden Rotton an, der selbst mit einer überreifen Tomate konkurrieren könnte. Bei diesem Anblick überkommen mich leichte Schuldgefühle. Der Mann ist doppelt so alt und breit wie ich und… ich bin ein Arsch.

„Du weißt genau, wie man einen Mann glücklich macht“, stottert er.

„Nur eines meiner vielen Talente“, lüge ich und bin versucht, ihm ebenfalls zuzuzwinkern. Ich denke nicht, dass es übertrieben rüberkäme, nur bin mir nicht ganz sicher, ob sein schwaches Herz das mitmachen würde. „Übrigens, hast du Natalia vorbeikommen sehen?“

„Natalia?“ Er runzelt die Stirn. Kein gutes Zeichen. „Nein, ich glaube nicht. Zumindest nicht heute.“

„Ich meine vor ein paar Tagen. Ist sie da vorbeigekommen?“

„Vor ein paar Tagen…“ Er stützt das schwabbelige Kinn in eine Hand und richtet den Blick zur Decke. Seine Stirn ist in grüblerische Falten geschlagen. „Jetzt, da ich darüber nachdenke…ich glaube, ich habe sie gesehen, ja. Verdammt, mein Hirn ist auch nicht mehr das, was es einmal war. Ich weiß nicht, ob es vor ein paar Tagen oder einer Woche war, um ehrlich zu sein. Warum? Stimmt etwas nicht?“ Jetzt blickt er wieder mich an.

„Nein, alles in bester Ordnung. Ich versuche nur, ihr etwas zu beweisen.“

Seine Falten verschwinden und an ihre Stelle tritt ein freudiger Ausdruck. Oder vielleicht ist es auch nur zur Hälfte Freude und zur Hälfte ungezügelte Lust. Da bin ich mir nicht so sicher. „Ihr zwei streitet immer über irgendetwas.“

„Du solltest uns hinter geschlossenen Türen erleben. Da gibt es eine Kissenschlacht nach der anderen.“ Ich lächle strahlend und mache einen Schritt rückwärts. „Danke für deine Hilfe, John. Ich gehe dann mal hoch“, bemerke ich, aber er scheint mich gar nicht mehr zu hören.

Wahrscheinlich hängt er immer noch an meiner letzten Bemerkung fest. Ich denke, er wird sich auch in den nächsten paar Minuten nicht rühren, während er über das verlockende Bild nachdenkt, das ich ihm gerade eingepflanzt habe.

Scheiße, wenn ich noch etwas länger hierbliebe, würde ich ihn sicher beim Sabbern erwischen. Aber dafür ist jetzt keine Zeit. Und es ist auch kein Anblick, den ich unbedingt sehen müsste.

Ich vergesse John, während ich im Aufzug nach oben fahre. Wenn es stimmt, was er sagt, dann hat Natalia vielleicht wirklich hier vorbeigeschaut, ehe sie zu der Mission aufgebrochen ist.

Ich weiß nicht, was das für mich bedeutet, aber es ist die einzige Spur, die ich habe. Ich habe gar keine andere Wahl, als es zu überprüfen.

Vorsichtig betrete ich Natalias Wohnung.

Ihre Bude ist ein einziger Saustall, wie auch nicht anders zu erwarten. Das Wohnzimmer sieht aus, als wären hier drei Kleinkinder unbeaufsichtigt herumgerannt und hätten eine Klamotten SKlamotten Bergechlacht veranstaltet. Fast überall liegen irgendwelche Kleidungsteile verstreut herum.

Natalia, wenn ich dich gefunden habe, werden wir uns mal hinsetzen und ein langes Gespräch über deine schlechten Angewohnheiten führen müssen.

FALLS du sie findest, mischt sich die kleine Stimme in meinem Kopf ein und jagt mir einen kalten Schauer den Rücken hinab. Ich ziehe scharf die Luft ein und versuche die unerwünschten Emotionen dorthin zurückzuschicken, wo sie hergekommen sind.

Oberflächlich betrachtet sieht alles ganz normal aus. Das Chaos erschwert mir die Arbeit jedoch etwas.

Der Hinweis, nach dem ich suche, könnte unter einem der Klamotten Berge, leeren Lidschatten Döschen oder halb aufgebrauchten Lippenstiften vergraben sein und ich würde es nicht einmal wissen.

Ich brauche fast zwanzig Minuten, um mich durch die Sachen im Wohnzimmer zu wühlen, ehe ich in die Küche gehe. Hier sieht es ein bisschen besser aus.

Der Herd wurde zwar schon seit einer Weile nicht mehr geputzt und aus dem Kühlschrank dringt ein merkwürdiger Geruch, aber immerhin wurde das Geschirr gewaschen und es sind keine geöffneten Dosen oder leere Chipstüten auf der Kücheninsel zu finden. Tatsächlich sind die Arbeitsplatten beinahe blitzsauber.

Scheinbar achtet Natalia etwas mehr auf die Plätze, an denen sie isst, als auf die, an denen sie sich die Zeit vertreibt. Aber auch das tut sie nicht in dem Ausmaß, dass sie sie aktiv sauber machen würde. Dafür ist schließlich ihre Putzfrau da, die alle zwei Wochen vorbeikommt.

Neben dieser Merkwürdigkeit sehe ich nichts Außergewöhnliches und entscheide mich, ein weiteres Mal durch den Saustall im Wohnzimmer zu waten und mich dem einzigen Schlafzimmer des Apartments zuzuwenden.

Es ist groß und unordentlich, aber das ist schließlich keine Überraschung. Und wie auch in den anderen zwei Zimmern, gibt es hier keinen einzigen Hinweis oder irgendetwas außerhalb der Norm, das anzeigen würde, dass etwas nicht stimmt. Im Badezimmer verhält es sich genauso.

Scheiße, wie es aussieht, werde ich auch hier nicht weiterkommen.

Ich wusste von Beginn an, dass Natalias Wohnung nach Hinweisen zu durchsuchen weit hergeholt war. Dennoch überkommt mich ein Anflug von Hilflosigkeit, weil ich mich noch immer keinen Schritt weiter gekommen bin.

Mir bleibt also nichts anderes übrig, als genau das zu tun, was ich nicht tun möchte. An den Ort der Mission zu marschieren und nach Antworten zu suchen.

Zum Teufel mit Mr. Black.

Als ich mich schließlich zum Gehen wende, spüre ich es. Eine Veränderung in der Luft. Ein Druck auf meiner Brust. All meine Sinne erwachen, und schlagen gleichzeitig Alarm.

Die mikroskopisch kleinen Härchen auf meinem Handrücken richten sich auf und selbst die Hitze weicht aus dem Raum, fast so als hätte sie Angst vor dem, was als nächstes geschehen wird.

Ein Dämon befindet sich in diesem Apartment. Und ganz egal, welcher Art er auch angehören mag, er ist stark. Unglaublich stark.

Ich greife nach meinem Schwert und ziehe es lautlos aus seiner Scheide. Mein ganzer Körper scheint in Reaktion auf die Präsenz auf der anderen Seite der Tür, zu pulsieren.

Langsam bewege ich mich in Richtung der hölzernen Tür, wobei ich mich so niedrig über dem Boden bewege, wie möglich. Langsam, und sehr, sehr behutsam, drehe ich den Türknauf.

Er quietscht nicht, Gott sei Dank.

Ich erinnere mich nicht, dass er das jemals getan hätte, aber im Moment kann ich mir bei nichts mehr sicher sein. Wenn es um einen Dämon dieser Stärke geht - stärker als alle, denen ich bisher begegnet bin -, bin ich nicht gerade erpicht darauf, ihn auf meine Anwesenheit aufmerksam zu machen.

Allerdings würde es mich auch nicht überraschen, wenn er sich meiner Gegenwart ebenso bewusst ist, wie ich mir seiner.

Mein Blut summt erwartungsvoll in meinen Adern, während ich die Tür Millimeter um Millimeter aufdrücke. Panik beginnt meinen Körper zu durchströmen, wie ein reißender Strom.

Mit aller Kraft dränge ich sie zurück. Angst hin oder her, ich bin zu keiner so guten Jägerin geworden, weil ich diese Kreaturen fürchte. Ich bin so gut, weil es nichts gibt, wovor ich Angst habe.

Oder weil du einen Todeswunsch hast, schreit mein Gehirn mich an.

Ich blocke meine innere Stimme aus und fahre mit meiner Suche fort. Darauf bedacht, mich absolut geräuschlos zu bewegen, schweifen meine Augen in höchster Wachsamkeit durch das Zimmer.

Ich sehe ihn nicht. Wer oder was auch immer er ist - wo auch immer er ist -, er hat sich entweder unsichtbar gemacht oder hält sich außerhalb meines Sichtfeldes auf.

Behutsam bewege ich mich aus dem Schlafzimmer ins Wohnzimmer, immer noch so nah am Boden wie möglich. Ich krieche durch die Klamotten Berge, während meine Augen hin und her huschen.

Und dann sehe ich ihn.

Und er sieht mich.

Auf dem Kleiderhaufen auf dem Sofa, Arme und Beine verschränkt, sitzt etwas – jemand – den zu sehen ich nie, nicht in einer Million Jahre, erwartet hätte. Aber trotzdem erkenne ich ihn sofort.

Bei dem Namen, der mir bei seinem Anblick durch den Kopf schießt, gefriert mir das Blut in den Adern.

Er ist der König der Dämonen.

Der Teufel aller Teufel, der Dämon aller Dämonen.

Luzifer, höchstpersönlich.
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Ein Dutzend Eindrücke prasseln gleichzeitig auf mich ein. Die Wucht ist so stark, dass sie mich fast von den Füßen reißt.

Ich stolpere keuchend rückwärts, während meine Finger nach der Wand hinter mir tasten. Die Kühle der Oberfläche jagt mir einen Schauer durch den Körper. Als hätte seine bloße Anwesenheit sie freigesetzt, verzehnfachen sich die Gefühle, die mich durchströmen, und zwingen mich fast in die Knie.

Ich kann sehen, dass er mich beobachtet. Sein Gesicht ist so reglos und gelassen, als wäre das, was ich fühle, vollkommen normal. Und ich zweifle nicht daran, dass das für ihn auch der Fall ist. Er ist derjenige, der das alles in mir auslöst - der Herr über meine Angst. Er ist der Grund dafür, dass mein Herz rast und meine Lungen den Turbo eingelegt haben.

Ich verschließe die Augen vor seinem bohrenden Blick, und versuche, ihn auszusperren. Verzweifelt versuche ich zu erkennen, was zum Geier mit mir los ist.

Dann trifft es mich, wie ein goldener Vorschlaghammer. Gier.

Das plötzliche Verlangen nach mehr hämmert durch meinen Kopf und reißt alles auf seinem Weg mit sich. Dabei weiß ich nicht einmal, wonach es mich lüstet.

Mein Verstand lechzt nach mehr Geld, mehr Macht, mehr Einfluss. Die Gier überschwemmt mich, bis das Pochen in meinem Kopf ein so furchterregendes Tempo annimmt, dass das rhythmische Hämmern zu einem einzigen, blendenden Schmerz verschmilzt.

Als Nächstes kann ich Gefräßigkeit ausmachen.

Plötzlich verkrampft sich mein Magen und ich weiß, dass es genauso schlimm werden wird, wie die Gier nach Reichtum, die mich gerade eben noch durchströmt hat.

Ich umklammere meinen Bauch und keuche, während der Schmerz durch meinen Körper schießt. Es ist eine schreckliche Mischung zweier Gefühle. Jenem, das einen befällt, wenn man sich so voll gefressen hat, dass kein Blatt mehr reinpasst, und dem des schmerzhaften Nagens eines unbändigen Hungers.

Mein Mund wird trocken und unverständliche Worte entkommen meinen Lippen. Selbst ich habe keine Ahnung, was ich da von mir gebe und ich versuche erst gar nicht, es herauszufinden, denn das widerwärtige Gefühl in meinem Magen ebbt bereits ab und das Nächste drängt sich in den Vordergrund.

Ich rechne damit, und trotzdem bin ich nicht einmal im Geringsten darauf vorbereitet, als es mich trifft. Zorn. Hitze schießt mir sofort ins Gesicht, Feuer tanzt auf meiner Haut und ich werde von einer solchen Wut verzehrt, wie ich sie noch nie zuvor empfunden habe.

Mein Herz hämmert so hektisch, dass meine Brust beginnt, sich zu verkrampfen. Ich balle die Fäuste, und meine Augen fixieren den Mann, der die Quelle all dieser Schmerzen ist.

Er reagiert nicht einmal auf meinen unverhohlenen Zorn und das schürt die Rage in meinem Inneren nur noch weiter. Ich heiße die Weißglut willkommen, auch wenn ich nicht abstreiten kann, dass es unglaublich furchteinflößend ist.

Und dann, so schnell wie der Zorn über mich gekommen ist, verblasst er auch wieder und an seine Stelle walzt eine Welle der Trägheit heran.

Mein Körper sackt an der Wand zusammen und Erleichterung überkommt mich. Ich seufze, und bin für einen Moment lang beruhigt, den gleißenden Schmerz in meiner Brust losgeworden zu sein, bevor meine Glieder müde werden und meine Augenlider vom Gewicht der Erschöpfung wie von einem Amboss in die Tiefe gezogen werden.

Der Raum verschwimmt, wird kurz unscharf, und löst sich dann vollständig auf. Eine Sekunde lang vermute ich sogar, dass ich vielleicht eingeschlafen bin.

Aber dann landet mein Hintern auf dem Boden und ein Ruck durchfährt mich. Eine alles überwältigende Welle tiefverwurzelten Neides überschwemmt mein gesamtes Wesen und zerrt meine Seele in einen pechschwarzen Abgrund.

Ich weiß nicht wen ich will, was ich will oder warum ich es will, aber ich weiß, dass ich es will und dass niemand außer mir seinen Besitz in Anspruch nehmen darf.

Während mir das Blut in den Kopf schießt, mein Kiefer sich anspannt und ich entschlossen die Fäuste balle, weiß ich, dass ich gewillt bin, alles zu tun, was nötig ist, um es demjenigen, der es hat, zu entreißen. Und auch wenn mir dieser Gedanke und das Wissen, dass ich in diesem Moment alles tun würde, um das Objekt meiner Begierde zu bekommen, eine riesige Angst einjagen sollte, empfinde ich viel mehr eine tiefe Ruhe. Ein unerschütterliches Selbstbewusstsein, dass ich so noch nie gefühlt habe.

Die Empfindung, die daraufhin folgt, ist eine, an die ich bereits gewöhnt bin. Ich genieße den kurzen Trost, den ich daraus ziehen kann, auch wenn ich es noch nie in diesem Ausmaß verspürt habe. Stolz.

Ich kann nicht anders, als mein Kinn empor zu recken, auf die Füße zu springen und mich breitbeinig hinzustellen, als könnte mir nichts in der Welt etwas anhaben. Es ist das Gefühl, das ich nutze, um mich während des Trainings zu motivieren, oder mich bei meinen Begegnungen mit Mr. Black zu schützen und bis jetzt hat es Wunder gewirkt.

Es ist mein Schild.

Meine Rüstung.

Ohne meinen Stolz wüsste ich nicht, wer ich bin.

Und dann flieht auch dieses Gefühl wieder, flüchtet im Anblick der schieren Größe der folgenden Emotion, die sich bereits in der Tiefe meines Verstandes ankündigt.

Es ist ein Gefühl, das zweifelsohne schon viele zuvor empfunden haben, aber es ist unmöglich vorstellbar, dass es sie mit dieser Intensität überkommen hat. Es trifft mich so heftig, dass ich fast wieder zu Boden sinke. Doch ich halte mich aufrecht, wenn auch nur um meinen Körper davon abzuhalten, sich wie eine läufige Hündin aufzuführen.

Der Raum riecht plötzlich nach Sex, nach Schweiß und Leidenschaft, vermischt mit dem Duft nach Rosen und herbem Mann.

Meine Nägel krallen sich in die Wand, während ich spüre, wie sich Hitze in meinem Unterleib sammelt und dann weiter zu der Stelle wandert, von der ich weiß, dass sie jetzt tropfnass ist. Ich fühle es. Ich spüre es. Und verdammt, ich kann es beinahe riechen.

Und ich bin mir sicher, er auch. Zum ersten Mal, seit ich ihn erblickt habe, lächelt er. Es ist nur ein winziges Zucken der Mundwinkel, während sich seine schwarzen Augen mit Befriedigung füllen. Dieser Anblick sollte mich wütend machen und ich spüre die Wut auch irgendwo tief in meinem Inneren. Doch sie ist kaum mehr als ein Schatten im Vergleich zu der tosenden Welle aus Lust und Verlangen, die mich durchströmt.

Ich muss meine gesamte Willenskraft aufbringen, um mich ihm nicht sofort in diesem Moment vor die Füße zu werfen und um Befriedigung zu bitten.

Als könne er meine Gedanken lesen, wird sein Lächeln breiter.

„Was zum Henker machst du mit mir?“, flüstere ich atemlos. Ich kann mich kaum noch beherrschen, kaum noch davon abhalten, mich hinzuknien und ihn anzuflehen, mich zu berühren.

„Du bist empfindlicher als die Meisten“, murmelte er. Seine Stimme ist leise und nachdenklich, ein Hauch von Humor schwingt darin mit. „Ich habe noch nie zuvor einen Menschen getroffen, der so stark reagiert.“

„Du weißt, dass ich kein Mensch bin.“

„Das bist du“, widerspricht er. „Auch wenn du Dinge siehst, die den Meisten verborgen bleiben. Du isst, schläfst, atmest und blutest wie ein Mensch.“

Ich knirsche mit den Zähnen. Je mehr er spricht, desto größer wird mein Verlangen nach ihm und die Erkenntnis ist sowohl beunruhigend, als auch magisch.

Abermals wird sein Lächeln breiter, als könne er jede meiner Emotionen spüren, sie auf seiner Zungenspitze schmecken. Er erhebt sich. Er ist größer als ich es erwartet habe und überragt mich selbst auf dieser Distanz um mindestens einen Kopf. Wie ein Berg ragt er vor mir auf. Wenn Berge die Fähigkeit besitzen würden, einem den Atem zu rauben, sowie für weiche Knie und eine feuchte Mitte zu sorgen.

Seine schwarzen Haare streifen seinen Nacken und sind perfekt aus seinem Gesicht nach hinten frisiert. Allerdings bin ich mir sicher, dass er sie noch kein einziges Mal in seinem Leben kämmen musste.

Hat er überhaupt ein Leben?

Das ist egal, flüstert mir ein verräterischer Gedanke zu.

Je näher er mir kommt, desto schwerer fällt es mir, mich zu beherrschen. Und desto schwerer fällt es mir, mich davon abzuhalten, ihm zu gestehen, dass er der bestaussehendste Mann ist, den ich jemals gesehen habe. Erheiterung erhellt sein Gesicht, umspielt seine festen, vollen Lippen und bringt seine dunklen Pupillen zum Funkeln. Aber da ist auch noch etwas anderes in seinem Blick; etwas, das ich nicht zuordnen kann.

„Was auch immer zum Teufel du tust“, presse ich hervor, „hör auf damit. Sofort.“

„Herrisch“, flüstert er belustigt. „Insbesondere, da du weißt, wer ich bin.“

„Was du bist“, entgegne ich und fühle mich bis in die Grundfeste erschüttert, zumal das, was er in meinen Augen ist, nur mit dem Wort wunderschön zu beschreiben ist. Sogar übersinnlich schön. Ich will es nicht bemerken, aber es ist unmöglich zu ignorieren. Liebesromane beschreiben die perfekten Männer mit Kiefern so kantig wie Klippen, mit Augen tiefer als der Ozean und…ihm gelingt es, das alles in den Schatten zu stellen. Wenn es jemals eine Definition des Wortes Perfekt gab, dann ist es er.

Diese Erkenntnis ist ebenso faszinierend, wie sie erschreckend ist.

„Formsache“, sagt er und ich hege den leisen Verdacht, dass er lachen möchte, aber stattdessen lässt er nur seine linke Hand durch die Luft fahren.

Ohne Vorwarnung hebt sich der Druck von meiner Brust und das Verlangen, dieser Zauber, mit dem er mich umwoben hat, verschwindet.

Luzifer senkt seine Hände und steckt sie in seine Hosentaschen. Mein Blick folgt seinen starken Händen und verweilt auf seiner Hose. Erst jetzt fällt mir auf, dass er in einem maßgeschneiderten schwarzen Anzug steckt. Wie alles andere an ihm auch, scheint dieser ebenfalls mit größter Sorgfalt ausgewählt worden zu sein.

„Es ist kein Zauber“, eröffnet er mir, wobei immer noch leiser Spott in seiner Stimme mitklingt. „Meine Anwesenheit hat diese Wirkung auf euch. Du scheinst allerdings stärker davon betroffen zu sein, als die meisten Menschen, was ich ziemlich interessant finde…“

Ich finde überhaupt nichts interessant daran, mit Ausnahme vielleicht der Tatsache, dass ich dadurch in solche Rage gebracht wurde, dass ich mich kaum noch im Zaum halten kann.

Meine Glieder zittern aufgrund der Intensität und es juckt mich in den Fingern, mein Schwert zu packen und dem Mann vor mir in die Brust zu rammen, aber die Vernunft gewinnt. Der König der Dämonen ist mit Sicherheit kein einfacher Gegner und wird sich definitiv nicht einfach so besiegen lassen. Ihn aus einem Wutanfall heraus anzugreifen, würde mich nur auf dem schnellsten Weg ins Grab befördern.

Es ist auch nicht gerade hilfreich, dass er ganz offensichtlich meine Gedanken lesen kann.

„Ja, das kann ich“, mischt er sich ein und beantwortet damit den von mir gehegten Verdacht. „Ich bin nicht überrascht, dass sie genauso interessant sind, wie deine Emotionen.“

„Verpiss dich aus meinem Kopf.“

Er zuckt mit einer Schulter - eine elegante Bewegung, die die Macht des Mannes nur noch weiter verdeutlicht. „Ich kann nichts dafür, wenn deine Gedanken so laut sind, dass du sie mir praktisch entgegen brüllst.“

„Du bist der beschissene König der Dämonen. Ich bin mir sicher, du weißt, wie du dich verdammt noch mal aus dem Kopf eines einfachen Menschen raushalten kannst.“

„So ein dreckiges Mundwerk.“ Gelächter schwingt in seiner Stimme mit, aber er zeigt es nicht. Er muss Abstand von mir nehmen. Die Wut beginnt sich mit etwas anderem zu vermischen, das ich nicht näher ergründen möchte.

Er bringt tatsächlich Distanz zwischen uns, wobei das Lächeln auf seinen Lippen kein bisschen seiner Anziehung verliert. Ich bleibe stocksteif an der Wand stehen, denn es ist schwer zu sagen, was ich tun werde, wenn ich mich bewege. Mich auf ihn werfen, keine Frage, ob allerdings vor Verlangen oder aus Wut, da bin ich mir noch unsicher.

„Erzähl mir“, beginnt er, „was macht eine einsame Jägerin in diesem Apartment? Ich weiß, ihr lauft gerne mindestens paarweise umher.“

Was macht er hier? Die Frage hätte ich mir schon vor langer Zeit stellen sollen, aber ich schätze, ich war etwas zu beschäftigt mit all den anderen Dingen, die meinen Körper in Aufruhr versetzt haben.

Jetzt mustere ich ihn misstrauisch, etwas, das ich direkt zu Anfang hätte tun sollen. Ich bin eine Jägerin, verdammt nochmal. Was zum Henker stimmt nicht mit mir?

Ich behalte ein ausdrucksloses Gesicht bei, als ich antworte: „Was machst du hier? Das ist mein Apartment.“

„Ist es das?“ Er sieht sich nachdenklich um. „Du lebst wie ein Schwein.“

Empörung veranlasst mich dazu, mein Kinn zu recken. „Das ist meine Sache. Bist du deswegen hier, um mich zu beleidigen?“

„Nein“, er schüttelt den Kopf, „ich schaue mich nur um.“

„In meinem Apartment?“

„Du solltest die Tür in Zukunft wirklich hinter dir verriegeln.“

Ich dachte, das hätte ich getan. Diesbezüglich bin ich normalerweise sehr sorgfältig.

Ich verschränke die Arme vor der Brust, lasse meinen Blick über ihn schweifen und bleibe an seinen Augen hängen. Und bereue es sofort. Der Ausdruck in seinen Augen - die Intensität - lässt wieder Hitze in meinem Bauch aufwallen.

Ich verdränge sie, so gut ich kann. „Ich glaube dir nicht. Warum bist du wirklich hier?“

Die Belustigung huscht wieder über sein Gesicht. „Das ist nicht deine Sache, Jägerin.“

Er hat recht. Wir haben uns zwar mit Leib und Seele der Aufgabe verschrieben, Dämonen zu jagen, aber Luzifers Angelegenheiten liegen außerhalb unseres Geltungsbereiches. Er übertrifft alles Böse, mit dem wir uns beschäftigen. Er ähnelt einer Art abgefucktem Gott, wenn man darüber nachdenkt. Er ist praktisch unantastbar. Fürs Erste zumindest.

Ich will trotzdem mehr wissen. Ich muss mehr wissen. Denn es ist ein zu großer Zufall, dass er gerade jetzt hier auftaucht, nachdem Natalia verschwunden ist.

„Ah, jetzt weiß ich, wer du bist“, haucht er plötzlich „Die Tochter des Anführers. Du bist hier, um nach deiner Freundin zu suchen, nicht wahr?“

Ich blicke ihn aus verengten Augen an. „Was weißt du darüber?“

„Sehr viel mehr als du, wenn deine Gedanken ein Hinweis sind. Was für gewöhnlich zutrifft.“ Er tritt zur Seite, wobei er so gelassen aussieht, als wäre er hier zu Hause - und das trotz seines geschniegelten Erscheinungsbildes, das so gar nicht zu diesem Saustall passt. „Noch ein interessanter Aspekt.“

„Was soll das jetzt wieder heißen?“

„Deine Freundin wird vermisst, oder nicht? Genauso wie mehrere andere Jäger. Deswegen bist du hier, stimmt’s? Um herauszufinden, was mit ihr passiert ist.“

„Und was ist mit dir? Bist du deswegen hier?“

Er grinst mich an und sein blendendes Lächeln reißt mir beinahe den Boden unter den Füßen weg. „Wir haben ähnliche Ziele, Melody Black.“

Mein Name rollt mit solcher Leichtigkeit von seiner Zunge, dass selbst meine Zehen in Reaktion auf seine seidige Stimme anfangen zu kribbeln.

Ich habe damit zu kämpfen, einen neutralen, oder besser noch, einen leicht ungläubigen, Gesichtsausdruck zu bewahren. „Du bist ebenfalls hier, um Natalia und die anderen Jäger zu finden? Das kann ich nur schwer glauben.“

„Ja, aber sie sind nicht die Einzigen, die ich suche. Ich will finden, was auch immer sie sich geholt hat.“

„Warum? Was interessiert dich das Etwas, das die Jäger entführt hat?“

„Weil, Melody, was auch immer es ist, nicht nur für die Menschen, sondern auch für die Rasse der Dämonen Pläne hat. Und wenn es nicht aufgehalten wird, wird die Welt, wie wir sie kennen, aufhören zu existieren. Ist das in deinem Interesse?“

Für einen Moment weiß ich weder, was ich darauf antworten, noch denken soll.

Dann ein einziger Gedanke - Fuck.


Kapitel Zehn
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„Du verarschst mich doch.“

Belustigung huscht über sein Gesicht, während mich seine schwarzen Augen eindringlich mustern. Das ist mir egal und ich bemühe mich definitiv darum, mich nicht mit dem kurzen Anflug von Unbehagen zu beschäftigen, den sein bohrender Blick verursacht. Er sollte wirklich aufhören, mich so anzusehen. Das verträgt sich überhaupt nicht gut mit meinen ohnehin schon strapazierten Nerven.

Falls er auch diesen Gedanken gehört hat, so lässt er es sich nicht anmerken. „Nein“, antwortet er, wobei seine Lippen zucken. „Ich verarsche dich mit Sicherheit nicht. Was ich sagte, ist äußerst real und ungemein ernst.“

„Das ergibt keinen Sinn. Ihr Dämonen interessiert euch doch einen feuchten Dreck für die menschliche Rasse. Unsere Zerstörung ist eine Aufgabe, die ihr Arschlöcher euch zum Ziel gemacht habt.“

„Oh, ganz im Gegenteil. Wenn etwas existiert, das unser Leben ebenso wie eures bedroht, bin ich mir sicher, dass wir damit aufhören werden. Deswegen bin ich hier.“

Ich beäuge ihn misstrauisch. Er könnte mich problemlos an der Nase herumführen und ich würde es nie kommen sehen. Ganz egal was er sagt, darf ich niemals vergessen, mit wem ich es hier zu tun habe. Er ist Luzifer höchstpersönlich, verdammt noch mal…

Aber andererseits… wenn er mich nicht belügt, dann ist diese Sache noch sehr viel ernster, als ich mir jemals hätte vorstellen können und Natalias Verschwinden liegt nicht nur an einer Mission, die schief gelaufen ist.

Ein emotionsgeladener Stich durchzieht bei diesem Gedanken meine Brust. Ich balle meine Faust und versuche mich auf den Schmerz meiner Nägel, die in meine Handfläche schneiden, zu konzentrieren, anstatt herauszufinden, was für eine Emotion das nun schon wieder war. Gefühle sind nie gut für mich. Es ist besser, konzentriert zu bleiben, als sich von Gefühlen leiten zu lassen, die sehr wohl meinen Untergang bedeuten könnten. Und in diesem Fall auch Natalias.

Ich öffne meinen Mund, um eine Frage zu stellen, aber keine Worte formen sich. Ich habe keinen blassen Schimmer, was ich sagen soll. Vollkommene Sprachlosigkeit hat mich ergriffen. Doch ehe ich gezwungen bin, mir etwas Schlagfertiges zu überlegen, das ich von mir geben könnte, öffnet sich die Tür. Ich schaue zuerst zu Luzifer und dann im Zimmer umher, auf der Suche nach einem Versteck. Aber alles geschieht so rasend schnell und gleichzeitig so unsagbar langsam, dass ich zwar jeden Winkel des Raumes begutachtet habe, aber feststellen muss, dass sich meine Füße trotzdem keinen Zentimeter bewegt haben, als ein Mann in den Raum tritt. Seine breiten Schultern passen kaum durch den schmalen Türrahmen. Er schlurft in das Zimmer, wobei er das Chaos um sich herum kaum beachtet, und stellt sich, mit vor dem Bauch verschränkten Händen, neben die Tür.

Auch er sieht unglaublich gut aus…

Verdammt, Melody, was ist nur los mit dir?

Seine breiten Schultern und die hervortretenden Muskeln zeugen von der Kraft und Stärke, die hinter seinem ernsten Gesicht verborgen bleiben. Seine Kleider passen ihm kaum, und spannen sich straff um seine muskulösen Gliedmaßen. Sein Kurzhaarschnitt betont seinen markanten Kiefer und seine scharfen, aber auf keinen Fall hohlen Wangenknochen. Er würdigt mich keines Blickes, und nickt Luzifer lediglich kurz zu. Ich weiß, dass ich eigentlich Angst verspüren sollte, aber irgendwie empfinde ich keine – zumindest nicht im Moment.

Ein zweiter Mann folgt ihm. Er ist kleiner und schlanker, auch wenn er keineswegs klein ist. Insbesondere nicht im Vergleich zu mir. Seine Beine sind lang, fast wie die eines Models, und auch er muss sich ducken, um das Apartment zu betreten. Seine wunderschön geschnittenen Gesichtszüge sind vor Abscheu zusammengekniffen, als er den Saustall um uns herum in Augenschein nimmt. Er schaut angewidert auf den Boden, an die Decke, und dann landen seine Augen – so schwarz wie die der anderen beiden Männer – auf mir. „Bist du der Mensch, der hier wohnt? Wisst ihr Menschen nicht, was Sauberkeit ist?“

Seine Stimme ist weich und sonor, wie die eines gebildeten Aristokraten. Ich will ihm antworten, aber die Wucht der dämonischen Macht, die die zwei Neuankömmlinge mit in den Raum bringen, verschlägt mir die Sprache. Zusammen mit der gigantischen Macht, die Luzifer ausstrahlt, sorgt sie dafür, dass die Luft im Zimmer so drückend wird, dass ich kaum atmen kann.

Der hübsche Dämon betrachtet mich von Kopf bis Fuß, und seine Gesichtszüge verlieren keinen Schimmer ihrer Abneigung. „Ist sie dumm? Ist das eine der Unterbelichteten?“

„Wie wäre es damit? Ich stecke dir mein Schwert in den Rachen und dann sehen wir ja, wer von uns beiden der Dumme ist?“

Überraschung blitzt in seinem Gesicht auf, gefolgt von einem Lächeln. Falls jemals Dunkelheit in diesem Zimmer geherrscht hat, so gelingt es ihm mit einem Aufblitzen seiner Zähne, diese zu vertreiben. Er macht nur einen kleinen Schritt in meine Richtung, aber dieser reicht aus, dass jegliche Luft aus meinen Lungen strömt. Ich versuche nicht einmal, sie wieder einzuatmen. Es ist ja nicht so, als bräuchte ich Sauerstoff um kämpfen zu können…

„Machst du das, bitte? Ich sehne mich seit Wochen nach einem ordentlichen Kampf. Ihr Jäger verliert so langsam euren Biss.“

„Sei vorsichtig mit deinen Wünschen, Dämon. Sonst findest du dich aufgespießt auf meiner Klinge wieder, bevor du überhaupt noch etwas anderes Dämliches sagen kannst.“

Noch ein Lächeln und noch ein verlorener Atemzug. „Das würde ich liebend gern sehen.“

Heißer Zorn durchfährt mich. Angetrieben von der unverhohlenen Begeisterung in seinen schwarzen Augen und angespornt von seinen Zweifeln an meinen Fähigkeiten, mache ich Anstalten, meine Waffe zu ziehen. Doch Luzifer tut etwas, das mich in der Bewegung innehalten lässt.

Er bewegt sich nicht, aber die Macht, die er ausstrahlt, wird stärker. So stark, dass sie sich schwer auf meine Brust legt, bis ich kaum noch atmen kann und sich ein schwarzer Schleier vor mein Sichtfeld schiebt. Ich bin aber nicht die Einzige, die von Luzifers Macht betroffen zu sein scheint. Dem schlanken Dämon geht es kein Stück besser als mir. Zumindest, wenn die Art, wie er vornübergebeugt und mit einem schmerzhaft verzogenen Gesicht dasteht, irgendein Hinweis ist.

Schon einige Sekunden später ist es vorbei und ich keuche schwer. Der Dämon richtet sich auf, aber ich sehe einen Schweißfilm auf seinem, immer noch zu einer Grimasse verzogenen Gesicht.

Ich wirble zu Luzifer herum. „Was zur Hölle war das?“

Seine Braue hebt sich leicht. „Du hast das gespürt!?“

„Natürlich habe ich das gespürt! Hätte ich das nicht sollen?“

„Nein, eigentlich nicht. Das war auf Merlidon gerichtet. Brotus hier hat ebenfalls nichts gespürt. Du schon...“ Neugier leuchtet in seinen Augen auf. „Ich frage mich, woran das liegt.“

Er hat recht. Brotus, der wie ich annehme, der große Kerl mit dem ausdruckslosen Gesicht neben der Tür ist, hat das, was Luzifer getan hat, eindeutig kalt gelassen. Er stiert lediglich auf die Wand direkt vor sich. Merlidon andererseits hat sich noch immer nicht erholt.

„Verdammt, Luzifer, du musst wirklich damit aufhören“, schnauft er. Er richtet sich auf und zupft an seinem maßgeschneiderten Anzug herum, obwohl dieser immer noch perfekt sitzt.

„Und du musst aufhören, das Mädchen zu ärgern. Sie ist die Tochter des Gildenanführers.“

Merlidon ist davon nicht im Geringsten beeindruckt. „Und? Seit wann interessierst du dich für Jäger?“

„Normalerweise tue ich das nicht“, räumt Luzifer mit einem eleganten Schulterzucken ein. „Aber die hier wird sich noch als nützlich erweisen, denke ich. Bis ich mir sicher bin, will ich nicht, dass du sie ärgerst.“

„Danke“, schimpfe ich, „aber ich kann selbst auf mich aufpassen.“

„Oh, ich bin mir sicher, dass du das kannst. Aber lassen wir uns Streitigkeiten vermeiden, solange es geht. Ich denke, das wird die Sache um einiges erleichtern.“

Ich mag es überhaupt nicht, wie er mit mir redet. Als hätte er bereits Pläne, die mich einschließen. Ganz egal, was er zu sagen hat, ich hege keinerlei Absichten, mich mit Dämonen zusammenzutun. Ganz egal, ob er der König dieses Packs ist, oder nicht.

Ein weiterer Anflug von Heiterkeit huscht über sein Gesicht. Er zieht eine Hand aus seiner Hosentasche und deutet auf die Neuankömmlinge. „Ich sollte dich den Männern vorstellen. Melody Black, das sind meine zwei Oberbefehlshaber: Brotus und Merlidon. Männer, das ist Melody Black, eine Freundin des Menschen, den wir suchen.“

Oberbefehlshaber? Ja, in der Position kann ich mir die unbewegliche Statue neben der Tür gut vorstellen. Seine massiven Muskeln und sein grimmiges Gesicht weisen eindeutig auf einen Krieger hin. Und auch was Merlidon angeht, scheint der Titel nicht weit hergeholt zu sein. In seiner schmalen Gestalt liegt eine unberechenbare Macht verborgen - wie ein gefangenes Tier, das nur darauf wartet, freigelassen zu werden.

Während ich ihn eingehend mustere, bin ich doch dankbar, dass Luzifer eingeschritten ist. Er wäre definitiv kein einfacher Gegner gewesen - ganz im Gegenteil. Auch, wenn er gerade mit Hilfe eines winzigen Taschenspiegels, den er aus seiner Hosentasche gezogen hat, seine Haare in Ordnung bringt.

„Verzeih meine Wortwahl“, zische ich, während Wut meine Wirbelsäule hochkriecht, „aber könntest du verdammt noch mal zum Thema zurückkommen? Du hast behauptet, dass das, was meine Freundin geholt hat, Pläne hätte, die Welt auszulöschen. Was hast du damit gemeint?“

„Genau das, was ich gesagt habe, Kleines.“ Ich knirsche mit den Zähnen. „Aber wenn du noch mehr Informationen benötigst, fürchte ich, dass ich dir nicht weiterhelfen kann. Das ist immerhin genau der Grund für unseren Besuch dieses Apartments.“

„Also warum denkst du, dass das, was meine Freundin geholt hat, hinter dieser bevorstehenden Zerstörung steckt?“

„Weil derjenige mit den Dämonen begonnen hat.“ Bei dem Etwas, das sich Natalia geschnappt hat, handelt es sich also um eine Person… Das bringt mich zumindest einen kleinen Schritt weiter.

Er betrachtet mich aufmerksam. „Wie viel weißt du über Dämonen?“

„Mehr als ihr Viecher wert seid.“

Daraufhin schnaubt Merlidon, und ein unterdrücktes Knurren entkommt seiner Kehle. „Lass mich ihr das Genick brechen, Luzifer. Mehr will ich gar nicht.“

„Entspann dich, Merlidon. Sie ist eine Jägerin. Sie wurde dazu erzogen, Dämonen zu hassen.“

Wahr, aber das ist nicht alles. „Ich weiß, was ihr Kreaturen seid. Ihr lebt von der Vitalität der Menschen, weil es euch selbst daran mangelt. Ich hasse euch nicht nur, weil ich dazu erzogen wurde. Ich hasse euch, weil ich die Schrecken kenne, die ihr Kreaturen verursacht.“

„Machst du es einem Löwen zum Vorwurf, wenn er eine Gazelle frisst?“ Luzifer lächelt erhaben.

„Das ist nicht das Gleiche und das weißt du", entgegne ich wütend.

„Nur, weil du dir nicht eingestehen willst, dass du die Gazelle bist. Aber-“ Luzifer stoppt meine Wut und Merlidons Satz mit einer fließenden Bewegung seiner schlanken Hand.

Irgendwie schafft es selbst diese leichte Geste seine Macht zu betonen und etwas erschaudert in mir. Ich schiebe es beiseite, bevor es Wurzeln schlagen kann. Oder schlimmer noch, bevor der König der Dämonen wieder meine Gedanken lesen kann.

„Das ist jetzt gerade nicht wichtig. Du solltest aber wissen, dass Dämonen selbst keine Lebenskraft haben. Anders als lebendige Wesen werden sie durch Tod und Chaos geboren und bestehen grundsätzlich aus deren Energie.“

„Tod und Chaos geben Energie ab?“

„Alles gibt Energie ab, Melody. Sogar Dinge, mit denen du nicht rechnest.“

Ich schnaube frustriert und schüttle den Kopf. „Was hat das mit alldem zu tun?“

„Mit jeder Geburt geht auch ein Tod einher. Für jedes Negativ gibt es ein Positiv. Daher gibt es auch für jedes Wesen, das Energie aussendet, etwas, das ihnen diese Energie entzieht.“

„Das ist alles nicht mehr, als nur eine Theorie“, mischt sich Merlidon mit gereizter Stimme ein. „Es ist nicht bewiesen.“

„Noch nicht“, bekräftigt Luzifer gelassen seine Aussage. „Was der Grund ist, aus dem wir hier sind.“

„Also“, ich runzle die Stirn, während ich versuche alles, was sie erzählt haben, in meinem Kopf zusammenzufügen. „Ihr denkt, dass was auch immer sich Menschen und Dämonen holt, versucht der Welt die Energie zu entziehen? Um was genau zu tun?“

„Um präziser zu sein: Dort draußen ist etwas, das sich die Energie zu Eigen macht, aus der wir Dämonen bestehen. Und dasselbe tut es mit der Lebensessenz der Menschen. Es ist alles Teil eines Plans, der mit Sicherheit nicht gut für unsere Welt enden wird. Nur, was genau dieses Wesen vorhat, weiß ich nicht." Für einen Moment hält er inne und sieht mich durchdringend an, als versuche er herauszufinden, ob ich ihm folgen kann. Offensichtlich ist er mit dem, was er in meinen Gesichtszügen sieht und in meinen Gedanken liest, nicht vollends zufrieden, denn er setzt ein weiteres Mal an. „Einfacher ausgedrückt: eines besteht aus Dunkelheit, das andere aus Licht. Völlige Gegensätze. Und was wissen wir über Gegensätze?“

„Dass sie sich anziehen“, antworte ich sofort. Bei dem langsamen, zufriedenen Anheben seiner Lippen wallt Zorn in mir auf. Warum benehme ich mich wie ein eifriges Schulmädchen, nur weil er auf mich herabsieht, als wäre er mein Lehrer?

„Genau. Und wenn man erst einmal genug davon gesammelt hat und sie zusammenfügt, werden sie einen Leerraum erschaffen, der die Welt, wie wir sie kennen, von jeglichem Leben und Bewusstsein befreien wird.“

„Das erklärt aber noch immer nicht, warum du ein so großes Interesse daran hast. Dämonen sind nicht lebendig und sie haben definitiv kein Gewissen.“

„Aber ohne eine anständige Nahrungsquelle können wir nicht überleben. So wie der Löwe nicht ohne die Gazelle klarkommt.“

Dieser Vergleich macht mich tierisch wütend und er weiß das. Ich kann es in seinen Augen sehen, die Heiterkeit, die trotz des ernsten Gesprächs in ihnen funkelt. „Die Gazelle ist nicht die einzige Nahrungsquelle für einen Löwen. Ich bin mir sicher, ihr braucht keine Menschen, um zu überleben.“

„Ah und da endet der Vergleich. Menschen sind tatsächlich unsere einzige Nahrungsquelle. Diese Sache wird für uns viel größere Auswirkungen haben, als nur ein paar verschwindende Dämonen.“

Die Art, wie er davon spricht, verrät mir alles, was ich wissen muss. Ihm ist nur seine eigene Haut wichtig. Die vermissten Dämonen haben halt Pech. Ich sollte eigentlich nicht überrascht sein, aber ich bin es trotzdem.

Hatte das der Dämon damit gemeint, als er sagte, er wolle nicht sterben?

„Ich bezweifle, dass noch jemand davon weiß“, erklärt Luzifer und reißt mich aus meinen Gedanken. „Aber sie sind sich bewusst, dass ihr Tod in letzter Zeit genau das bedeutet: ihren Tod. Sie stecken im Fegefeuer fest. Bevor sie wiedergeboren werden können, wird ihnen die Energie gestohlen. Das könnte der Grund sein, warum sie sich von Jägern fernhalten.“

Und warum es in letzter Zeit so ruhig war. Es liegt nicht daran, dass wir sie so dezimiert haben, sondern daran, dass sie nicht mehr gesehen werden wollen. Sie verstecken sich.

Ich verschränke die Arme und schaue misstrauisch zu den zwei Dämonen neben der Tür. „Warum sollte ich irgendetwas von dem glauben, was du sagst?“

Luzifer mustert mich einen Moment lang. Die scheinbar ewig andauernde Heiterkeit schimmert in seinen schwarzen Augen. Dann spricht er: „Normalerweise wäre mir das ziemlich egal. Aber ich denke, wir können einander helfen.“

Ich hebe ungläubig eine Augenbraue. „Wie?“

Er tritt näher. Die Macht pulsiert im Raum und ich benötige meine gesamte Willenskraft, um keinen Schritt zurückzuweichen. Stattdessen blicke ich ihm in die Augen, und beobachte ihn, als er sich vor mich stellt und dann nach vorne beugt. Er schnuppert an meinem Ohr und ein langsames Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus. „Du riechst anders. Anders als die anderen Menschen. Und du reagierst empfindlich auf gewisse Dinge.“

„Ich habe nur eine bessere Hellsicht, als die meisten.“

„Nein.“ Er schüttelt den Kopf und starrt mich mit einer Mischung aus Staunen und Neugier an. Ich muss zugeben, das ist kein Gesichtsausdruck, mit dem ich beim König der Dämonen gerechnet habe. Ein Ausdruck reiner Bösartigkeit wäre passender. „Es ist mehr als das. Viel mehr.“

„Es ist egal, was du denkst.“ Ich schiebe die Hand weg, mit der er mich fast berührt. Körperkontakt ist nichts, was ich im Moment brauche. Vor allem nicht von ihm. „Was du gerade über eine Zusammenarbeit gesagt hast…vergiss es. Teamgeist hat mir noch nie gelegen. Füge dem noch den Fakt hinzu, dass… nun…du bist, was du bist und die Antwort ist ein klares Nein. Ich würde niemals mit Deinesgleichen zusammenarbeiten.“

Dieses Mal ist es Merlidon, der spricht. Seine Lippen umspielt ein wissendes Lächeln und er blinzelt schnell, als würde er gerade aus einer Trance erwachen. „Ich würde nicht so voreilig sprechen, wenn ich du wäre, Menschenmädchen.“

Luzifer richtet sich auf und schaut zu ihm. „Hast du etwas gesehen?“

„Nur einen Schatten.“ Seine Augen landen auf mir. „Aber was auch immer es ist, du bist sein nächstes Ziel.“

„Ich kann auf mich selbst aufpassen.“

„Ich bin mir sicher, dass du denkst, dass du das kannst“, entgegnet er achselzuckend. Seine Bewegungen sind langsam, fast wie Luzifers, aber auch so elegant wie die eines Laufstegmodels. „Ihr Jäger denkt gerne, ihr wärt unverwüstlich. Aber, was auch immer dieses Ding ist, es wird sich nicht leicht besiegen lassen.“

„Hast du zufällig gesehen, warum es Melody im Blick hat?“

Merlidon blickt zu Luzifer und schüttelt den Kopf. „Nein. Und bevor du fragst, nein, ich sehe keinen Hinweis, dass es irgendetwas mit deiner Theorie zu tun hat. Sie ist in meiner Gegenwart, deswegen hatte ich die Vision.“

„Es könnte nur ein gewöhnlicher Dämon sein“, meint Brotus. Seine Stimme ist so tief, wie ich es erwartet habe. Seine kleinen Augen huschen zu Luzifer und bleiben auf ihm liegen. „Merlidon hat ständig Visionen von denen.“

„Merlidon hat Visionen von Wichtigkeit. Wenn es sich um einen gewöhnlichen Dämon handeln würde, bezweifle ich, dass es irgendjemanden interessieren würde, dass er diese Jägerin angreift.“

„Wie nett“, murre ich. „Danke.“

Seine Augen landen auf mir und Belustigung verdrängt die Ernsthaftigkeit, die noch vor einem Augenblick darin gelegen hatte. Ohne in meine Richtung zu sehen, fragt er Merlidon. „Wie lange, bevor sie angegriffen wird?“

Merlidon blickt auf seine Uhr und antwortet dann: „Zwanzig Minuten.“

„Brauchst du unsere Hilfe noch immer nicht, Kleines?“

Der Name jagt eine weitere Zorneswelle durch mich. „Verpiss dich.“

Luzifers Lächeln wird breiter. Er schaut zu seinen Oberbefehlshabern und nach einem schlichten Nicken verschwinden sie und lassen mich allein und ein wenig verwirrt in dem Apartment zurück.

Ich weiß nicht, was ich als nächstes tun soll. Nur eine Sache weiß ich mit Gewissheit:

Es juckt mich in den Fingern, mein Schwert zu ziehen.


Kapitel Elf
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Adrenalin durchströmt mich und versetzt mich in höchste Alarmbereitschaft. Aber das ist etwas, mit dem ich zurechtkomme. All das Gerede über Energien und Lebensessenzen und Leerräume übersteigt meinen Horizont. Ich bin im Herzen eine Kriegerin. Ich kämpfe und ich gewinne. Das ist der Grund, warum ich eine Jägerin bin. Das ist der Grund, warum es mein einziges Ziel ist, die Wesen aufzuspüren, die meine Existenz bedrohen.

Das ist der Grund, warum ich keine Angst vor der Tatsache habe, dass etwas hinter mir her ist. Denn das ist mein Fachgebiet.

Ich bin nicht überrascht über die Befriedigung, die mich bei der Aussicht auf einen Kampf durchströmt. Ich ziehe mein Schwert und das leise Klirren seiner Klinge durchbricht die Stille - ein Schlachtruf, der mein Innerstes zum Jubeln bringt und ein Grinsen auf mein Gesicht zaubert.

Leider hält das Gefühl nicht lange an. Bereits einige Sekunden später dämmert mir, dass ich keine Ahnung habe, ob sie mich nur verarscht haben oder nicht. In meinem Eifer, Dämonenblut zu vergießen, hatte ich nicht innegehalten, um den Wahrheitsgehalt ihrer Worte zu überprüfen.

Zum Glück dauert es nicht lange, bis ich Gewissheit habe. Ich spüre seine Gegenwart, sobald er das Gebäude betritt. Ich kann vor meinem Inneren Auge beinahe sehen, wie er am ahnungslosen John vorbeihuscht, und sich bei seiner Suche nach mir nicht aufhalten lässt.

Ich weiß, dass er nach mir sucht, genauso wie ich weiß, dass, was auch immer da kommt, kein niederer Dämon ist.

Ich lecke vorfreudig über meine Lippen. Er eilt die Treppe hoch, und Sekunden vergehen, während er näherkommt. Merlidon hat sich jedenfalls in einer Sache geirrt. Er hat definitiv keine zwanzig Minuten gebraucht, um hierherzukommen. Allerhöchstens fünf.

Umso besser. Ich weiß nicht, wie lange ich durchgehalten hätte, ohne von meinem Blutdurst überwältigt zu werden, hätte ich noch länger warten müssen.

Jetzt ist er hier. Fast an der Tür. Ich schiebe meine Beine auseinander und nehme meine Kampfhaltung ein.

Die Tür fliegt aus den Angeln und ich gleich mit ihr. Ich krache gegen die Wand hinter mir, aber springe sofort wieder auf die Füße und betrachte das Ding, das da in der Tür steht.

Das ist kein Dämon.

Ich kann es jetzt spüren. Die Energie, die es aussendet. Es ist keine dämonische Energie, sondern etwas völlig Anderes. Etwas Fremdes. Etwas, das ich noch nie zuvor gespürt habe.

Und es hat Natalias Gesicht.

Der Schock macht mich reglos. Meine Glieder sind plötzlich erstarrt und meine Augen sind das Einzige, das sich noch bewegt, als ich die gleichen hellen Augen, die gleichen langen braunen Haare und die gleichen sinnlichen roten Lippen betrachte, die jetzt zu einem bösartigen Lächeln verzogen sind. In ihrer Hand hält sie ein Schwert, was merkwürdig ist, da Natalia Keulen als Waffen bevorzugt. Außer, dass dieses etwas, das Natalias Gesicht wie eine Maske trägt, nicht sie ist und es daher nebensächlich ist, mit welcher Art Waffe es vor mir steht.

Fuck.

Noch etwas, bei dem ich mich geirrt habe: Meine Augen sind nicht das Einzige, das sich bewegt. Meine Atmung geht mittlerweile so schnell, dass ich beinahe hyperventiliere. Ich lecke wieder über meine Lippen, aber dieses Mal nicht aus Vorfreude, sondern um sie zu befeuchten, und mache einen Schritt nach vorne. „Natalia?“

Ihr Lächeln wird breiter. Ich weiß nicht, ob das bedeutet, dass sie den Namen erkennt, aber, und ich schwöre dabei auf alles, was mir heilig ist, ich hoffe, dass das der Fall ist. Falls sie „nur“ besessen ist, dann wäre das schlecht, ja. Aber es wäre auch nicht das Ende der Welt. Es würde noch lange nicht ihren Tod bedeuten.

Ich trete noch einen Schritt nach vorne. „Natalia! Weißt du, wie lange wir schon nach dir suchen?“

Nicht gerade meine beste Zeile, aber es ist das Einzige, was mir einfällt.

Doch es macht ohnehin keinen Unterschied. Falls irgendeines meiner Worte sie erreicht hat, so zeigt sie es nicht. Sie lächelt mich nur spöttisch an und zieht ihr Schwert.

Ich weiß, was als Nächstes kommt und dennoch bin ich nicht auf den heftigen Hieb vorbereitet, der mich trifft. Ihr Schwert kracht mit voller Wucht auf meines. Sie tänzelt von mir weg, dann schnellt sie wieder nach vorne und ich pariere zähneknirschend ihren erneuten Angriff. Die Wucht des Schlags vibriert meinen Arm hinauf.

Sie bewegt sich schnell, so schnell, dass ich kaum Zeit habe, mich zu schützen. Sie schwingt ihr Schwert wieder, ich ducke mich, lasse meinen Fuß nach vorne schießen und befördere sie auf ihren Hintern. Sie springt nur eine Sekunde später wieder auf die Füße und faucht wie eine tollwütige Raubkatze, während sie versucht, ihren Schwertgriff gegen meinen Kopf zu rammen. Ich weiche dem Schlag aus, und blocke auch ihren Nächsten ab, wobei sie ihre Deckung fallen lässt. Das ist meine Chance. Ich könnte sie treffen und diesen Kampf vielleicht gleich hier und jetzt beenden, aber ich zögere, weil ich nicht weiß, ob es wirklich Natalia ist, die versucht mich umzubringen.

Ich will ihr nicht wehtun, falls sie wirklich nur besessen ist. Aber ich zögere zu lange, und sie hat keine Skrupel mir weh zu tun.

Ihre Faust trifft mich im Gesicht, wodurch mein Kopf heftig nach hinten fliegt. Dann schwingt sie wieder ihr Schwert und um ein Haar hätte sie meinen Kopf sauber abgetrennt, doch gerade rechtzeitig ducke ich mich und beobachte das Schwert, wie es über meinem Kopf durch die Luft surrt.

Als Antwort ziele ich auf ihre Bauchgegend, ramme ihr das Knie in den Magen, und verpasse ihrem Kinn anschließend einen Aufwärtshaken. Sie taumelt nach hinten, doch ich lasse ihr keine Zeit, sich wieder zu sammeln. Ich ziele mit einem Tritt auf ihr Kinn ab, aber sie weicht ihm trotz ihres benommenen Zustandes aus und ich streife es nur. Auch meinen nächsten Tritt fängt sie ab und schafft es dieses Mal sogar, mir ihren Ellbogen gegen mein Kniegelenk zu rammen.

Schmerz durchfährt mich und lässt mich für einen Moment einknicken. Ich knirsche mit den Zähnen, springe mit meinem guten Bein ab und einen Sekundenbruchteil später trifft mein Fuß seitlich auf ihren Hals. Wir fallen beide mit einem lauten Poltern zu Boden und sie verliert, genauso wie ich, ihr Schwert. Es scheint jedoch keine Bedeutung für sie zu haben, denn sofort rollt sie sich ab, und stürzt sich auf mich. Sie schafft es sogar, sich rittlings auf meinen Bauch zu setzen, und, ohne auch nur einen Moment innezuhalten, lässt sie Schläge auf mein Gesicht hinabregnen.

Nach ein paar Schlägen gelingt es mir, ihre Faust zu greifen und mit der anderen Hand zurückzuschlagen. Blut spritzt aus ihrer Nase und direkt in mein Gesicht, aber ich höre nicht auf. Ich schlage sie wieder, und dieses Mal wirft die Wucht sie von meinem Körper. Ich greife nach meinem Schwert, springe auf ihren Körper, bevor sie sich wieder aufsetzen kann und hebe die Klinge an ihren Hals.

„Melody?“ Mein Name erklingt so unerwartet, dass es mich komplett aus dem Konzept wirft. Natalia blinzelt, als würde sie gerade aus einem langen Schlaf erwachen und Erkennen blitzt in ihren Augen auf. Wie, als hätte jemand die Luft aus einem Ballon gelassen, fallen meine Schultern zusammen und das Schwert landet scheppernd auf dem Fußboden neben ihrem Kopf.

„Natalia? Bist du das?“

Sie sieht sich um, zuerst verwirrt, und dann leicht verängstigt. „Wo bin ich?“

„Wir sind in deinem Apartment.“ Die Erleichterung, die mich überkommt, ist fast überwältigend, als ich von ihr hinuntersteige und dem Drang widerstehe, das Gesicht vor Schmerz zu verziehen. Sie hat mein Bein wirklich ganz schön erwischt. „Ich bin hierhergekommen, um nach dir zu suchen. Ich wusste nicht, wohin ich sonst gehen sollte.“

Sie setzt sich auf und sieht sich um. „Oh, meine Wohnung, richtig. Was ist passiert?“

„Ich weiß es nicht.“ Ich schaue sie stirnrunzelnd an. Bis auf die Blässe und das Blut in ihrem Gesicht sieht sie normal aus. So, als wäre nie etwas gewesen. „Du warst auf einer Mission und bist nie zurückgekommen. Nun, nicht nur du, sondern dein ganzes Team ist verschwunden. Niemand weiß, was dir oder den anderen auf der Mission passiert ist.“

„Ich weiß auch nicht, was passiert ist. In der einen Minute war alles bestens und dann… dann wurde es einfach schwarz.“

Ich beuge mich näher zu ihr. „Worum ging es bei der Mission?“

Kopfschüttelnd setzt sie sich auf, und streicht sich ihre Haare hinters Ohr. „Ich weiß es nicht. Ich…ich erinnere mich nicht.“ Sie sieht mich entschuldigend an. So, als wäre sie beschämt davon, dass sie sich an nichts erinnern kann.

„Hey…“ Ich versuche ihr schlechtes Gewissen so gut es mir in diesem Moment möglich ist, zu beschwichtigen. Aber trotzdem muss ich so viele Informationen bekommen, wie möglich. „Und… gibt es irgendetwas, an das du dich erinnern kannst?“

Sie schüttelt wieder den Kopf. Dieses Mal drückt sie eine Hand an ihren Kopf. „Ich kann mich wirklich an nichts erinnern. Ich… könntest du mir bitte ein Glas Wasser bringen? Ich fühle mich, als hätte ich seit Tagen nichts getrunken.“

„Zweifellos.“ Ich springe auf die Füße und steige über eine halbleere Chipstüte. Bevor ich auch nur die Hälfte des Weges hinter mich gebracht habe, höre ich ein scharfes Geräusch, als würde eine wilde Hyäne nach ihrer Beute schnappen. Ich habe kaum Zeit mich umzudrehen, bevor etwas Festes gegen meinen Rücken donnert und ich von den Füßen gerissen werde. Ich reagiere sofort, rolle mich zur Seite und nutze ihre Geschwindigkeit, um sie gegen die Wand zu werfen. Sie krallt sich an mir fest, ihre Nägel bohren sich in meine Haut, doch irgendwie schaffe ich es trotzdem, ihr meinen Ellbogen in die Seite zu rammen.

„Komm“, faucht sie wie eine Wilde in mein Ohr. Nichts erinnert mehr an die Frau, die ich kenne. In ihren Augen brennt nichts als Hass und selbst ihre Stimme trieft vor Boshaftigkeit. „Wir brauchen dich bei uns.“

„Stell dich hinten an, du Arschloch“, knurre ich.

Sie wirft mich zur Seite, aber ich lande gekonnt auf den Füßen und stürze mich auf sie, darum bemüht, zu verhindern, dass sie den Überraschungsmoment gegen mich verwenden kann.

Natalia schlägt trotzdem als Erste zu, doch ich ducke mich und schlage ihren Arm weg. Ohne auch nur einen Moment zu überlegen, boxe ich ihr mit meiner Faust gegen den Hals. Sie hustet und umklammert die betroffene Stelle, was es mir ermöglicht, ihren Kopf zu packen und ihn gegen mein Knie zu rammen. Blut spritzt auf meinen Kampfanzug, aber ich höre nicht auf. Ich hämmere ihren Kopf wieder und wieder gegen mein Knie, bis ich mir sicher bin, dass sie das Bewusstsein verloren hat. Dann lasse ich sie los und sie fällt zu Boden. Regungslos liegt sie da… meine… Natalia.

Bevor die Schuld, ihr das angetan zu haben, es schafft von meinem Gewissen Besitz zu ergreifen, spüre ich, wie eine dämonische Macht abermals den Raum überflutet und die Rückkehr meiner neuen Bekannten ankündigt. Ich drehe mich nicht um, um sie zu begrüßen.

Merlidon nähert sich mir als erster und späht mit einem leisen Pfeifen auf Natalias reglosen Körper. „Du scheinst wirklich zu wissen, wie man sich verteidigt, Menschenmädchen. Ich bin beeindruckt.“

„Das ist sie.“ Ich wende den Blick nicht von ihrem Gesicht ab, obwohl mir beim Anblick ihres Blutes schlecht wird. „Das ist Natalia. Die Person, nach der ich gesucht habe.“

Luzifer stellte sich auf meine andere Seite. Flüchtig bemerke ich, dass Brotus direkt neben ihm steht. „Interessant“, ist alles, was er sagt und sofort spüre ich, wie meine Wut beginnt, mich ein weiteres Mal von innen heraus zu verzehren. Meine Augen schnellen zu ihm. „Was ist daran so interessant?“

„Ich habe noch nie gesehen, wie ein, sich bewegender Mensch ohne seine Lebensessenz aussieht. Ich hatte angenommen, sie würden einfach sterben. Stattdessen macht es den Anschein, als würden sie einfach jegliche Moralvorstellungen und Sinn verlieren. Die perfekten Mordmaschinen.“

„Bullshit. Sie hat mit mir geredet, als würde sie sich an mich erinnern.“

„Nur, um dich aus dem Takt zu bringen und sich einen Vorteil zu verschaffen.“

Ich starre ihn finster an. „Ihr habt zugeschaut?“

Seine Augen finden meine. Die Heiterkeit, die vorhin die ganze Zeit immer in seinem Blick zu schimmern schien, ist nun nicht mehr in ihnen zu finden. Jetzt liegt etwas anderes in ihnen, etwas, das ich nicht entziffern kann. „Wir waren neugierig, wie du dich schlagen würdest.“

„Freut mich zu hören, dass ich eine nette Show für euch hingelegt habe.“

Luzifer reagiert nicht auf meinen Sarkasmus und ehrlich gesagt, habe ich auch nicht damit gerechnet. Es hätte nicht zu ihm gepasst.

Der Gedanke könnte kaum erstaunlicher sein, wenn man bedenkt, dass ich ihn erst vor einer Stunde kennengelernt habe und er niemand Geringeres ist, als der König der Dämonen höchstpersönlich.

Er starrt mich eine Sekunde lang einfach nur an, ehe er sich an Merlidon wendet. „Vertraust du meiner Theorie jetzt, Merlidon?“

Merlidon zieht die Schultern hoch und lässt sie dann wieder herab sacken, als würde er schwer seufzen, doch ich höre keinen Ton. „Ich schätze, es gibt keine andere Erklärung für das, was diesem Menschen widerfahren ist.“

„Nein“, antwortet Luzifer. „Die gibt es nicht. Aber diese Erkenntnis wirft mehr Fragen auf, als dass sie Antworten liefert.“

„Was machen wir mit ihr?“, erkundigt sich Brotus, seine tiefe Stimme dröhnt durch das ganze Apartment.

„Ihr werdet gar nichts mit ihr machen“, mische ich mich ein. „Sie ist das Problem der Gilde. Nicht eures.“

„Au contraire, Menschenmädchen“, schnurrt Merlidon. „Deine Gilde wird nichts anderes tun, als sie zu töten, wenn ihnen klar wird, dass nichts von ihrem Verstand übrig ist.“

„Sie ist nicht verrückt geworden“, zische ich.

Meine Wut lässt sie völlig kalt, was mich direkt noch mehr aufregt. „Nein“, sagt Luzifer ruhig. „Das hat auch niemand behauptet. Aber ihr Gewissen und das, was sie menschlich macht, sind ihr entrissen worden. Dadurch ist sie nicht weit vom Wahnsinn entfernt. Merlidon hat recht. Sie hat ihren Verstand verloren.“

„Das ist egal. Ich nehme sie trotzdem mit zurück zur Gilde.“

„Und riskierst es, sie in die Hände deines Vaters zu geben? Was denkst du, wird er tun?“

Sie in den Kellern foltern und dann töten lassen, wenn ihm klar wird, dass er von ihr nichts Nützliches erwarten kann. Wenn er von ihr keine Informationen, keine Antworten bekommen kann... Sie haben recht. Fuck.

Ich blicke Luzifer direkt in die Augen. „Ich lasse sie nicht mit Deinesgleichen allein.“

Meine Beleidigung tangiert ihn kein bisschen. Er zuckt lediglich mit den Achseln und steckt seine Hände in die Hosentaschen. „Nun, dann ist das Folgende eine gute Lösung. Du kommst einfach ebenfalls mit uns.“

„Was zum Teufel solltest du können, was die Gilde nicht kann?“

Darüber lacht Merlidon, was gleichermaßen musikalisch und gruselig klingt. „Ihr Jäger unterschätzt uns Dämonen ständig. Wenn ihr auch nur den Funken einer Ahnung hättet...“

„Wovon redest du?“

„Wenn sie mit uns kommt“, sagt Luzifer, während etwas seine Lippen umspielt, das garantiert kein Lächeln ist, „können wir vielleicht die Informationen erhalten, die wir brauchen, ohne dass sie es uns erzählen muss. Ich bin mir sicher, wir können einen Hinweis darauf finden, wer oder was das getan hat.“

Ich ertappe mich dabei, die dümmste Frage stellen zu wollen, die mir jemals in den Sinn gekommen ist. Die Antwort darauf ist zweifellos und eindeutig irrelevant, aber ich bin dennoch versucht, die Frage auszusprechen.

Während ich Natalias Gesicht anstarre, verspüre ich so etwas wie einen leichten Hoffnungsschimmer. Hoffnung ist etwas, das ich mir eigentlich nie zugestehe, aber es ist das Einzige, das ich momentan kontrollieren kann. Also hole ich tief Luft und blicke Luzifer tief in die Augen. Ich weiß, dass er die Frage, die ich gleich stellen werde, bereits kennt, aber ich spreche sie dennoch laut aus: „Woher weiß ich, dass ich euch vertrauen kann?“

Ich kann zwar seine Gedanken nicht lesen, aber ich weiß dennoch genau, was er antworten wird. Es ist nicht nur die Wahrheit, sondern auch die einzig sinnvolle Antwort auf meine Frage.

„Das kannst du nicht“, antwortet er und lächelt.


Kapitel Zwölf
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Ihre Blicke liegen schwer auf mir. Sie verfolgen jede meiner Bewegungen. Ich habe das Gefühl, dass sie sich sogar die Art und Weise, wie ich atme, einprägen; jegliche minimalen Bewegungen, einfach alles, was sie sehen können. Wie ein Raubtier, das seine Beute studiert.

Es stört mich nicht, denn ich tue genau das Gleiche.

Ich bemerke, wie mich Luzifer eingehend betrachtet. Dieses Mal tut er es auf eine Weise, mit der man auch eine neuentdeckte Spezies betrachten würde. Er weiß nicht, wie er mich einschätzen soll. Das ist etwas, das ich zu meinem Vorteil nutzen kann. Denn wenn sie denken, dass ich alles in ihre Hände legen werde, sind sie dümmer als ein Sack Kartoffeln. Wenn ich mich richtig anstelle, kann ich das gegen sie verwenden - fürs Erste zumindest.

Sobald der Gedanke in meinem Kopf aufblitzt, verdränge ich ihn wieder und zwinge meine Gedankenströme in eine andere Richtung zu fließen. Ich will nicht, dass Luzifer von dem was ich plane, Wind bekommt. Und besonders nicht dann, wenn ich mich dazu entscheide, meine Vernunft einzusetzen und tatsächlich einen Plan zu schmieden. Improvisation wird mir hier nicht weiterhelfen.

Ich stoße Luft durch meine Nase aus und verschränke die Arme vor der Brust. Natalias Blut klebt immer noch feucht an meiner Montur, aber ich bemühe mich nach allen Kräften, mich nicht darauf zu konzentrieren. Stattdessen begegne ich dem Blick meiner neuen, nicht-vertrauenswürdigen Partner. „Schön. Aber was auch immer ihr vorhabt, ich will ein Teil davon sein. Und wenn es mir nicht gefällt, dann lege ich ein Veto ein.“

Merlidon lacht und klopft Brotus auf den Rücken, der weder auf ihn, noch das Gesagte reagiert. Ich zweifle dennoch nicht daran, dass er jedes Wort registriert hat, obwohl es aussieht, als wäre er im Stehen eingeschlafen. „Weißt du überhaupt, mit wem du hier sprichst, Menschenmädchen“, zischt Merlidon und seine Lippen kräuseln sich zu einem bösartigen Lächeln.

Ich blicke ihm in die Augen. Ich habe keine Angst davor, mich ihm zu stellen, sollte es nötig sein. Und so wie er mich ständig verbal attackiert, könnte das in nicht allzu ferner Zukunft passieren. „Ja, dessen bin ich mir tatsächlich bewusst.“

„Das kann unmöglich stimmen.“ Der Ton seiner Stimme sinkt um mehrere Grad und wird mit jedem Meter, den er, über Natalias Körper steigend näher kommt, nur noch eisiger. Ich muss den Hals recken, um ihm in die Augen sehen zu können. Warum müssen sie auch alle so groß sein? „Wenn du wüsstest, dass du mit dem König der Dämonen sprichst, würden es solch respektlose Worte nicht wagen, deine Lippen zu verlassen.“

„Wie loyal von dir, so etwas zu sagen“, entgegne ich ruhig. „Ich bin überrascht, dass du das Konzept von Respektlosigkeit überhaupt begreifst.“

„Menschenmädchen wie du verdienen meinen Respekt nicht“, schnaubt er.

„Warum zum Henker denkst du dann, dass dein König meinen verdient?“

Er gluckst. Es ist eher ein Schnauben, als ein Lachen und es zeigt lediglich den Zorn, der in ihm brodelt. „Würde Luzifer mich nicht davon abhalten, hätte ich dich bereits in Stücke gerissen und dir jedes bisschen Leben ausgesaugt.“ Ein weiterer Ausdruck huscht über sein Gesicht, der mich heftiger erzittern lässt, als all die anderen. „Aber zuerst… hätte ich meinen Spaß mit dir. Auch wenn die meisten deiner Art nur für eines gut sind, so siehst du nicht unbedingt übel aus. Ich wette, dir deine Lebensessenz mit meinem Kopf zwischen deinen Schenkeln auszusaugen, wäre keine so schlechte Art, um dir das erbärmliche Konstrukt, das du dein Leben nennst, zu entziehen.“ Er führt seine Finger an seine Lippen und saugt sie einen nach dem anderen in den Mund.

Ich ignoriere jegliche sexuellen Anspielungen, die meine Gedanken in irgendeine unangemessene Richtung lenken könnten.

Wer hätte gedacht, dass es dir gefällt, wenn dir Dämonen versaute Dinge erzählen, stichelt mein Gehirn.

„Weißt du was, Merlidon, du kannst gar keine so große Bedrohung sein, wenn du dich ständig so hinter ihm versteckst.“

„Hüte deine Zunge, Menschenmädchen.“

„Hüte deinen Atem, Dämon.“

„Okay, ihr zwei, das reicht.“ Luzifer tritt zwischen uns und legt eine beschwichtigende Hand auf unsere Arme. Bei der Berührung durchströmen mich ein Dutzend Gefühle und der plötzliche Drang, ihm näherzukommen überwältigt mich beinahe. Vor Schreck entwinde ich meinen Arm seinem Griff, als hätte ich mich verbrannt.

Sein Blick schießt zu mir und ich könnte schwören, dass sich für den Bruchteil einer Sekunde dieselben Gedanken in seinen Augen widerspiegeln, aber dann senkt er seine Hand wieder und sagt: „So unterhaltsam es auch ist, euch zuzuschauen, wird uns dieses Gezanke nicht weiterbringen. Je mehr Zeit wir hier verschwenden, desto mehr Aufmerksamkeit ziehen wir auf uns.“

„Menschen können euch nicht einmal als Dämonen erkennen“, widerspreche ich. Ich verschränke die Arme in der Hoffnung, dass es mir dabei hilft, die Überreste dieser übermächtigen Gefühle zu dämpfen, aber ich merke recht schnell, dass ich mir falsche Hoffnungen mache.

„Nein, aber sie können dich erkennen. Und Natalias Körper. Das wird mehr Fragen hervorrufen, als du beantworten kannst.“ Und mich zweifellos in große Schwierigkeiten mit Mr. Black bringen. Nicht gerade das, was ich jetzt brauche.

Ich nicke. „Dann lasst uns von hier verschwinden.“

Das löst auch Brotus endlich aus seiner Starre und er bückt sich, um Natalia hochzuheben. Die Sanftheit, mit der er dabei vorgeht, überrascht mich. Unter anderen Umständen könnte der eins-fünfundneunzig große Dämon sie wahrscheinlich in Nullkommanichts leersaugen.

Er legt sie über seine Schulter und nickt Luzifer zu. Luzifer erwidert das Nicken, aber da ist noch mehr auf seinem Gesicht sichtbar. Er sieht aus, als wolle er lachen und aus irgendeinem Grund frage ich mich, ob das an meinen Gedanken liegt. Denn bei Gott, an dieser Situation gibt es nichts, das auch nur annähernd witzig wäre. Andererseits sollte ich wirklich aufhören, Vermutungen über diese Kreaturen anzustellen. Sie sind Dämonen. Zwei unglaublich mächtige Dämonen und der König selbst. Ich muss aufhören anzunehmen, sie würden sich wie normale Menschen verhalten, auch wenn sie vielleicht so aussehen mögen.

Luzifer wendet sich mir zu, in seinen Augen funkeln Heiterkeit und noch etwas anderes. Ich probiere nicht einmal, es zu entziffern. „Dir wird das nicht gefallen.“

Ich beäuge ihn misstrauisch. „Was wirst du tun?“

„Wir können nicht einfach hier raus spazieren. Wir werden uns teleportieren müssen.“

Meine Skepsis vertieft sich. „Wohin teleportieren?“

„In die Hölle.“

Oh supi. Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte.

„Du wirst dich an mir festhalten müssen“, fährt Luzifer fort.

„Fuck, nein.“ Ich schüttele vehement den Kopf.

„Entweder das oder du musst selbst einen Weg dorthin finden. Aber soweit ich mich erinnern kann, sind die Versuche der Menschen, ein Portal zur Hölle zu schaffen, bisher nicht gerade erfolgreich gewesen.“

Merlidon schnaubt. „Du meinst wohl eher, sie sind ihnen um die Ohren geflogen.“ Seine Augen liegen wieder auf mir. Dieses Mal wandern sie meinen Körper hinab, und bleiben zwischen meinen Beinen hängen. Ich beobachte ihn, ohne auch nur zu blinzeln. Und dann erschaudere ich innerlich, als er sich über seine Lippen leckt.

„Verdammter Perversling“, zische ich.

„Merlidon“, blafft Luzifer. Das hält ihn allerdings auch nicht davon ab, seine Augen wieder meinen Körper hinauf gleiten zu lassen.

Ich mache einen Schritt nach hinten, und gehe schließlich in die entgegengesetzte Richtung.

Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass mich Luzifer anstarrt. „Was machst du jetzt wieder?“

Ich weiß, dass ich mich unmöglich benehme und Zeit verschwende, aber es ist mir schnuppe. „Ich lasse mich nicht von dir anfassen.“

Luzifer zieht eine Braue hoch. „Wäre es dir lieber, wenn Merlidon es tut?“

Der Gedanke lässt mich erbleichen. „Oh, scheiße nein.“

„Dem stimme ich zu“, ertönt Merlidons Stimme.

„Brotus kann es nicht tun“, sagt Luzifer. „Er transportiert bereits einen Körper. Ich bin alles, was dir bleibt.“

Diese verdammten Dämonen. Sollen sie doch alle zur –

„Hölle fahren?“ Gelächter schwingt in Luzifers Stimme mit und ich knirsche mit den Zähnen.

„Dir macht das viel zu viel Spaß, in meinem Kopf herumzuschnuppern.“

„Das ist auch kaum zu vermeiden, wenn du ständig so amüsant bist. Also, hast du jetzt vor hier zu bleiben oder nicht?“

„Ich habe ja keine große Wahl, oder? “ Ich widerstehe dem Drang, zu seufzen und starre ihn stattdessen böse an. Luzifer akzeptiert das als ein „Ja“.

Seine Arme schlingen sich um mich, und hüllen mich in einen Duft, den ich nicht identifizieren kann. Er ist süß, aber gleichzeitig auch unglaublich männlich. Wie der Duft ungenutzter Macht. Ich spüre sie unter seiner Haut brodeln, als er mich nah an sich drückt. Es überrascht mich, dass ich das leise Pochen seines Herzens höre, als mein Ohr gegen seine Brust gepresst wird. Mein eigenes Herz schlägt in Reaktion darauf ebenfalls schneller und ich kneife die Augen fest zu, um das heftige Pochen zu verlangsamen.

Trotz meiner fest geschlossenen Augen bemerke ich dennoch den Moment, in dem alles schwarz wird. Fürchterlich schwarz.


Kapitel Dreizehn
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Übermenschlicher Druck presst meinen Oberkörper zu einem kaum noch vorhandenen Strich zusammen und ich bin mir des Griffs, mit dem ich Luzifers Taille umklammere, äußerst bewusst. Genauso wie seiner Arme, die mich umschlungen halten. Tatsächlich kann ich seine Finger auf meiner Haut spüren, die mich näher an ihn pressen, als sie es eigentlich sollten. Doch bevor ich gegen den Druck ankämpfen und etwas sagen kann, lässt er nach und ich blinzle gegen einen plötzlichen Schleier vor meinen Augen an.

Ich weiß nicht einmal, was ich hätte sagen wollen, also ist es gut, dass ich erst gar keine Gelegenheit dazu bekomme, ihn anzufahren. Seine Berührung brennt noch weiter auf meiner Haut, selbst als er sich bereits von mir distanziert hat, und ich weiß, dass mir nichts Anständiges über die Lippen gekommen wäre.

Mensch, reiß dich zusammen, Melody.

Tja, das ist schwer, wenn mich die Hitze, vor der ich wegzurennen versuche, mit voller Wucht trifft. Es müssen hier mindestens 35 Grad sein. Ich sinke unter der Kraft fast zu Boden, aber etwas packt meinen Arm.

Ich schaue hoch und sehe Luzifer auf mich hinab starren. Ein Anflug von etwas, das ich nicht benennen kann, schimmert für den Bruchteil einer Sekunde in seinen Augen, ehe seine unvergängliche Heiterkeit zurück ist. Wenn ich ehrlich bin, bin ich nicht wirklich überrascht. „Langsam“, haucht er überraschend sanft. „Dein Körper wird eine Weile brauchen, um sich an die neue Umgebung zu gewöhnen. Atme ein paarmal tief ein.“

Mein erster Instinkt ist es, seine Worte zu ignorieren. Mein zweiter, meinen Arm wegzureißen. Ich mache keines von beidem und lehne mich stattdessen in seine Berührung, während ich langsam tiefer atme. Wenigstens weiß ich jetzt, dass die Hitze nicht daher herrührt, dass mich mein eigener Körper verrät. Zumindest nicht die gesamte Hitze, die meinen Körper durchströmt.

Schweißtropfen bilden sich auf meiner Stirn und ich wische sie weg. Ich fühle eine Woge Wut in mir aufkochen, allerdings weiß ich nicht, warum. „Du solltest wirklich darüber nachdenken, hier unten eine Klimaanlage zu installieren.“

Luzifers Lächeln wird breiter. „Das würden wir ja, aber dann wäre es viel zu kalt für uns.“

„Das ist kalt?“ Ich lache ungläubig auf.

„Du musst bedenken, dass menschliche und dämonische Körper anders funktionieren. Unsere Körpertemperatur ist sehr viel höher als eure. Für uns ist diese Temperatur so normal wie die eure für dich.“

„Und was ist, wenn ihr ins Reich der Menschen geht? Was passiert dann? Ich weiß, dass ihr Kerle nicht einfach halbgefroren vom Himmel fallt… leider.“ Ich kann mir das Lächeln, das sich auf meine Lippen schleicht, nicht verkneifen. Und ehrlich gesagt, versuche ich es auch gar nicht.

Merlidon wählt diesen Zeitpunkt, um nach vorne zu treten und mit den Augen zu rollen. Sie sind von ungeheurer Abscheu erfüllt und ich kann mir sehr gut ausmalen, was für ein keuchendes, schwitzendes Häufchen Elend ich in diesem Moment in seinen Augen abgebe. Dennoch steigert dieser Blick meine Verärgerung. „Versuch doch mal, dein Hirn einzuschalten, Menschenmädchen“, stichelt er. „Genauso wie sich Menschen an dieses Klima gewöhnen können, können wir uns an eures gewöhnen. Es dauert nur eine Weile.“

Ich öffne den Mund für eine Retourkutsche, aber Brotus mischt sich zu meiner absoluten Verblüffung in unser Gestreite ein. Ich vergesse immer wieder, dass er überhaupt da ist. Und das ist keine gute Sache. Besonders dann nicht, wenn man bedenkt, dass der schlaffe Körper meiner Freundin über seiner Schulter hängt. „Luzifer“, sagt er laut. „Irgendetwas stimmt nicht.“

Wir richten uns alle auf. Erst jetzt nehme ich meine Umgebung richtig wahr. Ich stehe in der Mitte eines Raumes, der völlig in schwarz und grau gehüllt ist. Schatten lauern in den Ecken und aus allen Richtungen scheint Geflüster zu ertönen. Auf der Nordseite des Raums steht ein gigantischer Thron, der auf diese Entfernung aussieht, als bestünde er aus Knochen. Er steht auf einem Podest, das fast so hoch wie mein Körper ist. Abgesehen davon und dem glatten, polierten Boden, gibt es hier nichts weiter zu sehen.

Bis ich auf der gegenüberliegenden Seite des Throns eine massive schwarze Tür entdecke. Bei diesem Anblick läuft es mir kalt den Rücken herunter, denn ich weiß auch ohne fragen zu müssen, dass direkt dahinter zahllose dämonische Schrecken lauern.

Es juckt mich in den Fingern, mein Schwert zu ziehen.

Zum ersten Mal, seit ich ihm begegnet bin, schaut Luzifer böse drein. Er wird reglos, als würde er auf etwas warten, etwas versuchen zu erspüren. Ich kann nicht anders, als zu beobachten, wie seine schwarzen Augen vor Ernst noch dunkler werden. Und dann, ohne Vorwarnung, schiebt sich der König der Dämonen vor mich.

„Melody, tritt zurück.“

Ich spanne mich an, und werfe einen Blick auf die Tür. Das Geflüster wird lauter. „Was stimmt nicht?“

Seine Augen huschen zu mir, und starren mich so intensiv an, dass ich vor Schreck beinahe zusammengeschrumpft wäre. „Tritt zurück. Jetzt!“

Den Teufel werd ich tun. Irgendetwas stimmt hier ganz offensichtlich nicht und Luzifer und ich sind nicht die einzigen, die es bemerkt haben. Merlidon legt den Kopf von links nach rechts und lässt sein Genick knacken, während sich ein bösartiges Grinsen auf seinem Gesicht ausbreitet. Er wirkt vollkommen furchtlos, fast so, als würde er sich auf das was kommt, freuen. Brotus‘ Gesicht ist wie immer ausdruckslos, aber er legt Natalia sachte ab und stellt sich neben Luzifer. Sie machen sich zum Kampf bereit und schieben mich dabei gleichzeitig hinter sich.

Als ob ich mich einfach an die Seite stellen und ihnen das Feld überlassen werde.

Luzifer ballt seine Faust und etwas an seinem Kiefer zuckt, aber seine Augen sind weiterhin auf die Tür vor uns gerichtet. „Etwas hat meine Mauern durchbrochen. Etwas, das nicht hier sein sollte.“

Meine Augen sind fest auf die Tür gerichtet, genau wie seine. Dieses Mal lege ich auch eine Hand auf meinen Schwertgriff. Ich kann es hinter der Tür beinahe darum betteln hören, befreit zu werden. Oder vielleicht ist das auch nur meine eigene Gier auf ein kleines Blutbad. „Woher weißt du das?“

Er sieht mich auf eine Weise an, die sagt ‘fragst du mich das wirklich‘, aber antwortet mir dann trotzdem. „Dies ist mein Reich. Meine Festung. Ich bin im Einklang mit jedem Zentimeter dieses Gebäudes. Wenn etwas einen Fuß auf diesen Boden setzt, weiß ich das.“ Seine Stimme ist ernst, sein Gesicht grimmig – die Kombination jagt eine Gänsehaut über meinen schweißnassen Körper.

„Und was genau lässt dich denken, dass dieses besondere Ding nicht hier sein sollte?

„Weil“, sagt er mit leiser Stimme, „ich es nicht erkenne. Es ist weder Mensch, noch Dämon.

Eine Mischung aus Vorfreude und Widerwillen kribbelt auf meiner Haut. „Etwas wie Natalia?“

„Ich beginne so langsam, das zu glauben. Und Melody, du musst jetzt zurücktreten. Da ist mehr als einer.“

„Kämpfen ist das, wozu ich ausgebildet wurde. Ich bleibe.“

Ich muss ihn nicht anblicken, um zu wissen, dass seine schwarzen Augen auf mir liegen. „Dämonen. Du bist gut darin, Dämonen zu bekämpfen. Du hast keine Erfahrung mit dem, was auch immer diese Viecher sind.“ Wäre ich naiv, würde ich sagen, dass das, was über sein Gesicht huscht, ein Anflug von Beschützerinstinkt ist. Aber auch wenn mich der König der Dämonen in die Hölle teleportiert hat, ohne mir auch nur ein Haar zu krümmen, weiß ich doch, dass mich zu beschützen, bestimmt nicht sonderlich weit oben auf seiner Liste steht.

Nun hebe ich doch meinen Blick und sehe ihm, ohne zu blinzeln, in die Augen. „Da ist kein so großer Unterschied.“

Er wendet seinen Blick nicht ab und wieder sehe ich etwas in seinen Augen aufblitzen. Für eine Sekunde könnte ich schwören, dass es Bewunderung ist. Aber das würde keinen Sinn machen.

„Gut“, sagt er schließlich. „Ich hoffe, du kannst dich behaupten.“

„Mach dir lieber um dich selbst Sorgen, Dämon.“ Die Worte fühlen sich stark auf meinen Lippen an, aber ein anderes Gefühl ist sogar noch stärker. Der Schmerz in meinem Bein pulsiert und ich knirsche mit den Zähnen. Ich kann nicht zulassen, dass Luzifer bemerkt, dass ich verletzt bin. Genialer Zeitpunkt für meine Verletzung, sich wieder zu melden. Bei allem, was passiert ist, habe ich bis jetzt nicht einmal mehr daran gedacht, dass Natalia mein Bein verletzt hat.

Luzifers Mundwinkel zucken. „Merlidon, wie weit weg sind sie?“

„Sie sind beim Ostflügel reingekommen. Sie sind nur noch wenige Minuten entfernt.“

„Meine Männer?“

Merlidon hält inne, und antwortet dann grimmig: „Außer Gefecht. Ich kann nicht sagen, ob sie tot sind oder nicht.“ Er hält wieder inne und runzelt die Stirn. „Warte eine Sekunde…“

„Sie sind es, die herkommen, oder?“

Er nickt. „Ich konnte sie nicht spüren, weshalb ich dachte, sie wären getötet worden. Aber ich denke, die Person, nach der wir suchen, hat sie wahrscheinlich erwischt.“

Oh, klasse. Da ist also wirklich eine ganze Horde Dämonen direkt hinter dieser Tür und in meinem verletzten Zustand ist der Schutz von drei Oberdämonen meine einzige Chance, hier vielleicht doch noch lebendig rauszukommen.

Das hast du mal wieder ganz toll gemacht, Melody.

Wie in Antwort auf meine Gedanken wird das Geflüster lauter.

„Melody“, erklingt wieder Luzifers Stimme. „Bist du dir sicher, dass du damit klarkommst?“

„Frag mich das nochmal und ich werde dir beweisen, zu was ich fähig bin. Allerdings kann ich dir nicht garantieren, dass du am Schluss noch lange genug die Augen offen hast, um dir deines Unrechts bewusst zu werden.“ Um meine Worte zu untermauern, ziehe ich mein Schwert. Das Summen der Klinge übertönt beinahe die Beklommenheit, die in mir tobt. Wie jedes Mal genieße ich das Gefühl des Schwertes in meiner Hand, sein Gewicht ist beruhigend.

Ich sehe Luzifer in die Augen. Dieses Mal weiß ich mit Bestimmtheit, dass es Bewunderung ist, die ich sehe und vielleicht auch etwas Stolz. Aber das ergibt null Sinn.

„Alles klar“, unterbricht Merlidon meine Gedanken. „Hier kommen sie.“ Als er mich anschaut, kann ich einen Hauch von dem, was in Luzifers Augen schimmert, auch in seinen sehen. Etwas, das sogar noch weniger Sinn ergibt, denn ich bin mir sicher, wenn es nach Merlidon ginge, würde er vor der Horde Dämonen zuerst mit den Gar aus machen.

„Jetzt!“ Sobald das Wort seinen Mund verlässt, bricht die Tür auf.

Das Geflüster wird zu lautem Geschrei, das direkt aus der Hölle zu kommen scheint – wie passend. Meine Ohren klingeln, so laut sind die Schreie und ich spreize leicht meine Beine, um mich auf den Kampf gefasst zu machen. Mein konzentrierter Blick erfasst den ersten Dämon, der sich an den anderen vorbeischiebt. Sein Gesicht von blindwütigem Zorn beherrscht, schlägt er mit seinen langen Krallen nach mir und ich lasse mein Schwert auf ihn niedersausen, spalte ihn entzwei. Schwarzes Blut spritzt auf mich nieder, während ich zum nächsten eile.

Die Dämonen, die sich auf uns stürzen, haben unterschiedlich viel Macht. Ich erkenne die niederen Dämonen daran, dass ihre schuppigen Körper ständig die Gestalt wechseln, bis sie sich auf eine Erscheinung aus verschiedenen Merkmalen entscheiden, wie Spritzer auf einer Leinwand. Ich ducke mich unter dem ausgestreckten weißen Arm eines Dämons hindurch, ziehe ihn mit mir und werfe ihn über meine Schulter. Ich wirble herum und stoße mein Schwert durch seinen Körper, bevor er die Chance hat, mit seinen Pferdebeinen nach mir zu treten.

Ein menschlich aussehender Dämon attackiert mich als Nächstes. Seine Bewegungen sind wohlüberlegt, obwohl er offensichtlich seinen Verstand verloren hat. Er kämpft auch wie ein Mensch und ich weiß sofort, dass es ein höherer Dämon ist. Je mehr Macht sie haben, desto normaler sehen sie aus. Er wirft mich beinahe um, doch ich pariere seinen Schlag gerade noch rechtzeitig, wobei ich darauf achte, mein angeschlagenes Bein zu schützen. Beim nächsten Hieb ramme ich ihm meinen Ellbogen in den Hals und drehe mich hinter seinen Rücken. In der nächsten Sekunde liegt mein Schwert an seiner Kehle und dunkles Blut schießt aus der Wunde auf Brotus, der gerade an uns vorbeieilt.

Ich kann ihn aus den Augenwinkeln sehen. Bei seiner Größe kann man ihn unmöglich übersehen – vor allem, wenn man bedenkt, dass er eine gigantische Keule schwingt, die er vorher definitiv noch nicht hatte.

Die Waffe wirft die Dämonen zu Boden. Dann tötet er sie, indem er mit seinem schweren Fuß auf ihre Kehle tritt. Dennoch bewegt er sich mit einer Anmut, die es fast mit Merlidons aufnehmen kann, wie ein Mann, der seine Größe kennt und weiß, wie er sie einsetzen muss. Es ist offenkundig, dass er sich nicht nur auf seine Stärke verlässt, sondern auch seine Fähigkeiten.

Als mein Schwert in den Bauch eines weiteren Dämons fährt, spüre ich den Schatten eines anderen, der über mir aufragt. Ich wirble mit einem Roundhouse-Kick herum, trete ihn nach links und seinen Hals direkt in Brotus‘ Hand. Er wirft den Dämon auf einen anderen und zertrümmert beide mit seiner Keule.

„Gut gemacht“, brülle ich ihm zu, während ich den geschickten Tritten des nächsten Dämons, der mich attackiert, ausweiche.

Er grunzt zur Antwort. Ich fasse das als `Danke´ auf.

„Warum hörst du nicht auf zu reden und konzentrierst dich?“ Merlidon schiebt sich in mein Sichtfeld. Seine ausgefahrenen Krallen zerreißen das Gesicht des Dämons vor mir und er weicht dem Blutschwall aus, sodass er mich trifft.

Ich knirsche mit den Zähnen. Mein Schwert ist jetzt glitschig, schneidet aber immer noch mühelos durch die Dämonen. „Steck dir deine Krallen in den Arsch, Dämon.“

„Vorsicht, Menschenmädchen. Du solltest besser aufpassen, bevor sie auch noch dein anderes Bein nehmen.“

„Genauso wie jemand deine Eier genommen hat, hm? Wie lieb von dir, dass du dir Sorgen machst.“ Ich ducke mich unter seinem Arm hindurch und schalte den Dämon, der auf ihn zu rennt, aus, während er den über mir erwischt. Wir wechseln die Positionen.

„Wie kreativ.“ Seine trockene Stimme bringt mich fast zum Lachen.

Vielleicht hätte ich das sogar getan. Auch wenn es unpassend ist, da anscheinend eine nie endende Welle Dämonen direkt auf mich zu schwappt. Der Drang zu lachen, blubbert dennoch in mir hoch. Der einzige Grund, warum ich es nicht tue, ist, dass ich Luzifer in der Menge entdecke.

Ich habe noch nie jemanden sich so bewegen sehen. Ich kann seine Glieder kaum erkennen, kann kaum irgendeine Anstrengung ausmachen. Aber die Dämonen um ihn herum sterben wie die Fliegen. Und dann, als wüsste er, dass ich ihn sehen kann, taucht ein Schwert in seiner Hand auf, so lang wie sein Arm. In einem Wimpernschlag erschlägt er damit drei Dämonen, aber seine schwarz glänzende Klinge bleibt unbefleckt.

Ich bin wie verzaubert von der Art, wie er sich bewegt, den scharfen, präzisen Bewegungen. Seine Macht strömt durch die Klinge und bringt seinen Feinden den Tod. Mein eigenes Schwert summt zur Antwort, als wolle es ihm näher sein. Es wirkt fast lebendig, aber ich weiß, das ist unmöglich.

Dennoch ertappe ich mich dabei, dass ich mich langsam in seine Richtung schiebe, weg von Merlidon und dem Rhythmus, den wir aufgebaut haben, und hin zum König der Dämonen, dem Mann, der normalerweise auf dem Thron in der Ferne sitzt. Ich werde von ihm angezogen, dem Mann, der über all diese Dämonen und noch mehr herrscht. Dem Teufel.

Er spürt mein Herannahen, dreht sich aber nicht zu mir. „Bleib in meiner Nähe.“

Ich packe mein Schwert fester. Die kalten Blutspritzer, die meine Wangen überziehen sind mir seltsam willkommen auf meinem plötzlich heißen Gesicht. „Warum?“

„Sie sind wegen dir hier. Sie wollen dich.“

Als hätten sie ihn gehört, kommen auch Merlidon und Brotus näher, obwohl sie definitiv nicht in Hörweite waren. „Was meinst du?“, fragt Merlidon, dessen Atem leicht beschleunigt ist.

„Die Dämonen.“ Ich komme nicht umhin zu bemerken, dass Luzifer das Kämpfen kein bisschen anzustrengen scheint. „Sie haben es auf Melody abgesehen. Sie versuchen, an uns vorbeizukommen, um sie zu erreichen.“

„Woher weißt du das?“ Ich kann nicht mehr erkennen, als Leichen über Leichen und kaum noch lebende Dämonen, die über ihre toten Kollegen krabbeln, um zu uns zu gelangen. Anscheinend zu mir.

„Natalia hat das Gleiche getan. Sie kam wegen dir zum Apartment und die hier ebenfalls. Männer, bleibt in der Nähe.“

„Ja, Sir“, antworten sie wie aus einem Mund.

Ich will sagen, dass ich keine zusätzliche Hilfe brauche, aber ich schlucke die Worte hinunter. Stattdessen frage ich: „Wie viele Dämonen beherbergst du an diesem verdammten Ort?“

„Unzählige.“

„So viele können wir nicht bekämpfen!“

„Ich weiß.“

Ich halte für den Bruchteil einer Sekunde inne. Mir gelingt es, den Blick aufzufangen, den die drei austauschen, bevor sie den Kampf wieder aufnehmen. Ich bin fasziniert von der Menge an Körpern, die daraufhin zu Boden gehen.

Eine Hand landet auf meiner Schulter und ich packe sie, bevor sich die Krallen in mein Fleisch bohren können. Ich schlinge meinen Arm hinter den Dämon und durchstoße ihn mit meinem Schwert, wobei ich noch zwei weitere aufspieße. „Jemand soll mir jetzt den Plan verraten oder ich werde anfangen, das Schwert zu schwingen.“

„Brotus“, sagt Luzifer.

„Ja, Sir.“

Ich habe kaum Zeit mich vorzubereiten, bevor ich nach hinten gerissen und auf Brotus‘ breite Schulter gesetzt werde. Mein Herz verdreifacht seine Schläge und ich packe seine Schultern. Die merkwürdige Reaktion, die seine Berührung bei meinem Körper hervorruft, wirft mich beinahe wieder runter. „Was zum – “

„Ich spüre es auch“, sagt er nüchtern, aber geht nicht näher darauf ein. Heilige Mutter der Feuerspucker, mein ganzer Körper fühlt sich an, als stünde er in Flammen.

„Halt dich fest“, flüstert Brotus, kämpft sich durch angreifende Dämonen, bückt sich und hebt Natalias Körper auf, die fast von unachtsamen Füßen zertrampelt wird. Er wirft sie über seine andere Schulter und alle unangemessenen Gefühle kommen sofort zum Erliegen. Ich schließe die Augen, als mich die Erinnerung überkommt, was mit ihr passiert ist, und zu was sie geworden ist.

Ich bin mir nicht sicher, ob wir sie heilen können und diese furchtbare Vermutung schnürt meine Brust zusammen, sodass ich kaum atmen kann.

„Geht’s dir gut?“, fragt Luzifer. Ich setze die tapferste Miene auf, die ich zustande bringe. Doch die schnippischen Worte, die mir normalerweise auf der Zunge liegen, sind dort nicht länger zu finden. Also schaue ich ihn nur an, die Besorgnis, die nicht auf seinem Gesicht liegen sollte, die Entschuldigung, die unsicher auf seinen Lippen liegt, und nicke. Sage kein Wort.

Bevor ich in der Lage bin, wieder richtig Luft zu holen, wird alles schwarz.


Kapitel Vierzehn
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Kaum eine Sekunde, nachdem es dunkel geworden ist, stürzt die Welt wieder auf mich ein und ich werde von Brotus‘ Schulter geworfen. Ich schlage hart auf dem Boden auf, aber definitiv nicht so hart wie Brotus. Natalias Körper überlebt den Fall nur aufgrund der Hand, mit der er sie, trotz seiner plötzlichen Schwäche, hält.

Ich springe auf die Füße. Kurz darauf falle ich auf meine Knie. „Was zur…Hölle hast du getan?“

Brotus schiebt Natalia sanft zur Seite und setzt sich dann schwer keuchend auf. Er lehnt den Rücken gegen die breite Wand hinter sich. Das Zimmer, in das er uns gebracht hat, ist groß, wenn auch nicht so groß wie Luzifers Thronsaal. Es sieht aus wie ein Schlafzimmer. Ein wuchtiges Bett mit einer lila Tagesdecke steht an der Seite und teuer aussehende Möbel sind darum versammelt. Meine Finger graben sich in den weichsten Teppich, der mir jemals untergekommen ist.

Brotus‘ Gesicht ist schweißüberströmt und er atmet so schwer, dass ich denke, er wird gleich zu husten anfangen. „Wir sind teleportiert.“

„Warum?“

„Luzifers Anordnung.“

Ich versuche, mich auf die Füße zu stemmen, aber falle wieder hin. Mein Magen rumort, aber das hält mich nicht davon ab, Brotus den bösesten Blick zuzuwerfen, den ich aufbringen kann. Für wen hält er sich, dass er mich einfach so teleportiert? „Bring mich zurück.“

„Ich kann nicht.“

„Doch, du kannst. Du hattest kein Recht, das zu tun. Ich renne nicht vor einem Kampf davon.“

Sein Gesicht bewegt sich nicht, obwohl er zu husten beginnt. Zwei Körper zu teleportieren verlangt ihren Körpern eindeutig mehr ab, als sie zugeben wollen. „Luzifer möchte, dass du hierbleibst.“

„Es ist mir scheißegal, was Luzifer will!“ Ich bemühe mich abermals, auf die Füße zu kommen und falle hin. „Was zum Henker hast du mit mir gemacht?“

„Zweimal in so kurzer Zeit zu teleportieren, strapaziert deinen Körper sehr. Versuch, dich nicht zu bewegen. Du wirst es nur verschlimmern.“

Ich ignoriere, was er sagt und versuche erneut, auf die Füße zu kommen. Das Gleiche wie zuvor passiert, nur, dass sich dieses Mal mein Magen anfühlt, als wolle er aus meinem Bauchnabel flüchten.

Brotus lässt mich nicht aus den Augen. „Tiefe Atemzüge. Das hilft.“

„Was? Wurdest du schon mal auf diese Weise gewaltsam entführt? Dann solltest du es eigentlich besser wissen, als jemand anderem das Gleiche anzutun.“

„Nein“, antwortet er ruhig. Entweder erkennt er meinen Sarkasmus nicht oder er ignoriert ihn. „Aber jemanden zu teleportieren ist genauso anstrengend wie teleportiert zu werden. Insbesondere wenn die Ladung schwer ist.“

„Hast du mich gerade fett genannt?“

„Nein. Ich sagte schwer. Nicht fett.“

„Das eine deutet nur auf das andere hin, aber egal.“ Ich gebe meine Versuche, aufzustehen schließlich auf und rutsche zum Bett, lege meinen Kopf auf das kühle Holz. „Du musst mich zurückbringen.“

„Das kann ich nicht, Melody“, entgegnet er, während er seine Hände unter meine Arme schiebt und mich auf das Bett hebt. Trotz meiner Gegenwehr behält er seine Hände nicht bei sich, was die Sache nur noch verschlimmert. Es geht dabei nicht nur darum, dass mich ein Dämon – genau das Wesen, das ich mit Stolz verabscheue – anfasst. Es geht darum, dass ich seine Berührung, so simpel und unschuldig sie auch ist, an Stellen spüre, wo ich sie nicht spüren sollte.

Wir haben alle die Zitate darüber gehört oder gelesen, wie verlockend der Teufel ist, wie schnell man kopflos in seine Falle tappt. Aber was sie zu erwähnen vergessen haben ist, dass seine Männer fast genauso sind. Vielleicht ist das einer der bedeutenden Unterschiede zwischen ihnen und einfachen ‘höheren‘ Dämonen. Luzifer und seine Männer haben die Macht, selbst bei den Desinteressiertesten Interesse zu wecken.

„Ihr müsst euch nicht um mich kümmern. Ich komme mit meinen Problemen alleine sehr gut zurecht“, sage ich durch zusammengepresste Zähne. Dieses Mal meide ich seinen Blick gänzlich. Meine Hände auf das Bett stemmend, rutsche ich in dessen Mitte, als ob mich das weiter von ihm wegbringen würde.

„Natürlich tust du das“, antwortet er unverblümt. „Ich hab dich dort drinnen kämpfen sehen. Ich wäre ein Idiot, würde ich denken, du wüsstest nicht, was du tust.“ Das weckt meine Aufmerksamkeit und ich hebe die Augen, um in seine zu schauen. Ich bin mir fast sicher, dass das die Stelle ist, an der er mir erzählen wird, dass er mich gehen lassen wird. „Dennoch werden sie sich darum kümmern.“

Ich knirsche mit den Zähnen. Ich komme mir vor, als würde ich mit einem Roboter reden. „Wohin zur Hölle hast du mich überhaupt gebracht?“

„Gästezimmer.“

„Also sind wir immer noch in der beschissenen Burg? Kluger Schachzug, Brotus.“ Diese Dämonen sind wirklich gut darin, Energie zu verschwenden – teleportieren einen an Orte, die in Laufweite liegen.

Brotus blinzelt nicht mal. Ich bemerke jedoch, dass er wieder sehr viel besser atmet. „Nein. Ein Ort an der Küste. Hier werden sie uns nicht finden, keine Sorge.“

„Hab ich nicht.“

„Okay, Melody.“

„Also was soll ich hier tun?“

„Warten.“

„Bis sie hunderte von Dämonen ausgeschaltet haben? Sie werden nur selbst sterben.“

„Ich werde helfen.“

Meine Augenbrauen heben sich. „Du gehst zurück. Und lässt mich hier allein?“

Er nickt, sein Gesicht lässt keinen Raum für Diskussionen. Es ist, als würde ich mit einer Mauer reden. Meine Frustration erreicht ihren Siedepunkt. „Das ist nicht richtig.“

Brotus betrachtet mich lediglich eine Weile. Dann stellt er sich auf seine Füße. „Richtig und falsch haben unterschiedliche Wohnorte.“

Was zum Geier soll das überhaupt heißen?

Seine fleischigen Finger deuten auf einen Metalleimer in der Zimmerecke. „Ein Eimer steht dort drüben. Den kannst du benutzen.“

Ich schaue zu dem Eimer, dann wieder zu ihm. „Für was?“

Ich erhalte keine Antwort. Er verschwindet nur vor meinen Augen und einige Sekunden später schaffe ich es gerade noch rechtzeitig zu dem Eimer, bevor mein Mageninhalt meine Kehle hochschießt.
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Fuck, mein Schädel bringt mich noch um.

Wo zum Teufel kommt dieser Lärm her? Arbeiten die draußen schon wieder an einer Baustelle? Ich dachte, Luna hätte sich um diese geldgierigen Armleuchter gekümmert, die das Hochhaus direkt neben die Gilde bauen wollten. Wir können getrost auf die zusätzlichen Augenpaare verzichten, die mit so einem Bau einhergehen und ich kann es definitiv nicht gebrauchen, dass mir mein wertvoller Schlaf auf diese Weise entrissen wird.

Ich setze mich auf und verziehe sogleich das Gesicht, weil sich meine Kopfschmerzen schon bei dieser minimalen Bewegung verzehnfachen. Ich lege eine Hand auf meine Stirn, und kneife meine Augen in der Dunkelheit zusammen. Mich nur auf die Geräusche um mich herum konzentrierend, versuche ich herauszufinden, wie spät es ist. Meine Zimmergenossen haben wahrscheinlich noch nicht bemerkt, dass ich wach bin. Normalerweise machen sie dann keinen Piep mehr, aber im Moment ist das Geplapper im Zimmer weit von dem üblichen, gedämpften Geflüster entfernt.

„Oh, sieh mal einer an“, höre ich eine Stimme gedehnt sagen. „Das Menschenmädchen ist endlich wach.“

Das ist eine Stimme, die niemandem aus der Gilde gehört. Entsetzt reiße ich meine Augen wieder auf und meine Hand wandert zu meinem Schwert, während ich angespannt darauf warte, dass sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnen.

„Sie ist noch immer nicht wieder fit“, erklingt eine weitere Stimme. Auch diese gehört zu niemandem aus der Gilde, ist aber viel tiefer und kontrollierter als die erste. Meine Augen huschen bei dem Laut durch die Dunkelheit. Ich kann jetzt Formen und Umrisse ausmachen, aber noch nichts Festes.

„Ich bin nicht überrascht“, ertönt wieder die erste Stimme. „Sie sind aus so schwachem Material gemacht. Es ist ein Wunder, dass ihre Spezies es so weit gebracht hat.“

Oh. Ich weiß, wer dieser Mistkerl ist!

Hitze schießt augenblicklich durch meinen Körper und meine Hand erstarrt, während ich die schlanke Gestalt, die an einem der Bettpfosten lehnt, finster anstarre. „Ich bin überrascht, dass dir noch niemand die Zunge rausgeschnitten hat.“

Ein Lächeln breitet sich auf Merlidons Gesicht aus. „Viele haben es versucht. Alle haben versagt. Und lass dir eines sagen, diese Zunge ist vielmehr ein Segen, als ein Fluch. Eine Schande, dass du nie herausfinden wirst, wie wahr das ist.“ Er lässt seine Zunge hervorschnellen und leckt sich über seine vollen rosa Lippen, die Augen nach wie vor auf mich gerichtet.

Ich sollte etwas erwidern. Wahrhaftig, das sollte ich tun. Die Tatsache, dass ich es nicht tue, ist nur ein weiterer Beweis dafür, dass etwas ganz und gar nicht mit mir stimmt.

„Perversling“, grummle ich. „Mach so weiter und ich werde mit dieser Zunge machen, woran alle anderen gescheitert sind.“

„Oh, sie ist krank, aber hat noch immer ihr Feuer.“ Ich höre das herablassende Gelächter in seiner Stimme und funkle ihn wütend an. „Was für ein reizender Mensch.“

„Sie hat einen Namen, Merlidon.“

Ich schaue zu Luzifer. Überraschung verdrängt meinen Zorn. Er sitzt in einem der Sessel, die Beine vor sich ausgestreckt, die Arme auf den Armlehnen ruhend. Seine Haare sind leicht zerzaust und er hat sein Jackett abgelegt. Sein Hemdkragen ist weit geöffnet, wodurch seine nackte Haut entblößt ist. Mir schießt erneut Hitze ins Gesicht und mein Blick verfinstert sich noch mehr, hauptsächlich aus Wut auf mich selbst. Es ist schon schwer genug, meine körperlichen Reaktionen auf ihn zu kontrollieren, wenn er angezogen ist. Aber es ist nahezu unmöglich, keinen trockenen Mund zu bekommen, wenn er…so aussieht.

Kein einziger Schweißtropfen steht auf seiner Stirn und er atmet auch nicht schwer, obwohl ich weiß, dass er gerade eine Menge Energie verbraucht hat. Ich kann das Gewicht seiner Macht spüren, die leicht pulsiert, als wäre sie verwundet. Ich kann es auch in seinen Augen sehen, in der Art, wie er mich anstarrt. Die vorherige, nicht endend wollende Belustigung ist verschwunden. Das offene Hemd, die zurückgelehnte Haltung. Das ist ein Mann, der gerade eben erst den Krieger, das Tier in seinem Inneren freigelassen hat. Ein Mann in seinem Element.

Verdammt, Melody. Ein Dämon. Er ist ein Dämon.

Meine Vernunft scheint nicht sehr überzeugend zu sein, denn ich sehe momentan nur einen attraktiven Mann, der mich fast zum Sabbern bringt. Das gefällt mir überhaupt nicht. Also konzentriere ich mich auf das Einzige, in dem ich, außer dem Kämpfen, gut bin.

Wütend sein.

Ich erhebe mich auf meine Füße, wobei ich die Übelkeit ignoriere, die mich überrollt, und stürze mich in meinem Zorn regelrecht auf ihn. Er beobachtet nüchtern, wie ich auf ihn zukomme, dieses Mal ist keine Erheiterung in seinem Ausdruck zu sehen. Ich stoppe kurz vor ihm. „Du hast wirklich Nerven“, fahre ich ihn an.

„Es musste sein, Melody“, erklärt er mir. Seine Stimme ist so glatt und kühl, dass ich mit den Zähnen knirsche. „Du hättest unter keinen Umständen gegen so viele Dämonen bestehen können. Vor allem nicht gegen solche verrückten.“

„Ich kann mich selbst behaupten. Dämonen bekämpfen ist das, was ich tue. Es ist verdammt nochmal meine einzige Aufgabe. Und du hattest kein Recht, zu bestimmen, was ich tun darf und was nicht.“

„Ich weiß.“ Er zuckt mit den Achseln. „Das ist genau der Grund, warum ich die Entscheidung für dich getroffen habe. Du wärst nicht gegangen, wenn ich dich nett darum gebeten hätte.“

Seine Worte machen mich nur noch wütender und er weiß es. Er weiß es ganz genau und reizt mich trotzdem. Weil er ein Dämon ist, Melody. Vergiss das nicht.

„Ich unterstehe nicht deinem Befehl, wie diese zwei Deppen dort drüben. Nächstes Mal will ich, dass du mich in Ruhe lässt. Entweder das oder du bist in dieser Sache auf dich allein gestellt.“

Er hebt seine Hand, wahrscheinlich, um Merlidon zu stoppen. Meine Aussage liefert ihm die perfekte Vorlage für eine seiner Gemeinheiten, aber ich wende mich nicht zu ihm. Ich habe nur Augen für Luzifer.

Und er hat nur Augen für mich. Sie wandern über meinen Körper, beinahe abwägend, ehe er sagt: „Was auch immer du wünschst, Melody.“

Ich blinzele verblüfft. Ganz sicher nicht, was ich erwartet habe. Aber ist das nicht das wiederkehrende Schema hier? Und es ist ja nicht nur Luzifer, sondern alle drei. Oberbefehlshaber der Wesen, die meine Leute auslöschen möchten, sollten für mich nicht im Geringsten reizvoll oder faszinierend oder in irgendeiner anderen Art und Weise interessant sein. Dennoch werde ich immer wieder von ihnen überrascht. Etwas in mir rät mir, vorsichtig zu sein. Etwas noch tiefer in meinem Inneren rät mir sogar, auf der Hut zu sein. Auch wenn ich gerne Risiken eingehe, bin ich normalerweise beides. Das bringt das Leben als Jägerin so mit sich.

Der Teufel ist ein hinterhältiger Mistkerl – DER HINTERHÄLTIGSTE MISTKERL ALLER HINTERHÄLTIGEN MISTKERLE, um genau zu sein.

Und ich weiß, dass ich mich nicht unterkriegen lassen darf. Ich muss stark bleiben und mir selbst und dem, was ich verkörpere, treu bleiben. Aber ich brauche Informationen. Im Moment muss ich wissen, was zum Henker hier los ist und auch, was zur Hölle mit Natalias Körper passiert ist – oder besser gesagt, dem, zu dem Natalia geworden ist. Und Luzifer hat die Antwort auf diese Frage nicht. Wir haben hier in etwa den gleichen Wissensstand.

„Worte bedeuten mir nichts, Luzifer“, fauche ich, trotz der Tatsache, dass seine Worte mein Herz höher schlagen lassen. „Du weißt nicht mehr als ich. Du hast auch nicht alle Antworten, wenn es um diese Sache geht. Genauso wenig hast du eine Schachtel mit Hinweisen, aus denen du die Antworten hervorziehen kannst. Du brauchst mich. Also verhalte dich auch dementsprechend. Und hör auf, Entscheidungen für mich zu treffen.“

Daraufhin heben sich seine Mundwinkel. Der Anblick erfreut mich mehr, als er es sollte. „Willst du gar nicht wissen, wie es uns geht?“, fragt er leicht spöttisch.

Ich zucke unbekümmert mit den Schultern. „Ihr seid nicht tot. Also weiß ich, dass es euch gut geht.“

„Nicht ganz.“ Er verändert seine Position, und setzt sich aufrechter hin, langsam und mit schmerzverzerrtem Gesicht. „Aber wir haben es lebend rausgeschafft. Also schätze ich, gibt es nichts weiter darüber zu berichten." Er hebt den Kopf und sieht mir direkt in die Augen. "Das habe ich allerdings gar nicht gemeint. Deine Freundin. Sie ist wach.“

Mit großen Augen schaue ich mich endlich im Zimmer um, wobei ich Merlidons und Brotus‘ wachsame Augen ignoriere. Ich habe nicht einmal bemerkt, dass sie sie geholt haben.

Verdammt, was ist nur los mit dir, Melody.

Luzifers Lächeln wird breiter. „Sie ist nicht hier. Wir haben sie in ein anderes Zimmer gebracht, wo wir bessere Möglichkeiten haben, ihr die Antworten zu entlocken, die wir brauchen. Beispielsweise, wer hinter alldem steckt und warum sie hinter dir her sind.“

„Das liegt wahrscheinlich daran, dass ich die Tochter des Gildenanführers bin.“

Sein Blick wird nachdenklich. „Irgendwie“, sagt er leise, „bezweifle ich, dass es so simpel ist.“

Plötzlich steht Luzifer auf, wodurch er mich zwingt, einen Schritt zurück zu machen. Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass ich so nah bei ihm stand. Bei seiner Bewegung pulsiert seine Macht, und zieht sich dann wieder zurück, als wäre sie verletzt. Ich starre ihn an, aber er gibt nichts preis, sondern sieht lediglich zu seinen Oberstbefehlshabern. „Ist sie bereit?“

„Ja“, antwortet Merlidon. „Und ziemlich wütend, wie ich hinzufügen möchte.“

„Ich denke nicht, dass sie die Einzige sein wird. Lasst uns gehen.“ Seine Augen finden meine. „Kannst du laufen?“

„Mach dir um mich keine Sorgen“, blaffe ich.

„Wenn du mir sagst, dass es dir gut geht, werde ich aufhören.“

Ich reiße die Augen auf. Luzifer lässt immer noch nichts durchblicken, aber er kann seine Fürsorge doch nicht wirklich ernst meinen, oder?

Er ist ein Dämon, Melody. Sie sind Meister der Manipulation. Er versucht nur, dich aus der Bahn zu werfen.

Ich verschränke die Arme und blicke in seine schwarzen Augen. „Lasst uns einfach loslegen, okay? Oder willst du vorher noch ein Nickerchen machen?“

Meine Stichelei bewirkt nichts, außer dass er lacht. Ein Geräusch, das Dinge in mir hervorruft, die dort überhaupt nichts zu suchen haben.

„Na schön. Gehen wir.“

Die drei Dämonen laufen zur Tür. Beim Anblick der großen schwarzen Tür zögere ich kurz, weil ich mir nicht ganz sicher bin, womit ich rechnen muss. Es fällt mir schwer zu glauben, dass das Reich der Dämonen dem der Menschen so ähnlich ist, das Klima mal ausgenommen. Bisher habe ich jedoch nichts Außergewöhnliches entdecken können. Dennoch knacke ich meine Knöchel und mache mich bereit, mein Schwert zu ziehen, sollte es so weit kommen. Und in der Nähe dieser drei ist die Wahrscheinlichkeit dafür sehr hoch.


Kapitel Sechzehn


[image: ]


Es wäre so leicht, einfach zu gehen und das alles hinter mir zu lassen. Zu verlangen, dass ich nach New York zurückgebracht werde und sie mit alldem allein zu lassen. Luzifer, der Teufel höchstpersönlich, würde mich gehen lassen. Ich weiß nicht, warum ich mir da so sicher bin, aber so ist es. Er würde nicht einmal zögern.

Aber ich kann nicht. Nicht nur um Natalias Willen, sondern auch wegen mir. Wer auch immer diese Person ist, bedroht nicht nur meine Existenz, sondern die der gesamten Welt. Natalia ist der beste Beweis dafür. Ich kann jetzt nicht umkehren. Nicht, wenn ich der Lösung so nahe bin. Und so wenig ich es auch ertrage, mich in der Gegenwart meiner neuen Partner zu befinden, und so wenig ich ihnen auch vertrauen kann, ohne sie würde ich nicht weit kommen. Sie bieten mir sowohl Schutz als auch eine Möglichkeit, an Antworten zu kommen. Ich kann meinen Stolz so lange beiseite schieben, um wenigstens das zuzugeben.

Dass ich noch aus anderen Gründen bei ihnen bleibe, kann sich sowohl mein Stolz als auch ich mir selbst, nicht eingestehen, denn das würde überhaupt keinen Sinn machen.

Der Gang, durch den wir laufen, ist düster, genau wie ich es hätte erwarten sollen. Ich stehe neben Luzifer und meine Schulter streift fast seinen Arm, obwohl es mehr als genügend Platz gäbe, um eine größere Distanz zu wahren. Ich mache einen Schritt weg von ihm und stoße stattdessen gegen Brotus. Bei dem leichten Zusammenstoß überkommt mich ein Schwindelgefühl und ich schwanke ein wenig.

Brotus‘ große Hände stabilisieren mich. „Möchtest du, dass ich dich trage?“, erkundigt er sich.

Ich schaue in sein Gesicht hoch und wieder einmal bin ich verblüfft darüber, wie gut er aussieht. Ein stiller Krieger, der eine solche Stärke und Unverwüstlichkeit ausstrahlt, dass ich meine ganze Willenskraft aufbringen muss, um mich nicht an ihn zu lehnen. Und noch viel schlimmer, ich ertappe mich dabei, dass ich ihn beinahe bitte, mich in die Arme zu nehmen und an einen sicheren Ort zu bringen. Zu einer Zuflucht, an der ich mir keine Sorgen mehr um Dämonen und Natalia und das Ende der Welt machen muss. Dann spannen sich seine Hände an meinen Armen an und die Worte verlassen fast schon meinen Mund.

Stattdessen aber verbanne ich diese Gedanken und starre ihn nur finster an. „Klingt das nach einer Frage, die du mir wirklich stellen solltest?“

Er nickt nur und tritt zurück. „Richtig. Ich bin direkt hinter dir.“

„Dazu besteht kein Grund. Ich brauche dich nicht als Krücke.“

„Nicht als Krücke“, widerspricht er mit todernst. „Zur Unterstützung, falls du welche brauchen solltest.“

Mein Herz stoppt abrupt und ich bin mir nicht sicher, wie es mir gelingt, die nächsten Worte hervorzupressen: „Danke, aber nein danke.“

Ich laufe weiter. Und natürlich positioniert sich Brotus trotzdem direkt hinter mir. Ich muss mich wirklich beherrschen, mich nicht umzudrehen und ihm eine runterzuhauen, nur damit er mehr Distanz zwischen uns bringt. Sobald sie Wind von den unlogischen Gedanken bekommen, die in meinem Kopf herumspuken, werden sie mich zu ihrer Beute machen, das weiß ich. Aber ich schlage ihn nicht. Vielleicht, weil ich weiß, dass ich dabei nur eine gebrochene Hand davontragen würde. Nichts, was ich im Moment bräuchte.

Fuck, diese Dämonen bringen meine Gedanken völlig durcheinander.

Der Gang scheint endlos zu sein und wir kommen an zahllosen identischen Türen vorbei. „Wo zur Hölle ist sie?“, murre ich.

„Nicht weit von hier“, antwortet Luzifer, gerade als Merlidon erwidert: „Ungeduldig, Kleines, was?“

Ich beschließe, Merlidon zu antworten. Mit ihm kann ich umgehen. Da ich um meinen Kampf betrogen wurde, lässt er mich auf einen anderen hoffen. „Wenn mich noch einer von euch klein nennt, werde ich anfangen, Schläge auszuteilen.“

Merlidon rümpft die Nase. „Ist Gewalt deine Antwort auf alles?“

„Sie sendet normalerweise eine klare Botschaft.“

„Und was für eine Botschaft ist das?“, mischt sich Luzifer ein, sein Tonfall neugierig.

„Was zum Teufel interessiert dich das?“

Sein intensiver Blick landet auf mir. „Du bist ziemlich abweisend, weißt du das?“

„In der Gegenwart von Dämonen? Zweifellos.“

„Ich bezweifle, dass du dich nur bei Dämonen so verhältst.“

Das ist kein Gespräch, das ich führen möchte. „Führt ihr mich nur im Kreis rum oder habt ihr tatsächlich vor, von Nutzen zu sein?“

Beleidigungen funktionieren bei ihm eindeutig nicht. Luzifer schmunzelt lediglich, als er vor einer Tür anhält, die genauso aussieht wie alle anderen. Ich habe keine Ahnung, woher er weiß, dass es die richtige ist. Vielleicht zählt er sie.

„Nein“, höre ich ihn sagen. „Im Einklang mit meiner Umgebung, erinnerst du dich? Das gilt nicht nur für meine Burg.“

Ich knirsche mit den Zähnen. „Ist euch Dämonen Privatsphäre überhaupt nicht heilig?“

Belustigung huscht wieder einmal über sein Gesicht. „Du bist die Jägerin. Verrate du es mir.“

Wut durchströmt mich, und noch etwas anderes, das ich aber schnell unterdrücke, um nicht darüber nachdenken zu müssen. Ohne einen weiteren Gedanken an meine widersprüchlichen Gefühle zu verschwenden, trete ich durch die Tür.

Natalia sitzt an einen Stuhl gekettet in der Mitte eines faden, fensterlosen Raumes, in dem sich nichts außer ihr und einer Lampe über ihrem Kopf befindet. Sobald sie mich entdeckt, kämpft sie heftig gegen ihre Fesseln an. Sie faucht, knurrt, und schäumt vor Wut.

„Was habt ihr mit ihr gemacht?“, frage ich erschrocken.

„Nichts“, antwortet Luzifer mit sanfter Stimme. Er erlaubt mir, an ihm vorbeizulaufen, wobei ich seinen Gesichtsausdruck nicht sehen kann. Mein Blick ist nur auf meine alte Freundin gerichtet, in deren Augen der blanke Hass lodert. „So ist sie schon, seit sie aufgewacht ist. Sie will mit niemandem außer dir sprechen.“

„Verdammt richtig“, giftet Natalia. „Melody, was zum Teufel machst du?“

Ich antworte ihr nicht. Ich betrachte sie, ihre zerzausten Haare, das Blut auf ihren zerrissenen Kleidern und den mörderischen Zorn in ihren Augen. Wenn Natalia noch irgendwo da drin ist, werde ich tief graben müssen.

„Das sollte ich dich fragen“, sage ich schließlich. „Du hast immerhin mich angegriffen.“

„Nur weil ich möchte, dass du mit mir kommst und wusste, dass du das nicht freiwillig tun würdest.“ Sie sackt seufzend in sich zusammen. „Binde mich bitte los. Die Seile schneiden in meine Haut. Du weißt, dass ich keine Narben mag, Melody.“

„Daran hättest du vorher denken sollen. Wenn ich dich losmache, wirst du mir die Augen auskratzen.“

Sie schreit frustriert auf. „Verfluchtes Miststück! Binde mich los!“

Ich verschränke die Arme. „Warum willst du, dass ich mit dir komme? Wohin soll ich mitkommen?“

„Ich bin nicht die, die die Regeln macht, Melody. Du kommst mit und wirst all die Antworten bekommen, die du brauchst.“

„Und ende dann so wie du? Nur über meine Leiche.“

Ein schauriges Lächeln breitet sich auf ihrem Gesicht aus. „Das kann arrangiert werden.“

Das Zimmer wird plötzlich kalt. Ich starre sie an, meine ehemalige Freundin, und tief in meinem Herzen weiß ich, dass ich nach jemandem suche, der schon lange tot ist. Meine Brust zieht sich schmerzhaft zusammen.

Eine Hand berührt meine Schulter, und wärmt mich leicht. „Wir haben sie bereits alles Mögliche gefragt, Melody. Auf diese Weise werden wir nichts aus ihr rauskriegen.“

Ich schaue ihn nicht an. Meine Augen wollen – können – nicht von Natalia ablassen. „Was hast du vor?“ Meine Stimme ist belegt, und ich hasse mich dafür.

„Wir sind Dämonen eines sehr hohen Ranges“, sagt er. „Damit geht eine Macht einher, über die normale Dämonen nicht verfügen. Brotus wird sich darum kümmern können.“

Schließlich schaue ich ihn an. Schatten zieren sein Gesicht, wodurch er gefährlicher aussieht denn je. „Er wird in ihren Geist eindringen, nicht wahr?“

„Du bist klug, Kleines. Und jetzt solltest du besser zurücktreten.“

Seine Hände ergreifen meinen Arm und er zieht mich nach hinten. Ich entwinde mich fast seinem Griff, aber erlaube ihm dann doch, mich soweit zurückzuziehen, bis ich zwischen ihm und Merlidon stehe. Gemeinsam beobachten wir, wie Brotus nach vorn tritt.

„Du hältst dich besser von mir fern, Dämon!“, zischt Natalia. „Mit denen hast du dich verschworen, Melody? Dämonen? Siehst du nicht, dass sie dich einer Gehirnwäsche unterzogen haben?“

„Kann nicht schlimmer sein, als das, was dir angetan wurde.“

„Wage es ja nicht, mich anzufassen!“, keift sie und wirft den Kopf zur Seite, um Brotus‘ Fingern auszuweichen.

„Je mehr Widerstand du leistest“, warnt er sie leise, „desto schlimmer wird es.“

„Als ob ich euresgleichen machen – “ Ihre Worte werden dadurch unterbrochen, dass Brotus‘ Daumen über ihre Schläfe streicht. Mit einem Mal erschlafft sie und ihr Kopf kippt nach vorne. Er drückt auch seine restlichen Finger auf ihren Kopf und schließt seine Augen.

Sekunden ziehen schweigend dahin. Nun, da sie wieder ruhig ist, kann ich nicht anders, als Natalia anzustarren. Sie hätte mich, ohne zu zögern, umgebracht, hätte ich sie freigelassen. Da bin ich mir zu hundert Prozent sicher. Und sollte sie es irgendwie schaffen, sich von ihren Fesseln zu befreien, würde die Hölle losbrechen und ich würde gezwungen sein, sie zu töten. Der Gedanke lässt mich erschaudern.

„Es gibt keinen Grund, sich für etwas schuldig zu fühlen, an dem du keine Schuld trägst.“

„Hast du nichts Besseres zu tun, als in meinem Kopf herumzuwühlen?“

Aus dem Augenwinkel sehe ich Luzifer mit den Schultern zucken. Er lehnt an der Wand und seine Macht ist plötzlich wieder gedimmt. Ich widerstehe dem Drang, ihn anzustarren. „Wie ich bereits sagte, brüllst du sie mir praktisch entgegen. Du musst lernen, dich vor mir zu verschließen.“

„Darum werde ich mich sofort kümmern, mein Herr“, fauche ich, wobei jedes Wort vor Sarkasmus trieft.

Aber natürlich lassen ihn meine Worte völlig kalt. „Natalias Zustand hat nichts mit dir zu tun“, nimmt er das Thema wieder auf.

„Mein Problem mit Natalia hat nichts mit dir zu tun.“

„Für den Moment schon.“

Mit den Augen rollend, schaue ich zu ihm. „Dann lass es mich anders ausdrücken: Was ich über Natalia denke, hat nichts mit dir zu tun.“

Er öffnet den Mund, um etwas zu sagen, aber bevor er auch nur ein Wort rausbringt, fliegt Brotus nach hinten und kracht gegen die Wand hinter sich. Natalia wird von derselben Kraft ebenfalls nach hinten geworfen, und der Stuhl rutscht über den Boden. Es bleibt keine Zeit, um in Panik zu geraten. Stattdessen reagiere ich einfach nur und stürze sofort nach vorn.

Dampf steigt aus Natalias Schläfen auf. Blutflecken sprenkeln die Stelle, an der Brotus sie berührt hat. Noch mehr Blut läuft ihr aus Nase, Ohren und Augen und ich weiß, ohne dass ich fragen, oder es überprüfen müsste, dass sie tot ist.

Die Kühle in der Luft nimmt zu. Ich spüre sie bis in mein Knochenmark. Trauer ist nicht das Erste, das mich überschwemmt, sondern Wut. Ich weiß allerdings nicht, wie ich sie ausdrücken soll, oder weshalb sie in meiner Brust tobt. Ohne, dass ich eine Chance hätte, ihn zu unterdrücken, bricht ein Schrei zwischen meinen Lippen hervor, der selbst mich bis ins Mark erschüttert.

„Brotus.“ Merlidon eilt an seine Seite und hilft dem großen Dämon auf. „Was zum Teufel ist passiert?“

Seine Augen schweifen über Natalias Körper und ich sehe, wie sie weich werden, als würde sich ein Teil von ihm wünschen, sie würde noch leben.

„Sie hatte einen Schutz um ihren Geist. Einen mächtigen. Ich hatte mich gerade hindurchgekämpft, als ich eine Mine erwischte.“

„Ich schätze, der Schutz war darauf programmiert, sie zu töten, wenn man in ihrem Kopf herumpfuscht?“, frage ich in trockenem Tonfall, während ich mich angestrengt darum bemühe, meine Trauer und eine Träne, die sich in meinem rechten Auge ankündigt, zu bändigen. Ich weiß nicht, was mich wütender macht. Dass die Trauer überhaupt da ist oder, dass ich mir selbst nicht erlauben kann, sie offen zu zeigen.

Du bist ein Mensch. Sie war deine Freundin. Es ist okay, traurig zu sein.

Das stimmt zwar, aber das Problem ist, dass ich eine Jägerin bin. Und zwar diejenige, die immer als Beste abschneidet. In diesem Moment fühle ich jedoch nichts davon. Ich fühle mich nur wie eine Versagerin.

Merlidons Augen finden meine und ich schwöre, ich sehe einen Anflug von Reue. „Ja. Jemand wusste, dass wir suchen würden und hat dadurch versucht, seine Spuren zu verschleiern.“

„Hast du trotzdem irgendetwas gefunden?“, fragt Luzifer und macht einen Schritt nach vorn.

Brotus‘ Blick landet auf seinem König und er nickt. „Ich habe den Erschaffer des Schutzes gefunden."

"Wer ist es?", fragt Luzifer und ich kann erkennen, wie sich jegliche Belustigung aus seinem Ausdruck zurückzieht.

"Es ist deine alte Freundin, Luzifer. Jezebel.“


Kapitel Siebzehn
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Sobald die Worte Brotus‘ Mund verlassen, spannen sich seine gewaltigen Muskeln an, als würde er sich auf einen Zusammenprall gefasst machen.

Die ohnehin schon eiskalte Luft in der kleinen dunklen Kammer wird noch eisiger und Merlidon und Brotus stehen nicht lange still. Sie nehmen sofort Haltung an, die Gesichter so ernst wie ein Friedhof. Brotus nimmt sich wieder Natalias Körper an. Mein Herz erwärmt sich etwas bei der Art, wie er sie behandelt. Er fasst sie vorsichtig an, so als wäre sie noch immer eine Person, und nicht nur eine Sache, für die sie keinen Nutzen mehr haben. Merlidon dagegen wendet sich ab und verkündet seine Absicht, Jezebels Aufenthaltsort herauszufinden. Einen Moment später ist er verschwunden.

Bevor ich weiß, wie mir geschieht, wird alles um mich herum schwarz und ich bin plötzlich allein mit Luzifer, dessen Arm nach wie vor um meine Taille geschlungen ist. Sein Körper sackt unter dem plötzlichen Energieverlust durch die Teleportation zusammen. Wir sind zurück in dem Zimmer, in das mich Brotus schon beim ersten Mal gebracht hat.

Ich trete vor Wut kochend von ihm weg. „Hör endlich auf damit.“

Luzifer sieht mich nicht an. Er taumelt zum Bett und bricht darauf zusammen. Ich widerstehe dem Drang, zu ihm zu eilen. Ihn so geschwächt zu sehen, gefällt mir gar nicht. Zwei Verluste an einem Tag, selbst wenn einer davon der König der Dämonen wäre, ist scheinbar zu viel des Guten für mich.

„Entschuldigung, Melody“, flüstert er. „Ich dachte, du bräuchtest eine Pause. Und ich dachte auch, du würdest nicht auf mich hören, hätte ich es vorgeschlagen.“

„Hör auf, einfach immer zu vermuten, was ich tun werde.“

„Hör auf, so offensichtlich zu sein.“ Die Erschöpfung in seiner Stimme lässt meine Wut verrauchen.

Ich verschränke die Arme und versuche, mich auf irgendetwas anderes, als den Mann vor mir zu konzentrieren. „Wohin ist Brotus mit Natalias Körper gegangen?“

„Keine Sorge. Er bringt sie an einen sicheren Ort. Ihr Körper wird dort eine Weile aufbewahrt, bis du bereit bist, sie zurückzubringen.“

„Danke, dass du das mit mir abgesprochen hast.“ Mein Sarkasmus scheint ihn kalt zu lassen.

„Gern geschehen, Melody.“

Mit verschränkten Armen krallen sich meine Finger in meinen Arm und ich trete näher. Ich kann ihn nicht länger ignorieren, denn etwas stimmt ganz und gar nicht mit ihm, vor allem seitdem er mich teleportiert hat. Seine Macht ist nur noch halb so stark wie zuvor und ich kann spüren, wie sie langsam weiter dahinschwindet. Die Tatsache, dass er mittlerweile ziemlich schwer atmet, lässt die Situation kein bisschen besser aussehen.

Ich nähere mich dem Bett und beobachte das schnelle Heben und Senken seiner nackten Brust. Seine Augen sind geschlossen und seine Fingerkuppen krallen sich in die Laken. „Du bist verletzt.“

Seine Augen öffnen sich langsam. Die Bewegung scheint ihm viel mehr Schmerzen zu bereiten, als sie eigentlich sollte. „Das bin ich.“

„Liegt es an dem Dämonenangriff?“ Ich mustere seinen Körper so gründlich ich kann, aber ich entdecke weder Blut noch offene Wunden.

Er schließt wieder die Augen. Sorge überkommt mich, als ich den leichten Schweißfilm auf seiner Stirn bemerke. „Es liegt an einer Menge Dinge. Der Angriff hat es nicht gerade besser gemacht.“

„Dann geh ins Krankenhaus.“

Er gluckst leise. „Das Krankenhaus kann mir nicht helfen. Ich habe zu viel Energie verbraucht. Und ich habe mich seit Wochen nicht genährt.“

Genährt. Mein Blut verwandelt sich bei diesem Wort zu Eis.

Als würde er meine Reaktion spüren, sieht mich Luzifer wieder an. Sein Blick ist forschend. Falls er nach Entsetzen und Abscheu sucht, so wird er sie zweifellos finden. „Ich kann nicht anders, Melody. Ich bin was ich bin.“

„Es ist krank, so einfach ist das.“

Er seufzt geschlagen, und nickt. Ich mag es wirklich überhaupt nicht, wenn er das macht. Das lässt ihn zu normal - zu menschlich - wirken. Nicht wie den skrupellosen König der Dämonen, der er ist. Mehr wie einen Mann, der von seinem Gewissen geplagt wird.

Verdammt, Melody. Er ist ein Dämon, er sollte gar kein Gewissen haben.

„Ich bin mir nur allzu bewusst, was andere Dämonen tun, wenn sie in der Gegenwart von Menschen sind. Sie verlieren jegliche Selbstkontrolle. Sie können sich nicht beherrschen. Der Duft der Menschlichkeit ist zu unwiderstehlich und sie werden nicht von Moralvorstellungen zurückgehalten wie ihr Menschen. Es ist nicht entschuldbar, aber verständlich.“

„Und ich nehme an, du wirst mir erzählen, dass du anders bist?“

„Ich weiß, das mag unglaubwürdig klingen, wenn man bedenkt, wer ich bin.“ Er lacht wieder. „Ich weiß, was ihr Menschen über mich sagt. Ich kenne die Geschichten, die ihr euch erzählt. So faszinierend und amüsant sie auch sein mögen, sie sind nicht alle wahr.“

„Was aber bedeutet, dass manche es sind.“

„Manche. Und ich bin immer noch ein Dämon, ganz egal, welchen Status ich habe. Und als Dämon muss ich mich nähren oder ich werde auf diesen Zustand reduziert.“

Keuchend, atemlos und schwach. Das ist nicht gerade passend für den König der Dämonen.

Ich schlucke die Worte hinunter, die mir auf der Zunge liegen, und beäuge ihn argwöhnisch. „Dann bist du also genauso wie alle anderen.“

„Ich versuche, nicht so zu sein, Melody. Ich habe gelernt, meine Triebe zu kontrollieren und sie zu unterdrücken, bis es an der Zeit ist, mich zu nähren.“ Ein Lächeln huscht über sein Gesicht. „Ich habe ein paar Menschen, an die ich mich wenden kann, wann immer ich Nahrung brauche.“

Eine Erkenntnis dämmert mir. „Satanische Kulte.“

Er nickt. „Ein weiterer Irrglaube, dem ihr Menschen verfallen seid. Sie sehen das Gute in mir und meinen Männern, egal ob es wahrhaftig existiert. Wir nähren uns von ihnen, weil sie es möchten. Wir nähren uns von ihnen, weil sie es uns erlauben. Daran ist absolut nichts falsch.“

„Du hast sie einer Gehirnwäsche unterzogen.“

Er schüttelt den Kopf. Schweiß rinnt jetzt über sein Gesicht. „Sie haben genauso viel Willenskraft wie wir. Wir haben sie zu nichts gezwungen. Und wenn man es richtig anstellt, brauchen sie nur eine Nacht Ruhe, um sich zu erholen.“

„Wenn das der Fall ist, warum machst du das nicht zur Regel für alle Dämonen in der Hölle?“

„Das ist leichter gesagt als getan. Ich mag zwar der König sein, aber die Hölle lässt sich nicht von einem Dämon regieren. Weder kann ich, noch habe ich wirklich den Wunsch dazu, ihre Handlungen zu kontrollieren. Wir sind Dämonen. Die dämonische Natur kann unter den weltlichen Einschränkungen, denen ich mich freiwillig unterwerfe, nicht gedeihen.“

„Also lässt du sie einfach meine Welt verwüsten.“

„Der Löwe und die Gazelle, Melody.“

Ich schnaube. Der Laut bringt ihn zum Lachen, wobei das Geräusch schnell zu einem Hustenanfall übergeht. „Wenn du so schwach bist, warum gehst du dann nicht zu einem deiner menschlichen Imbisse?“

„Ich würde ja, wenn ich könnte. Aber ich bin zu schwach, um mich nochmal zu teleportieren.“

Ich recke mein Kinn etwas höher. „Ich werde dir nicht erlauben, dich von mir zu nähren.“

„Ich habe dich nicht darum gebeten.“

„Du stirbst.“

„Dämonen sterben nicht, Melody. Und der König ganz bestimmt nicht.“

Ich bin noch immer skeptisch, und er selbst klingt auch nicht gerade überzeugt. „Nichts davon wäre passiert, wenn du mich einfach hättest bleiben und kämpfen lassen.“

„Das hier wäre früher oder später passiert, selbst wenn es dir gelungen wäre, die Zahl unserer Angreifer zu reduzieren.“

„Das weißt du nicht.“

„Ich bin schon lange Zeit ein Dämon, Melody. Ich weiß es.“

Was die Frage aufwirft, wie alt er wirklich ist. Und wie er überhaupt entstanden ist. Ich weiß, dass Dämonen aufgrund einer Vielzahl von Dingen geboren werden können, wie beispielsweise durch einen vermasselten Seelendeal, aber ich habe noch nie von der Erschaffung Luzifers gehört. Abgesehen von der christlichen Erklärung natürlich.

„Ich kann es dir gerne irgendwann mal erzählen.“, murmelt er leise, da er meine Gedanken gelesen hat.

Dieses Mal schimpfe ich nicht mit ihm, weil er ohne Erlaubnis in meinen Kopf eingedrungen ist. „Wenn du heute Abend nicht stirbst.“, sage ich, wobei meine Stimme kaum mehr als ein Flüstern ist.

Er lächelt sanft. „Ja, nur dann.“

Scheiß drauf.

Ohne darüber nachzudenken, setze ich mich neben ihn auf das Bett und strecke mein Handgelenk aus. „Nimm etwas, bevor ich meine Meinung ändere.“

Seine Braue hebt sich leicht. „Ich muss Wahnvorstellungen haben.“

„Ja, tja, ich bin nicht das unerträgliche Miststück, für das du mich hältst.“

„Das habe ich auch keine Sekunde geglaubt.“ Er kämpft sich in eine sitzende Position. Noch mehr Schweiß perlt von seiner Stirn. „Ist das die Stelle, an der ich mich nähren soll?“

Ich ziehe mein Handgelenk weg. „Ich weiß nicht, wie das funktioniert.“

„Du? Die beste Jägerin?“ Belustigung umspielt seine Lippen. „Sag, dass das nicht wahr ist.“

Ich verdrehe die Augen und unterdrücke ein Lächeln. „Beeil dich einfach, bevor ich noch beschließe, dich stattdessen auszuknocken und abzuhauen.“

„Ja, Ma’am.“

Bevor ich nachdenken kann, beugt er sich nach vorn. Seine Hände legen sich in meinen Nacken und ziehen mich näher zu sich. Und selbst, wenn mein Gehirn es nicht erlaubt hätte, übernimmt mein Körper jetzt die Führung und bewegt sich zu ihm, als wäre es zu schwer, seiner Nähe zu widerstehen. Als könnte ich einzig auf Grund seiner Berührungen überleben und müsste ansonsten vergehen.

Sein Atem streicht nun über meinen Hals und ich lege eine Hand auf seine muskulöse Brust. Ich verweigere meinem Körper das Eine, wonach er fordert – ihm näher zu sein. Und doch kann ich seinen Herzschlag spüren, schwach und zurückhaltend.

Eine Hand hebend, neigt Luzifer mein Kinn nach oben. Seine Augen sind dabei die ganze Zeit auf mich gerichtet.

„Sag ja, Melody.“, flüstert er.

Ich nicke.

„Ich muss es hören.“

Mein Herz fühlt sich an, als würde es gleich in meiner Brust explodieren. „Ja“, sage ich und schäme mich dafür, dass es sich fast wie ein Flehen anhört.

Ohne ein weiteres Wort, vergraben sich seine Finger in meinen Haaren und er bewegt meinen Kopf nach hinten, sodass mein ganzer Hals für ihn frei liegt. Langsam, vorsichtig, als würde er eine Blüte öffnen, streicheln seine kräftigen Finger über meinen Hals. Sein Kopf beugt sich nach vorne und als ich seinen Atem auf meiner Haut spüre, schließen sich meine Augen. Die kurzen Sekunden, die er benötigt, um seine Lippen auf mich zu pressen, fühlen sich wie eine Ewigkeit an.

Meine Nägel krallen sich in das Laken unter mir. Ich bin high von etwas, von dem ich mich nicht verzaubern lassen sollte.

Ich müsste lügen, würde ich behaupten, dass ich es nicht sofort spüre – das Verlangen, das meinen Körper umspült, und mit solcher Hitze über mich hinweg schwappt, dass ich in seinen Armen dahinschmelze. Ich fühle, wie mein Körper schlaff wird. Meine Stirn ruht an seiner Schulter, als ich meine Verteidigungswälle senke und mehr von seinen Berührungen, mehr von ihm will. Ich will ihn, nicht nur an meinem Hals, sondern überall. Mein ganzes Sein schreit danach, von ihm berührt zu werden.

Luzifer führt meinen Körper tiefer, bis mein Rücken flach auf dem Bett liegt. Sein Körper, muskulös und kraftvoll, beugt sich über mich und seine Bewegungen werden energetischer. Er saugt und reizt, leckt und saugt noch etwas mehr und nimmt sich mehr von mir, als ich ihm jemals freiwillig hätte geben sollen. Mehr als ich denke, dass man überhaupt geben kann. Aber hier bin ich und verlange sogar, dass er sich mehr nimmt. Ermuntere ihn dazu, sich an mir und meiner Energie zu bedienen. Seine Hände wandern über meinen Körper, immer tiefer, bis er meine Hüften erreicht. Erst als er meinen Körper zurück auf die weiche Matratze drückt, wird mir bewusst, dass ich meine Hüften angehoben und gegen die Härte in seinem Schritt gepresst habe.

Als er aufhört, an meinem Hals zu saugen, strömt etwas aus mir und lässt mich schwach und atemlos zurück. Während es langsam aus mir fließt, kann ich spüren, dass die Hitze in meinem Magen zunimmt und sich Feuchtigkeit an dieser empfindsamen Körperstelle sammelt, über die ich nicht nachdenken möchte. Ich weiß nicht, was genau er mit mir macht, aber ich kann mich nicht dazu bringen, es zu hassen. Tatsächlich ist der einzige Gedanke, der mir durch den Kopf geht, ihn auf dem Bett zu fixieren und ihm die restlichen Kleider vom Leib zu reißen. Dämon hin oder her.

„Melody“, flüstert er. Seine Bewegungen sind nun ruhiger, bedachter. Ich weiß, was kommt und kann bereits spüren, wie sich mein Körper nach ihm verzehrt. Ein Teil von mir möchte sich an ihn klammern und sich etwas von ihm nehmen, das ich keinesfalls wollen sollte. Aber als sich meine Hände zu ihm erheben, wirkt er ihnen entgegen, indem er sie mit einem festem Griff um meine Handgelenke über meinem Kopf fixiert. Er löst sich von mir und leckt über seine Lippen. Der Schweiß auf seiner Stirn ist nun verschwunden und seine Atmung geht wieder regelmäßig, genauso wie sein Herzschlag.

Ich andererseits bin ein schwitzendes, erschöpftes Häufchen Elend.

So schnell ich kann, rutsche ich unter ihm weg, aber ich komme nicht weit. „Was zur Hölle war das?“, frage ich argwöhnisch, während ich mich darum bemühe, meine Schutzmauer wieder zu errichten, Stein für Stein.

Er starrt mich an, neugieriger, als ich ihn jemals gesehen habe. „Deine Reaktion entspricht nicht dem, was ich erwartet habe.“

„Was zum Teufel hast du mit mir gemacht?“ Ich kann ein leichtes Zittern in meiner Stimme nicht unterdrücken.

„Ich habe mich kaum von deiner Energie genährt, Melody. Aber deine Reaktion… das hätte nicht passieren sollen. Das ist noch nie zuvor passiert.“

„Du hast es auch gespürt?“

„Genauso intensiv wie du.“

Schwer zu glauben, wenn man bedenkt, dass er die Ruhe selbst zu sein scheint, während ich aussehe, als wäre ich gerade mit einer ganzen Herde Rinder auf den Schultern um die Welt gerannt. „Das machen wir nie wieder.“

Er lässt sich eine Sekunde zu lang Zeit, um mit den Schultern zu zucken. „Ist für mich in Ordnung. Das sollte mir reichen, bis das alles vorbei ist.“

„Na, hoffentlich.“ Ich stehe auf. Meine Beine sind schwach, aber ich muss von ihm wegkommen. Das Gefühl ist noch nicht vollständig verflogen und mir gefällt nicht, was es mit meiner Vernunft anstellt.

„Du wirst dich müde fühlen, Melody. Du solltest dich nicht bewegen. Ich habe dich eigentlich hierhergebracht, damit du dich ausruhst.“

„Ja?“ Ich schaue zu ihm und dann schnell wieder weg. Ich hasse es, wie gereizt ich gerade bin, aber ich komme nicht dagegen an. Wenn ich ihn zu lange anstarre, könnte es sein, dass ich etwas tue, das ich bereuen werde. „Witzig, wie sich das für dich entwickelt hat, hm?“

„Ich habe nicht versucht, dich auszunutzen oder zu verführen, Melody.“

„Vielleicht, aber du bist ein verdammter Dämon. Ich sollte keinem deiner Worte vertrauen.“

Und vor allem sollte ich nicht wollen, dass du mich wieder anfasst, denke ich, aber spreche die Worte nicht laut aus und hoffe, dass auch mein Verstand sie ihm nicht entgegen geschrien hat.

Er sagt einen Augenblick lang nichts, aber dann erhebt er sich. Ich bleibe mit dem Rücken zu ihm gedreht stehen, aber beobachte ihn aus den Augenwinkeln. Ich sehe, wie er näher kommt und spüre, wie mich jeder meiner Instinkte anfleht, zu fliehen. Doch trotz der panischen Stimme, die meine Beine anweist, sich zu bewegen, bleibe ich wie angewurzelt stehen.

Er stoppt direkt hinter mir. „Ruh dich aus, Melody“, haucht er und verschwindet dann direkt vor meinen Augen.


Kapitel Achtzehn
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Luzifer kommt in der Nacht nicht zurück. Nicht, dass ich darauf warten würde, dass er sich zeigt. Definitiv nicht. Ich hoffe sogar, dass er es nicht tut.

Aber sein Abgang hat trotzdem eine Leere im Raum hinterlassen, und ebenso ein Mal auf mir, das dort vorher definitiv noch nicht gewesen ist. Es hängt nicht nur in der Luft, angespannt wie eine Mine, die gesprengt werden soll, sondern folgt mir, beobachtet mich. Es ist fast so, als würde er direkt neben mir stehen - mit dem gleichen, intensiven Blick, den er auch kurz vor seinem Weggang aufgesetzt hatte.

Ich schäme mich für die vielen Male, die ich mich im Bett umdrehe, um nachzuschauen, ob er da ist.

Er hat sich von mir genährt. Er hat mich auf eine viel intimere Art berührt, als ich es jemals für möglich gehalten hätte. Er hat in meine Seele gegriffen und hat mit seinen teuflischen Fingerspitzen genau das berührt, was mich menschlich macht. Ich kann spüren, wie sich seine Kühle, sein Gift in mir ausbreitet. Ich kann ihn fühlen.

Er ist immer noch irgendwo, versteckt im Raum. Versteckt in mir. Obwohl ich ihn nicht sehen kann, fühle ich ihn, spüre seine Präsenz. Ich kann ihn beinahe riechen und dieser schwache Geruch macht mich verrückt.

Ich wälze mich im Bett hin und her und vergrabe die Finger in den Laken, damit ich mir nicht vor Frust die Haare ausreiße. Ich hätte ihm gar nicht erst erlauben sollen, mich anzufassen. Ich hätte ihm verbieten sollen, mich in dieses keuchende, lüsterne Durcheinander zu verwandeln.

Das habe ich nun davon, dass ich schwach war, wenn auch nur für einen Moment. Der Anblick, wie er so auf dem Bett lag, der mächtige Luzifer, der Teufel selbst, der Dämon, der alles Böse und Unmoralische verkörpert, verletzt auf einem Bett vor mir. Von einem Fieberwahn befallen, so wie er geredet hat. Es kann unmöglich stimmen, dass der Mann, der all diese Dinge gesagt hat – darüber, sich in Selbstbeherrschung zu üben und sich nur mit Zustimmung zu nähren – der gleiche Mann ist, der über eben jene Kreaturen regiert, die ich täglich vernichte. Absolut unmöglich.

Und es lässt mich vor Wut brodeln, weil ich es hätte besser wissen müssen. Dennoch habe ich mich von ihm und seiner seidigen Stimme reinlegen lassen. Die Erinnerung an unseren „Austausch“ lässt mich meinen Kiefer so fest zusammenpressen, dass ich fürchte, meine Zähne könnten zerbrechen. Jetzt bin ich beschmutzt. Etwas in meiner Seele hat sich verändert. Ich weiß nicht, was es ist, aber es besteht kein Zweifel daran.

Und um alles noch schlimmer zu machen, verschwindet es einfach nicht…dieses Verlangen, die Sehnsucht.

Der Schlaf braucht Ewigkeiten, um zu mir zu kommen, aber letztendlich falle ich in seine tröstende Wärme und kann für eine herrliche Weile vergessen.

Bildfragmente rasen durch meine Träume. Ich sehe Natalia, tot auf dem kalten, harten Boden, während ihr Blut aus ihrem Körper strömt.

Ich sehe Mr. Black, der an seinem Bürofenster steht, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, und mit einem Schatten spricht, von dem ich, ohne ihn zu erkennen, weiß, dass es meine Mutter ist. Ich sehe den Schmerz so prominent auf seinen Zügen, dass es mir das Herz zusammenzieht und ich ihn trösten möchte. Doch ehe ich etwas sagen kann, werde ich von einer rauen Hand auf meiner Schulter wachgerüttelt.

Meine Augen fliegen sofort auf und ich drehe mich leicht, nur um festzustellen, dass die Hand, die mich geweckt hat, eigentlich ein Fuß ist. Merlidons Fuß, um genau zu sein.

Ärger überkommt mich und mein Gesicht verdüstert sich, bevor ich seinen Fuß packe und ihn über meinen Körper ziehe, sodass er mit Schwung auf das Bett kracht. Ich rolle mich auf ihn, ziehe den kleinen Dolch aus meinem Stiefelschaft und drücke ihn an seinen Hals. „Wenn dir deine Existenz lieb ist, solltest du zweimal darüber nachdenken, ob du mich weiterhin wie widerliches Ungeziefer behandeln willst, Dämon.“

Ein träges Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus – was merkwürdige Dinge mit meinem Magen anstellt - wie ein warmer Sommerregen. „Es wird mir nicht allzu schwerfallen, zuzugeben, dass du vielleicht eine Stufe über widerlichem Ungeziefer stehst, Melody.“

Ich grinse ihn spöttisch an. Ich spüre die anderen zwei ebenfalls im Raum, aber ich will sie nicht ansehen – oder besser gesagt, einen der beiden. Ich konzentriere mich auf die schwarzen Augen des nervigen Dämons unter mir. „Witzig. Ich könnte das Gleiche über dich sagen.“

„Ungeziefer, das gerne rittlings auf mir sitzt.“ Sein Lächeln wird anzüglich. „Ich glaube, es gibt da noch etwas anderes, das du mir gerne erzählen würdest.“

„Nur über deine Leiche.“ Ich rolle mit den Augen, steige von ihm und versuche, die verräterischen Gedanken wegzuschieben, die durch meinen Kopf schwirren.

Fuck! Ich weiß zwar, dass es normal ist, so zu reagieren, wenn man auf einem so unglaublich attraktiven Mann sitzt, aber es ist trotzdem verwirrend. Es sollte eine Regel geben, dass man nicht so gut aussehen darf.

Ich ramme den Dolch zurück in seine Scheide, während ich aufstehe und zu dem einzigen Spiegel im Zimmer gehe.

„Sieht so aus, als hättest du dich gut erholt“, höre ich ihn hinter mir sagen. Das Feixen ist offensichtlich in seiner Stimme.

„Wundervoll“, antworte ich trocken.

„Hast du von mir geträumt?“

„Natürlich.“

Ich höre, dass er aufsteht, sehe ihn aber nicht an, da ich mir eines anderen, schwarzen Augenpaares viel zu bewusst bin, das mich eindringlich mustert.

Merlidon stellt sich hinter mich und ich kann den Schalk in seinem Gesicht sehen. Er hat eindeutig eine super Laune. Was ihn sogar noch nervtötender macht, als er ohnehin schon ist. „Ich hoffe, da waren verschwitzte Nächte dabei?“

„Ganz klar.“ Ich fange seinen Blick im Spiegel auf, als ich meine Haare zu einem Pferdeschwanz hochbinde. „Ich bin wirklich zum Schwitzen gekommen bei dem Versuch, dich zu kastrieren. Allerdings war ich letzten Endes sehr erfolgreich.“

Er schneidet eine Grimasse, aber eine anzügliche Art der Belustigung tanzt immer noch in seinen Augen. Was ist das nur mit diesen Dämonen, dass sie alles, was ich tue, so amüsant finden?

Merlidon öffnet seinen Mund, um etwas Weiteres zu sagen, aber dann schreitet er ein. „Genug“, sagt Luzifer mit schneidendem Tonfall. „Wir sollten los. Wir haben nicht viel Zeit.“

Ich drehe mich, um ihn anzusehen. Und halte inne.

Er trägt keinen maßgeschneiderten schwarzen Anzug mehr. An dessen Stelle steckt er in einer schwarzen Rüstung, die sich an seine definierten Muskeln schmiegt und jede Faser seines Körpers bedeckt. So enganliegend sie auch ist, lässt sie doch viel Raum für Fantasie, und mein Gehirn verschwendet keine Zeit damit, sich die Dinge vorzustellen, die unter ihr verborgen liegen.

Sehr zu meinem Missfallen.

An seiner Seite hängt ein langes schwarzes Schwert. Es ist das Gleiche, das er während des Kampfs mit den Dämonen verwendet hat. Seine glänzende Klinge glüht unnatürlich, als könnte sie meine Augen auf sich spüren.

Die anderen zwei sind auf ähnliche Weise gekleidet und sehen leider genauso gut aus. Ich richte meinen Blick direkt auf Luzifer, auch wenn ich mir nicht ganz sicher bin, ob das wirklich die klügste Entscheidung ist.

Er sieht mich ebenfalls an. Sein Gesicht ist allerdings eine ausdruckslose Maske. Ich weiß, dass seine Gedanken ebenso schnell rattern wie meine, aber ich bemühe mich, nicht darüber nachzugrübeln, ob er an das gleiche denkt wie ich und versuche verzweifelt, meine Gedanken wieder in die richtigen Bahnen zu lenken.

Fuck, was zum Henker hat er nur mit mir gemacht?

Ich stelle mich aufrechter hin, sehe ihm direkt in die Augen und bereue es sofort. Sein Blick ist nachdenklich und zwingt mich, einen Schritt zurück zu machen, während ich mich frage, was ihm gerade durch den Kopf geht.

Scheiße, mir gefällt das nicht. Mir gefällt das überhaupt nicht.

„Wohin gehen wir?“, frage ich in die Runde, obwohl ich genau weiß, wer mir antworten wird. Und ich erbärmliches Stück hoffe auch noch darauf.

„Wir werden Jezebel suchen. Sie hat ihre Finger im Spiel und ich beabsichtige herauszufinden, worum es dabei geht.“

Sein Ton ist kalt, hart. Ich bin mir nicht sicher, ob er wegen mir einen solchen Tonfall angeschlagen hat, aber ich fasse es so auf. Empörung wallt in Reaktion darauf in mir hoch und verdrängt das Verlangen nach ihm. Das ist viel besser.

„Wer ist sie?“

Die Frage hängt in der Luft. Ich schaue erst ihn erwartungsvoll an, und dann die anderen. Niemand spricht, bis sich Luzifer aufrichtet und sagt: „Eine alte Freundin von uns. Du wirst sie schon bald kennenlernen, aber jetzt sollten wir aufbrechen.“

Und damit verlässt er den Raum. Der Teufel führt sein Rudel an. Ich folge ihm nicht sofort, um meinen Standpunkt klarzumachen. Ich gehöre nicht zu seinem Rudel. Außerdem, so lange ich noch in der Lage bin zu rebellieren, werde ich auch genau das tun. Ganz egal, wie unschuldig die Dinge sind, die sie von mir verlangen, und ganz egal, wie sehr ihre Arbeit auch mir zu Gute kommt. Sie müssen sich merken, dass ich nicht ihr kleines Lamm bin.

Die Arme vor der Brust verschränkend, bemerke ich, dass Merlidon und Brotus sich ebenfalls nicht bewegt haben.

Ich schaue sie an. Merlidon sieht aus, als würde er dank meines Gesichtsausdrucks gleich einen Lachanfall bekommen und Brotus… nun Brotus, sieht aus wie immer. Gut, entspannt, aber dennoch irgendwie streng.

„Du hast ihn gehört, Menschenmädchen. Los geht’s.“ Belustigung breitet sich auf Merlidons Gesicht aus. Er schüttelt den Kopf und kommt auf seinem Weg zur Tür vor mir zum Stehen.

„Übrigens, Melody, wenn du dich noch einmal wie vorhin auf mich setzt, bist du besser darauf vorbereitet, das auch durchzuziehen, was so eine Position impliziert.“

„Ist das eine Einladung oder eine Drohung?“, zische ich.

„Betrachte es als Herausforderung“, sagt er. „Wir wissen alle, wie gerne du rebellierst.“

Ich antworte nicht. Teilweise, weil ich sprachlos bin und teilweise wegen des hypnotisierenden Geruchs seines Rasierwassers.

Brotus tritt nach vorne, wobei er Merlidon praktisch aus dem Weg schiebt. Sobald er weg ist, ist es Brotus‘ Anwesenheit, die eine unerwünschte Wirkung auf mich hat. „Wir sollten gehen“, schlägt er vor.

Ich schaue ihn nicht an und antworte ihm auch nicht. Ich folge nur wütend den dummerweise ziemlich attraktiven Dämonen. Wie erwartet, heftet Brotus sich an meine Fersen.

Merlidon verschwindet bereits den Gang hinunter, in die entgegengesetzte Richtung des Zimmers, in dem ich Natalia gestern entgegengetreten bin, und Luzifers Kopf ist nur noch ein schwarzer Punkt in der Ferne. Seine Schritte sind lang und energisch, als wäre es ihm egal, ob wir ihn einholen oder nicht. Ich habe nichts gegen die Distanz, die er dadurch zwischen uns schafft. Ich bin sogar froh darüber. Ich will nicht in seiner Nähe sein, nicht nach dem, was er mit mir gemacht hat. Nicht, wenn mein Körper nicht weiß, wie er sich in seiner Gegenwart zu verhalten hat.

Brotus‘ Schatten fällt beim Laufen auf mich. Er bleibt dicht hinter mir, obwohl ich mir sicher bin, dass er mich schon längst hätte überholen können.

„Ist er immer so?“, frage ich, ohne ihn anzuschauen.

„Er ist ein guter Mann.“

„Dämon“, korrigiere ich schnippisch. „Aber das ist nicht das, was ich dich gefragt habe. Wer ist Jezebel?“

„Eine alte Freundin, wie er bereits erklärt hat.“

„Aber ist das die Wahrheit?“

„So viel von der Wahrheit, wie verraten werden sollte.“

Was zum Teufel heißt das jetzt wieder? Ich blicke mürrisch zu ihm. „Redest du immer so?“

„Ich spreche die Worte aus, die mir zu sagen erlaubt sind.“

„Was bedeutet, dass er dir nicht erlaubt, das zu sagen, was du eigentlich sagen willst, hm? Und vor mir hat er sich so dargestellt, als wäre er ein gütiger Herrscher.“ Ich schnaube ungläubig.

Brotus‘ Augen bohren sich in mich. „Luzifer ist vieles.“

Genauso wie der Mann, von dem die Geschichten erzählen? „Ich bezweifle, dass gütiger Herrscher eines davon ist.“

Seine Augen huschen zur Seite und er zuckt teilnahmslos mit den Achseln. „Niemand ist perfekt.“

Ich ziehe eine Augenbraue hoch. „Du bist perfekt darin, meinen Fragen auszuweichen. Ich scheine dir keine einzige direkte Antwort entlocken zu können.“

„Ist das von Bedeutung? Du hältst uns ohnehin für nicht vertrauenswürdig. Würdest du irgendetwas von dem glauben, was ich sage?“ Brotus klingt gleichgültig.

Touché.

Darauf gibt es nichts zu erwidern.

„Er hat sich von dir genährt.“

Ich erstarre fast vor Schock und unterdrücke den Drang, aufzustampfen, obwohl ich den Boden unter mir kaum noch spüren kann. „Wie zur Hölle kommst du darauf?“

Brotus zuckt mit den Achseln. Eine Bewegung, die in diesem Moment gezwungener wirkt, als sie es sollte. Auch seine Aura verändert sich und ist nun von etwas durchzogen, das dort nicht hingehört. Aber, fast als hätte ich es mir nur eingebildet, erwidert er: „Ich kann es erkennen. Er hat mehr Energie als vorher. Und du hast das Mal.“

„Das Mal?“ Entsetzten lässt meine Stimme um einige Oktaven höher klingen.

Er bleibt stehen und ich stoppe ebenfalls. Brotus berührt die Seite meines Halses und ich spüre die elektrisierende Berührung in meinem gesamten Körper. Sein Finger verharrt auf der Stelle, die Luzifers Lippen gestreift haben. Genau an der Stelle, von der ich hätte schwören können, dass sie die ganze Nacht über gebrannt hat. „Er hat dich genau hier markiert“, flüstert er, während sich seine Augen mit etwas wie Verzweiflung verengen. Aber dann zieht er seine Hand so schnell weg, als wäre er aus einer Trance gerissen worden.

Meine Hand fliegt zu meinem Hals, als er zurücktritt und langsam weitergeht. Ich folge ihm und versuche, meine Sprache wiederzufinden. „Er hat mich verdammt nochmal markiert?“, ist das Einzige, das mir einfällt.

Ein vertrauter roter Schleier schiebt sich vor meine Sicht. „Er hat mich verdammt nochmal markiert?", wiederhole ich. „Seit wann werden Menschen beim Nähren von Dämonen markiert?“

„Die meisten werden nicht markiert“, antwortet Brotus mit unermesslicher Ruhe. „Ein Mensch kann nur von einem Dämon markiert werden, wenn seine Lebensessenz unglaublich kompatibel mit der Energie ist, die der Dämon ausstrahlt.“

„Als hätten wir…“ Ich habe Angst, das Wort auszusprechen, aber zum Glück versteht Brotus, worauf ich hinaus will. Er schüttelt den Kopf.

„Ihr habt euch nicht gepaart“, sagt er. Dann flüstert er: „Aber es ist nah dran.“

Mehr will ich nicht wissen. Die Stelle, die er berührt hat, flammt erneut auf. Pulsiert in Reaktion auf Luzifers breiten Rücken vor mir in der Ferne. Ohne nachzudenken, fasse ich mir wieder an den Hals.

Er hat mich markiert. Luzifer, der König der Dämonen, hat eine Jägerin markiert, deren einziges Ziel im Leben ist, die dämonische Population auszulöschen.

Das Schicksal ist ein grausames Miststück.

„Er hat Glück“, fährt Brotus fort. „Er hat sich seit einer Weile nicht genährt.“

„Oh, der Ärmste“, erwidere ich sarkastisch, aber Brotus ignoriert mich.

„Noch einen Tag und die Dinge hätten sehr schlecht gestanden.“

„Das dachte ich mir.“ Das war auch der Grund, warum ich dem Ganzen zugestimmt habe. Es war der einzige Grund, warum ich ihm erlaubte, mir so nahe zu kommen.

Ja, Melody. Red dir das nur weiter ein.

„Ja, Merlidon und ich haben uns ebenfalls seit einer Weile nicht genährt.“ Und dann, zu meiner absoluten Überraschung, sieht mich Brotus erwartungsvoll an.

„Du hast wohl deinen verdammten Verstand verloren.“ Wenn es so einen großen Einfluss auf mich hatte, dass Luzifer sich von mir genährt hat, dann möchte ich nicht einmal daran denken, was passieren würde, wenn ich noch zwei anderen Dämonen erlauben würde, dasselbe zu tun.

Brotus zuckt mit den Schultern. Die Bewegung ist trotz seiner Größe elegant. „Das habe ich mir gedacht.“

„Dass du die Frechheit besitzt, überhaupt so etwas zu fragen.“

„Ich dachte, ich versuche mein Glück.“ Er zuckt wieder mit den Schultern. „Ich bitte um Verzeihung.“

Fast sage ich ihm, dass es keinen Grund gibt, sich zu entschuldigen. Er ist nur hungrig. Aber dank seiner stoischen Miene habe ich keinen blassen Schimmer, ob auch er so nah vorm Zusammenbruch steht, wie Luzifer. Zum Teufel, Merlidon könnte in diesem Moment an seinen letzten Reserven zehren, aber bevor ich ihnen erlaube, mich wie einen Wanderpokal herumzureichen, friert eher die Hölle zu. Und dem Klima an diesem Ort nach zu urteilen, wird das so schnell nicht passieren.

Also schweige ich und nach einer gefühlten Ewigkeit endet der Gang endlich und eine große, schwere gusseiserne Tür zeichnet sich vor uns ab. Luzifer hält nicht an, damit wir zu ihm aufschließen können. Stattdessen drückt er die Tür auf und badet den Eingangsbereich in einem gleißenden, unnatürlichen Licht. Ich kneife vor Schmerz die Augen zusammen, während ich mich der Tür nähere und schließlich durch sie hindurch Tür trete. Einen Arm vor mein Gesicht haltend, versuche ich, etwas zu erkennen.

Das Licht, das von draußen hereinfällt, ähnelt dem Sonnenlicht, aber ohne dessen Wärme. Nach einer Weile gewöhne ich mich an die Helligkeit, schaue hoch und sehe, dass der Himmel rubinrot strahlt. Ein weiterer, noch intensiverer Rotton hat sich in der Mitte des Himmels angesammelt, und ist ungefähr zehnmal so groß, wie der Mond in unserer Welt. Schwarze Objekte huschen davor hin und her, wobei sie Schreie ausstoßen, die das Mark in meinen Knochen erschüttern. Sie spiegeln sich beinahe in den hässlichen Gestalten wider, die auf der Straße wandeln, neben der wir stehen.

Das ist küstennah?

Ich sehe Brotus erwartungsvoll an, aber er ignoriert mich und folgt stattdessen seinem König.

Luzifer entschließt sich endlich auf uns zu warten und bleibt am Straßenrand stehen. Die Hitze, die der Boden ausstrahlt, scheint ihm nichts auszumachen, wohingegen ich damit zu kämpfen habe, den unerwarteten Schweißstrom, der mir übers Gesicht läuft, daran zu hindern, in meine Augen zu tropfen.

Ich nähere mich ihm und verschränke die Arme, obwohl mir sehr wohl bewusst ist, dass ich dabei wie ein aufsässiger Teenager aussehe, der seinen Willen nicht bekommen hat. „Wo ist Jezebel? Ich dachte, wir würden teleportieren?“

„Merlidon und Brotus sind viel zu schwach zum Teleportieren. Zum Glück wohnt sie nicht weit von hier. Also wird es kein Problem sein, zu Fuß zu ihr zu gelangen. Außer natürlich du bist zu müde. Wenn das der Fall ist – “

„Mir geht’s gut“, unterbreche ich ihn, ehe er anbieten kann, dass mich einer seiner Männer wie ein Sack Kartoffeln über die Schulter wirft.

„Okay.“

Als er sich umdreht, um wieder die Straße hinab zu laufen, beschleunige ich meine Schritte und rücke ihm dichter auf die Pelle. „Luzifer, das beantwortet zwar meine zweite Frage, aber was ist mit der ersten?“

„Die Frage hast du bereits gestellt und ich habe dir eine Antwort gegeben.“ Sein Tonfall ist sachlich. Und obwohl ich weiß, dass er nicht gewillt ist, mir irgendetwas Aussagekräftiges zu verraten, bohre ich weiter.

„Die Antwort, die du mir gegeben hast, war nicht gerade informativ. Wer ist Jezebel?“

Sein Kiefer verhärtet sich. Der Luzifer von gestern ist längst verschwunden. Dieser hier ist kalt, mächtig und beherrscht. Das heißt jedoch nicht, dass er weniger attraktiv ist… leider. „Geduld, Melody.“

„Rede nicht mit mir, als wäre ich ein Kind, Luzifer. Mir ist scheißegal, was sie für dich bedeutet. Ich will wissen, wer sie ist, weil ich weiß, dass sie wichtig ist, und das auch ohne ihre Verbindung zu unserem aktuellen Problem. Immerhin habe ich ihren Namen schon einmal gehört. Hör also auf, dich zu verhalten, als hätte sie dir das Herz gebrochen und fang mit den Erklärungen an.“

Seine Augen schnellen zu mir und funkeln wütend. „Du hast wirklich den Nerv, so mit mir zu reden, Melody?“, flüstert er. Nur dieser eine Satz schickt eine Welle des Unbehagens durch meinen Körper. Selbst die Dämonen in unserer Nähe scheinen es zu spüren und beginnen hektisch nach einem Versteck zu suchen, als wüssten sie, dass ihr König kurz vor einer feurigen Explosion steht.

Und weil ich offensichtlich jegliche Vernunft verloren habe, kommen mir die nächsten Worte, ohne zu zögern über die Lippen. „Nun, wenn der König aufhören würde, sich wie ein erbärmliches Miststück zu benehmen, dann hätte ich vielleicht auch einen Grund, etwas höflicher mit ihm zu reden.“ Ich ignoriere seinen finsteren Blick, mit dem er mich als Antwort auf meine vorherige Gemeinheit straft. Genauso, wie ich ignoriere, dass dieser Blick etwas, das Angst nahekommt, in mir hervorruft und eine Gänsehaut auf meiner Haut entstehen lässt. Verdammt, wenn ich jemand anderes wäre, würde er mich zweifelsohne aufschlitzen und mich dann ohne zu zögern leersaugen. Aus unbestimmten Gründen jedoch hat Luzifer beschlossen, mich in seiner Nähe zu behalten. Und mich deswegen am Leben zu lassen. Nur, ob ich mich darüber freuen soll, weiß ich noch nicht.

Aber zum Teufel, ich werde mich nicht kampflos ergeben, sollte er entscheiden, dass ich ihm nicht mehr von Nutzen bin.

Ich beharre weiter auf dem Thema, und lasse ihm keine Zeit, seiner Wut Ausdruck zu verleihen. „Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich glaube, ich habe den Namen in einer der biblischen Geschichten gelesen. Ich gebe nicht viel auf die Bibel, und Religion im Allgemeinen, also könnte ich mich auch irren, aber war sie nicht eine Art Verführerin?“

„Eine Art.“, antwortet er schneidend.

Ich ignoriere es. „Succubus?“ Er schüttelt den Kopf. „Etwas anderes?“

Er antwortet wiederum nicht sofort und für den Moment gebe ich es auf, ihn auszuquetschen und richte meinen Blick auf den Weg vor uns.

Ich bin mir bewusst, dass in den Schatten, die uns umgeben, Dämonen lauern, die mich anfauchen, als ich an ihnen vorbeigehe. Doch im Angesicht ihres Königs bleiben sie, wo sie sind. Gift tropft von ihren Mündern und einige sind sogar so mutig, es mir entgegen zu spucken, während sie ‘Jägerin‘ zischen, als wäre es ein Schimpfwort, aber ich schenke keinem von ihnen Beachtung.

Luzifer befehligt alles um uns herum, auch die Luft, die ich atme. Es macht beinahe den Eindruck, als würde diese scheinbar gewöhnliche Straße und alles, was sich darauf bewegt, unter seiner Kontrolle stehen, sobald sein Fuß die heiße Erde berührt. Seine angespannten Schultern verraten seinen kaum kontrollierten Zorn, der zweifellos auf mich gerichtet ist. Er bedenkt einen wagemutigen Dämon mit einem Blick, der ihn, das schwöre ich, eigentlich auf der Stelle hätte töten sollen. So wie der Dämon panisch davoneilt, besteht kein Zweifel daran, welche Furcht Luzifer in ihm geweckt hat.

Gütiger Herrscher, dass ich nicht lache. Dieser Kerl hat all diese Dämonen in seiner Hand und ich bin mir sicher, dass sie sich nur auf ein Schnippen seiner Finger hin überschlagen würden, um seine Wünsche zu erfüllen. Genauso, wie er sie mit einem weiteren Schnippen seiner Finger unwiderruflich auslöschen könnte. Ich weiß nicht, wie ich jemals etwas anderes denken konnte.

Ich will gerade wieder etwas sagen, als Merlidon neben mich tritt. Ich spüre es mehr, als dass ich es höre. Großer Dämon. Leichtfüßig. Und wieder bin ich nicht überrascht.

„Jezebel ist kein Dämon“, sagt Merlidon. Er spielt mit einem schmalen Dolch, wirbelt den Griff zwischen seinen Fingerspitzen, während das gefährliche Ende seinem Gesicht bedrohlich nahe kommt. Ich bin mir ziemlich sicher, dass, wenn der Dolch ihn verletzten würde, er überhaupt nicht glücklich wäre. Er wirkt nicht wie der Typ, der sich über Narben freut, ganz egal, wie er sie erhalten hat. Nein, dieses hübsche Dämonengesicht würde er nur ungerne von Narben entstellt wissen.

„Was ist sie dann, wenn sie kein Dämon ist?“

Seine Augen huschen zu Luzifer, ehe er antwortet: „Sie ist ein Mensch.“

Diesen einfachen Worten gelingt es, mir jegliche Luft aus den Lungen zu pressen.
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„Ein Mensch? In der Hölle? Ihr wollt mich doch verarschen.“

Merlidon gluckst leise, wobei er nach wie vor den Dolch zwirbelt. Das tut er mittlerweile so energisch, dass ich fast damit rechne, dass er ihm aus den Händen fliegen wird. „So abwegig es auch klingt, das ist genau der Fall. Jezebel besteht genauso aus Fleisch und Blut wie du. Sie ist ein Mensch.“

„Das macht überhaupt keinen Sinn. Warum zum Geier sollte ein Mensch in der Hölle sein? Und wie ist es ihr gelungen, einen Schutz um Natalias Geist zu legen, wenn sie nur ein Mensch ist? Das ist nichts, was wir tun können.“

Ganz egal, wie sehr die heiligen Bücher unserer Welt darauf beharren, sie liegen falsch. Die Religion irrt sich. Menschen können nicht in die Hölle kommen. Wenn sie sterben, dann war’s das. Tod. Schwärze. Nichts. Dämonen sind die einzigen Wesen, die die Hölle bevölkern können, auch wenn Jäger es versucht und versagt haben, ein Portal zu diesem Reich zu schaffen. Es kann unmöglich ein Mensch hier sein.

„Das stimmt nicht ganz.“, widerspricht Luzifer sanft. Er sieht mich immer noch nicht an. „Du bist hier, oder nicht?“

„Ja, aber nur, weil du mich hierhergebracht hast. Du bist der König der Dämonen. Das ist dein Reich. Du kannst hier tun und lassen, was auch immer du willst“, sage ich und noch während die Worte über meine Lippen rollen, kommt mir ein anderer Gedanke. Wenn sie genauso hier ist wie ich, könnte das bedeuten, dass Luzifer sie ebenfalls hierhergebracht hat. Oder vielleicht einer von den anderen?

Merlidons Schnauben reißt mich aus meinen Gedanken. „Wenn er tun könnte, was auch immer er wollte, dann wären viele Dinge jetzt nicht so, wie sie es momentan sind, Menschenmädchen. Glaub mir.“

„Aber du hast recht.“, mischt sich Luzifer ein. „Menschen können die Hölle nur betreten, wenn sie von mir dazu eingeladen werden. Ohne eine Einladung sind alle Bemühungen fruchtlos. Deswegen waren eure Portale auch zum Scheitern verurteilt.“

„Also bedeutet das…“

„Ja“, bestätigt er mit einem Nicken. „Ich war derjenige, der Jezebel hierhergebracht hat.“

„Warum?“

Er hält wieder inne. „Wir hatten ein gemeinsames Interesse.“

„Ein Dämon und ein Mensch? Was für ein gemeinsames Interesse könntet ihr beide schon gehabt haben?“

Seine schwarzen Augen huschen zu mir und ich vergesse fast, weiterzulaufen und stolpere. „Tu nicht so naiv, Melody. Wir beide haben auch ein gemeinsames Interesse, oder nicht?“

„Das ist etwas anderes. Hier geht es um etwas, das unsere beiden Reiche bedroht.“

„Hätte es nicht etwas Ähnliches sein können?“

„Nein“, antworte ich mit einem selbstbewussten Kopfschütteln. „Der letzte Aufstand war vor Jahren. Kein Mensch hätte so lange überleben können und das war das einzige Mal, dass wir so einen großen Konflikt zwischen unseren Arten hatten, der dich auf irgendeine Weise betroffen hätte. Es kann unmöglich das sein.“

„Das kannst du nicht wissen, Melody.“

Frustriert durch die Nase schnaubend, wende ich mich an Merlidon. „Wovon zum Teufel redet er? Welches gemeinsame Interesse?“

Wieder schnellen seine Augen zu Luzifer. Ich bin überrascht, dass Merlidon überhaupt in Erwägung zieht, es mir zu erzählen. Aber meine Hoffnungen werden zerschlagen, als er sagt: „Du wirst schon sehen. Wir sind fast da.“

Ich schnaube wieder geräuschvoll durch die Nase. Ich habe schon vor, mich an Brotus zu wenden, aber gerade als wir um die Ecke biegen, verkündet er: „Dort wohnt sie.“

Das Haus ist…nicht das, was ich erwartet habe. Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, was ich erwartet habe, aber mit Sicherheit nicht das. Es ist zwischen zwei nichtssagende, graue Gebäude gequetscht, die mit dem Hintergrund verschmelzen würden, würde nicht eine Gruppe unbändiger Dämonen vor ihnen herumlungern. Auch, wenn sie sich von dem Bereich vor Jezebels Haus fernhalten.

Nach einer sorgfältigen Betrachtung macht es sogar eher den Anschein, als könnten sie dem Haus nicht näher kommen. Ihre schwarzen Augen werden von einem ungezügelten Hunger beherrscht.

Als wir uns dem Haus nähern, weichen sie zurück, und ziehen dabei die Köpfe ein, als hätten sie Angst, Luzifer würde sie sonst mit einem Hieb seines Schwertes abtrennen. Der Dämonenkönig schenkt ihnen keinerlei Beachtung und wir laufen unbehelligt direkt durch das hohe Eisentor.

Das Gebäude ist im Gegensatz zu allen anderen an diesem deprimierenden, und doch unglaublich wechselhaftem, Ort in einem leuchtenden Lila gestrichen. Ein Leuchtfeuer an Freude in einem Meer aus bösartigen Wesen und ein Kontrast, der selbst den Dämonen auffallen muss.

Luzifer verschwendet keine Zeit, steuert direkt auf die Tür zu und tritt hindurch, als gehöre ihm das Haus. Was es, im Nachhinein betrachtet, wahrscheinlich auch tut. Die Hölle gehört dem Teufel, also gehört auch alles darin ihm, egal, ob er darin wohnt oder nur von dessen Existenz weiß. Oder?

Merlidon und Brotus wirken kein bisschen schockiert. Ich nehme an, das ist etwas, das sie von ihm gewöhnt sind. Die Hölle ist schließlich sein Reich.

Die Luft im Haus riecht anders. Ein süßer, blumiger Duft umweht meine Nase, sofort nachdem ich über die Türschwelle getreten bin. Die Wände sind ebenfalls in einem Lilaton gestrichen, allerdings ist dieser heller. Fast schon fliederfarben.

Wir durchqueren eine große Empfangshalle mit teuer aussehenden Gemälden an den Wänden und kunstvoll gemeißelten Statuen, die uns aus den Ecken beobachten.

Obwohl das Haus riesig ist, weiß Luzifer offensichtlich ganz genau, wohin er gehen muss. Er biegt scharf links ab, wobei seine Schritte auf dem weichen Teppich, der jeden Zentimeter des Bodens bedeckt, keinerlei Geräusche machen, und kommt schließlich in einem Zimmer, das wie ein Salon eingerichtet ist, zum Stehen. Die Wände hier sind hellrosa gestrichen.

Direkt in der Zimmermitte sitzt, wie ich annehme, Jezebel.

Und verdammt, sie ist hinreißend.

Blutrote Locken fallen über ihre linke Schulter. Die Farbe entspricht fast dem intensiven Rot, das ihre Lippen ziert. Sie ist in ein langes, freizügiges Kleid gehüllt. Ein hoher Schlitz an der Seite, gibt den Blick auf ihren glatten Schenkel frei und überlässt nur wenig der Fantasie. Große Brüste quellen oben aus dem Kleid und hüpfen leicht, als sie ihr Champagnerglas an ihre Lippen hebt und daran nippt, die Augen fest auf uns gerichtet. Oder besser gesagt auf Luzifer.

Der Blick, den sie ihm zuwirft, ist nicht weniger als verlangend. Ihre haselnussbraunen Augen gleiten über seinen Körper, verschlingen ihn, ziehen ihn praktisch aus und machen an Ort und Stelle Liebe mit ihm. Ein Lächeln umspielt ihre Lippen.

Ich balle die Fäuste.

Ist das etwa Eifersucht, die ich empfinde? Auf keinen verdammten Fall.

Ich zwinge meine Hände dazu, sich zu öffnen.

„Luzifer, mein Lieber“, schnurrt sie. Sie schafft es irgendwie, ihre Stimme gleichzeitig musikalisch und verführerisch klingen zu lassen. „Dich habe ich seit Ewigkeiten nicht gesehen. Was führt dich in meine bescheidene Bleibe?“ Sie schwenkt ihre Hand in einer einladenden, den gesamten Raum einbeziehenden Geste, wobei mehrere große Diamanten an ihren Fingern aufblitzen.

Luzifer ist so unbeeindruckt von ihr wie eine Katze von einem alten Spielzeug und jegliche unerwünschten Eifersuchtsgefühle, die sich in meiner Brust gesammelt haben, verflüchtigen sich schlagartig.

Luzifer bleibt nicht stehen. Stattdessen nimmt er auf einem Stuhl direkt neben ihr Platz, wodurch sie sich leicht drehen muss und der Stoffstreifen von ihrem anderen Knie rutscht. Merlidon lehnt sich an die gegenüberliegende Wand, nur eine kurze Distanz von der Tür entfernt und beobachtet Jezebel, sein Körper steif vor Wut. Er fährt damit fort, seinen Dolch zwischen den Fingern hin und her zu wirbeln, und ein gereiztes Lächeln umspielt seine Lippen. Brotus stellt sich hinter seinen König, die Hände hinter dem Rücken verschränkt und die Augen auf die Frau gerichtet, die den Raum dominiert.

Sie dominiert den Raum sogar vor Luzifer, der sonst immer allein mit seiner Anwesenheit alles in seine Kontrolle zu bringen scheint. Dieses Haus, dieses kleine Stückchen Leben im Nest des Bösen, ist ihr Reich. Alles verblasst im Vergleich dazu, sogar ich. Tatsächlich scheine ich mich nicht einmal vom Türrahmen entfernen zu können.

Luzifer kommt gleich zum Punkt. „Es gibt etwas, über das wir reden müssen.“

Ihre perfekt gewölbte Braue hebt sich leicht an und sie nippt erneut an ihrem Champagner, bevor sie das Glas auf den Tisch neben sich stellt. „Du hast immer einen Grund für die Dinge, die du tust. Auch wenn ich gehofft habe, dass du gekommen bist, um einfach nur `Hallo´ zu sagen und nach mir zu sehen. Ich weiß, wie sehr du unsere kleinen Gespräche genossen hast.“

Ihr Lächeln wird breiter und sie erhebt sich. Im Stehen ist ihre Figur der Inbegriff von Weiblichkeit, kurvig, aber dennoch zierlich. Sie schreitet mit schwingenden Hüften zur Bar in der Zimmerecke und ich frage mich, wie viele Männer sie mit diesem Gang schon verzaubert hat.

„Hättet ihr Jungs gerne einen Drink?“

„Nein, danke“, erwidert Luzifer, seine Stimme schmerzhaft höflich. „Wir sind geschäftlich hier. Beantworte einfach unsere Fragen und wir verschwinden wieder.“

„Anders als du, Luzifer, mein Lieber, habe ich Manieren.“ Sie nimmt eine Flasche in die Hand und deutet damit auf Merlidon und Brotus. „Ist das auch ein Nein von euch beiden?“

Merlidon starrt sie nur höhnisch an. Brotus blinzelt nicht einmal.

Nach einem Augenblick zuckt sie die Achseln, und dann finden ihre Augen mich. Mein Rücken drückt sich durch. „Wie steht‘s mit dir, Süße? Hättest du gerne einen Drink?“

„Nein.“

Ein weiteres Lächeln erscheint auf ihrem Gesicht und sie stellt die Flasche ab. Anschließend kehrt sie zu ihrem Stuhl zurück. Als sie sich wieder gesetzt hat, gleiten ihre Augen abermals über Luzifer. „Jetzt, da die Formalitäten aus dem Weg sind, worüber möchtest du mit mir reden, mein Süßer?“

„Kennst du eine Natalia Rose?“

Sie verschränkt ihre Hände, filigrane Finger halten das Glas. Sie schürzt nachdenklich die Lippen. „Natalia Rose. Hübscher Name. Wenn es ein Gesicht zu dem Namen gibt, werde ich mich sicherlich erinnern. Wenn nicht, dann kann ich euch leider nicht helfen.“

„Witzig, dass du das sagst, Jezebel. Wir haben herausgefunden, dass du einen Schutz um ihren Geist gelegt hast.“

„Ich? Warum sollte ich so etwas tun?“

„Um das herauszufinden sind wir hier.“

„Es tut mir leid, mein Süßer. Ich fürchte, ich weiß nicht, wovon du sprichst. Ich weiß nicht einmal, wie man so etwas macht.“

„Nein?“ Dieses Mal zieht Luzifer eine seiner Brauen hoch. „Ganz schön dreist von dir, das zu behaupten, obwohl es so offenkundig ist, dass es nicht stimmt.“

„Warum sollte ich dich anlügen, Hübscher?“

„Weil Lügen das Einzige ist, in dem du gut bist.“

Ihr Lächeln wird breiter. „Das stimmt nicht. Dir zu folge bin ich auch gut darin, schwarze Magie auszuüben. Ich fühle mich geschmeichelt. Du hältst wohl sehr viel von mir.“

„Spar dir das Gerede, Jezebel!“, mischt sich Merlidon ein, wobei er praktisch mit den Zähnen knirscht. „Brotus hat dein Zeichen auf dem Geist des Menschen gesehen. Du hast einen Schutz gewoben, um ihre Erinnerungen abzuschirmen und du hast ihn auf Selbstzerstörung programmiert. Das wissen wir bereits, also musst du uns nicht erzählen, wie dir das gelungen ist. Wir möchten nur wissen, warum du es getan hast.“

Wieder zuckt sie mit den Achseln. „Es ist schwer, euch zu erzählen, warum ich es getan habe, wenn so etwas nie passiert ist.“

Merlidon ist inzwischen so sauer, dass es mich nicht wundern würde, Schaum vor seinem Mund zu entdecken. Jezebel genießt seine Reaktion eindeutig und aus irgendeinem Grund ärgert mich das.

Natürlich bin ich auch so schon fast am Überkochen, wenn ich sehe, wie sie Luzifer ansieht. Der einzige Grund, warum ich noch nichts gesagt habe, ist der, dass ich keinen blassen Schimmer habe, was ich von mir geben könnte. Genauso wenig, wie ich verstehe, wie ein Mensch schwarze Magie wirken könnte, um einen Schutz um den Geist eines anderen zu weben.

Ich betrachte sie forschend, beobachte jede ihrer Bewegungen, und jede kleinste Veränderung in ihrer Mimik, um herauszufinden, ob sie vielleicht doch etwas anderes als ein Mensch ist. Aber nein. Wie ich, und auch wie Natalia, ist Jezebel einhundert Prozent menschlich. Was das Ganze nur noch verwirrender macht.

Im Gegensatz dazu, ist meine Wut überhaupt nicht verwirrend, genauso wenig wie mein Zorn darüber, dass sie unsere Fragen umschifft, und nach Gefallen mit ihnen spielt. Sie ist offensichtlich der Typ Frau, der gerne mit Männern kokettiert.

Sie blickt zu mir, Faszination erstrahlt in ihren Augen. „Wer ist das, Luzifer?“

„Das geht dich nichts an.“

„Oh? Sie sieht wie eine Jägerin aus. Ist sie eine von deinen neuen Spielzeugen?“ Sie zieht einen Schmollmund und sieht ihn gespielt beleidigt an. „Und ich dachte, ich wäre besonders.“

Wie bitte?

Als würde sie meinen ungläubigen Schock spüren, sieht sie erneut zu mir. „Sie ist hübsch, Luzifer. Du mochtest schon immer hübsche Dinge.“

„Genug, Jezebel. Erzähl uns, was wir wissen wollen.“

„Oder was, mein Lieber? Wir wissen beide, dass du mir nichts anhaben kannst, genauso wenig wie deine zwei Schatten dort drüben.“

„Oh, die drei vielleicht nicht, aber ich kann es.“

Ich löse meinen Fuß von der Stelle an der Tür und gehe ihr entgegen. Sie beobachtet, wie ich mich ihr nähere. Die Faszination wird jetzt durch eine Spur Neugierde ersetzt. Und dieser Ausdruck wiederum, weicht dem puren Entsetzen, als ich ihre Haare packe und ihren Kopf nach hinten reiße.

„Was zum Teufel?“, kreischt sie und sieht sich panisch um.

Ganz offensichtlich wusste sie nicht, dass Natalia meine Freundin war und dass ich nichts dagegen habe, sie in die Mangel zu nehmen, wenn sie mir nicht die Antworten gibt, nach denen ich suche. Ganz egal, was sie für Luzifer ist. Zur Hölle, wenn wir hier fertig sind, bin ich mir nicht einmal sicher, ob ich ihr überhaupt erlauben werde, nochmal Luft zu holen. Insbesondere, wenn sie irgendwie für das verantwortlich ist, was mit Natalia passiert ist.

„Hör mir zu, Mädchen“, knurre ich ihr zu, meine Stimme ruhig, trotz des Vulkans aus Zorn, der in mir brodelt. „Mir ist scheißegal, was du und diese drei Männer am Laufen hatten. Mir ist egal, ob du und Luzifer Tag und Nacht gevögelt habt. Ich bin nur hier, weil ich herausfinden möchte, was zur Hölle du mit meiner Freundin gemacht hast. Denn wegen dir liegt sie jetzt tot in irgendeiner abgelegenen Villa und was auch immer sie in diesen Zustand versetzt hat, hat es auch auf mich abgesehen. Also fängst du jetzt besser an zu reden, meine Liebe.“

Ihre Hände befinden sich bereits in ihren Haaren und versuchen, meine daraus zu lösen, aber mein Griff ist zu stark. Ich bin eine Jägerin. Mein Job verlangt, dass ich Wesen ausschalte, die viel stärker sind als Menschen und die Tatsache, dass sie keine Chance gegen mich hat, beweist einmal mehr, dass sie nichts weiter ist, als ein Mensch.

Ich reiße noch weiter an ihren Haaren, ziehe den Dolch aus meinem Stiefel und drücke ihn an ihren Hals. Es juckt mich in den Fingern, es einfach hinter mich zu bringen, und dieses gesamte dämliche Katz und Maus Spiel hier und jetzt zu beenden. „Du fängst besser an zu reden. Oder ich schwöre bei allem, was mir heilig ist…ich…werde…dich…aufschlitzen!“

„Bullshit“, faucht sie. „Ich kann nicht sterben. Nicht hier. Luzifer hat dafür gesorgt. Nicht wahr, Liebling?“

Ich werde Luzifer später danach fragen müssen. „Vielleicht nicht, aber ich bin mir sicher, dass du trotzdem rotes Blut vergießt wie ich. Ich bin sogar leicht neugierig darauf, es herauszufinden.“

„Nicht“, kreischt sie gerade, als ich den Dolch fester auf ihre Haut drücke. Der Ausdruck auf Luzifers Gesicht ist einer, der nur für den König der Dämonen selbst reserviert ist, da bin ich mir sicher. Ich bin zwar diejenige, die Jezebel den Dolch an den Hals drückt, aber dennoch wirkt Luzifer in diesem Moment tödlicher, als ich. Jezebels Augen wandern von mir zu Luzifer und wieder zurück. Welches Mitgefühl sie auch immer von ihm erwartet hat, äußert sich im völligen Gegenteil. „Ich werde dir erzählen, was du wissen willst. Aber verletze mich nicht“, gibt sie schließlich nach.

„Dann sprich.“

„Ich wurde von jemandem - etwas - angesprochen. Ich kenne weder das Gesicht der Person noch ihren Namen oder irgendetwas. Es tauchte einfach auf und erzählte mir, dass es mir genau das geben würde, was ich wollte, wenn ich ihm helfe.“

„Und was genau ist das?“, fragt Luzifer. Er hat sich keinen Zentimeter bewegt, seitdem ich Jezebel angegriffen habe. Trotzdem kann ich seine Zustimmung praktisch spüren. Tatsächlich kann ich die Genugtuung aller drei Dämonen fühlen und innerlich platze ich fast vor Stolz, auch wenn das eigentlich nicht der Fall sein sollte.

Ihre Augen huschen zu ihm. „Es sagte, es würde mich zu einem Dämon machen.“

Ich runzle die Stirn. „Warum zum Teufel solltest du das wollen?“ Es gibt so viele Fragen, die ich ihr stellen möchte. Wie ist sie hierhergekommen? Warum ist sie noch immer hier? Und warum ist sie keine Jägerin geworden, wie alle anderen mit der Hellsicht? Ich halte sie jedoch zurück, denn ich denke, dass die Frage, die ich ausgesprochen habe, ausreichen wird, um die meisten von ihnen abzudecken.

„Ich wollte schon immer ein Dämon sein“, erzählt sie mir. Sie zittert jetzt und schluckt ängstlich. Dann schnellen ihre Augen nach unten, als der Dolch sich fester gegen ihre Haut drückt. „Ich war einfach schon immer so fasziniert davon. Nicht zu vergessen die Tatsache, dass sie ewig leben. Ich will das auch. Ich dachte, ich könnte das durch Luzifer bekommen, aber…das hat nicht geklappt. Also bin ich hier geblieben, in der Hoffnung, dass ich einen anderen Weg finden könnte. Und dann ist es aufgetaucht.“

„War es ein Mann?“, fragt Merlidon.

„Mann, Frau, ich habe keine verdammte Ahnung, okay? Ich weiß nur, dass ich in meiner Küche war, als ein Licht aus dem Nichts aufgetaucht ist und zu sprechen angefangen hat. Klingt weit hergeholt, ich weiß, aber ich schwöre, genau das ist passiert. Die Stimme war gedämpft und undeutlich, als würde sie verzerrt werden, aber ich konnte sie verstehen. Es bat mich, einen Schutz um den Geist des Mädchens zu weben und sagte, wenn ich das täte, würde ich die Chance erhalten, ein Dämon zu werden. Als das Licht dann verschwand, war das Mädchen plötzlich da, lag einfach auf meinem Boden. Ich dachte, was könnte es schon schaden?“

„Warum ist das Licht zu dir gekommen?“, fragt Luzifer. „Es gibt so viele Dämonen, die fähiger und viel williger sind, das Gleiche zu tun.“

Sie zögert und ich schlinge meine Hand tiefer in ihre Haare, ziehe noch fester, weshalb sie vor Schmerz aufschreit. „Weil ich dir am nächsten stehe! Als ich die Stimme fragte, warum sie ausgerechnet mich darum bittet, sagte sie, dass sie wolle, dass du hier auftauchst, Luzifer.“

Daraufhin blickt er finster drein, aber ich bin diejenige, die als Nächstes spricht. „Das klingt für mich alles nach einem Haufen Scheiße. Du willst mir weismachen, dass ein Licht plötzlich in deiner Küche auftaucht und dich bittet, einen Schutz um den Geist einer Lady zu weben, die du noch nie zuvor in deinem Leben gesehen hast, nur damit Luzifer hier erscheint? Woher weißt du überhaupt, wie man schwarze Magie wirkt?“

„Ein Dämon hat es mir beigebracht“, antwortet sie. Tränen quellen jetzt aus ihren Augenwinkeln. Der Anblick ermutigt mich nur noch mehr.

„Du meinst, du hast einen Dämon gefickt und dann hat er dir alles beigebracht, was du wissen wolltest.“ Merlidons Stimme trieft nur so vor Abscheu.

Jezebels Blick schießt zu dem Dämon. „Der Körper einer Frau ist ihre Waffe. Verzeih mir, dass ich meinen zu meinem Vorteil nutze. Ich dachte, wenn ich etwas über schwarze Magie lernen könnte, wäre das so ähnlich, wie ein Dämon zu sein.“

„Du hättest einfach einen Seelendeal verpatzen können“, sage ich. „Das ist der einfachste Weg, ein Dämon zu werden.“

Sie schüttelt den Kopf, obwohl ich ihre Haare fest im Griff habe. „Nein. Ich will kein niederer Dämon sein. Ich will wie diese beiden sein. Ich will mein Aussehen, meinen Charme behalten und all die Macht eines höheren Dämons besitzen. Das Licht sagte, es könnte das für mich tun.“ Ein boshaftes Lächeln verzerrt ihr Gesicht und ich erschaudere innerlich.

Eine kurze, ohrenbetäubende Stille folgt auf ihre Enthüllungen. „Du bist krank, Jezebel.“ Luzifer ist derjenige, der zuerst den Mund aufmacht. Seine Stimme ist leise und voller Feindseligkeit.

„So hast du nicht immer über mich gedacht, Luzifer. Ich habe dich genauso gut getäuscht, wie alle anderen.“

„Ja, das hast du.“ Er erhebt sich. „Das kann ich nicht abstreiten.“

Das Geräusch von etwas Schwerem, das auf den Boden fällt, zieht meine Aufmerksamkeit auf sich. Als meine Augen auf Merlidon landen, der auf dem Boden liegt, spüre ich, wie sich mein Herz in meiner Brust zusammenzieht. Der Schmerz ist fast zu viel zu ertragen.

„Was zur Hölle stimmt nicht mit ihm?“ Meine Worte erklingen mit einem Keuchen. Mein Instinkt sagt mir, sofort zu ihm zu eilen, obwohl ich weiß, dass es nichts gibt, womit ich ihm helfen könnte, aber meine Vernunft rät mir, Jezebel weiterhin festzuhalten.

Luzifer und Brotus beugen sich jetzt über Merlidon. Ihre Stimmen sind kaum mehr als ein Flüstern, als sie sich unterhalten.

„Was zum Teufel ist los?“, brülle ich.

Brotus ist derjenige, der mir in die Augen sieht. „Er hat sich nicht genährt“, antwortet er und es besteht kein Grund, noch mehr zu sagen.

Jezebel lächelt trotz meiner Hand in ihren Haaren, trotz des Dolches an ihrer Kehle. Trotz Merlidons Körper auf dem Boden. Und der Zorn verschlingt mich.

„Spar dir dein Mitleid“, zischt Jezebel. „Dieser Mistkerl ist nicht mehr wert, als der Dreck unter meinen Schuhen. Außerdem konntest du nicht einmal deine Freundin retten. Denkst du wirklich, du hättest, was es braucht, um – “

Ich reiße noch fester an ihren Haaren, ziehe sie so weit zurück wie möglich, aber selbst dann hört sie nicht auf, zu reden. Ihr piepsiger Tonfall gepaart mit dem selbstgerechten Schwachsinn, den sie von sich gibt, sind zum Teil dafür verantwortlich, was ich als Nächstes tue. Aber hauptsächlich ist es Merlidons Anblick in der Zimmerecke.

„Ich denke, wir haben genug gehört“, knurre ich und ramme den Dolch tief in ihre Kehle.

Sie keucht erschrocken auf und hustet unablässig, während Blut aus ihrer Kehle quillt. Vereint mit dem Blut, das aus ihrer Wunde sprudelt, formt es einen roten Strom und eine Sekunde später fällt sie zu Boden.

„Ich schätze, wir werden herausfinden, ob du hier unten wirklich nicht sterben kannst.“ Ich spucke ihr die Worte entgegen wie Gift, das ich loswerden muss. „Ich weiß nichts über dich, aber dem König der Dämonen zu vertrauen, scheint mir keine sehr kluge Idee zu sein.“ Ich richte mich auf, wische das Blut von meinem Dolch und stecke ihn wieder in die Scheide. Dann drehe ich mich zu den drei schockierten Gesichtern um.

„Ich weiß nicht, wie lange ihre Lebensessenz noch bestehen bleibt, jetzt da sie stirbt“, eröffne ich ihnen, „aber so lange sie noch frisch ist, würde ich mich nähren, wenn ich an eurer Stelle wäre.“
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Keiner von ihnen sagt ein Wort. Sie starren mich nur an, die Augen voller Verwunderung. Ich schaue hinab auf Jezebel, um mich zu vergewissern, dass sie nach wie vor reglos daliegt. Ihr Blut hat mittlerweile ihre Schuhsolen erreicht. Dann blicke ich zu Luzifer hoch. „Hat sie nicht gesagt, sie könnte nicht sterben?“

Er blinzelt zweimal, nur um dann wieder diese undurchdringliche Miene aufzusetzen, an die ich mich bereits gewöhnt habe. Auch diese verflixte Heiterkeit nimmt abermals Besitz von seinen Augen. Er sieht auf Jezebel hinab und ich schwöre, er lacht beinahe. „Sie kann nicht durch die Hand eines Dämons sterben. Ich schätze, sie hat angenommen, dass sie überhaupt nicht getötet werden kann.“

„Formsache. Eine Tugend.“ Ich deute mit dem Kopf erneut zu ihrem Körper. „Ihr zwei solltet euch nähren, bevor euer Essen kalt wird.“

„Verdammt, Menschenmädchen.“ Merlidon kriecht nach vorne, wobei seine Augen meinen Körper hoch und runter gleiten. „Wenn ich nicht wüsste, wie sehr du mich verabscheust, würde ich annehmen, dass du wegen mir zur Killermaschine mutiert bist.“

„Das bin ich nicht.“ Die Lüge kommt mir leicht über die Lippen. „Eine Killermaschine war ich schon vorher.“

Ehrlich gesagt, bin ich nicht sonderlich scharf darauf, das Leben eines anderen Menschen zu nehmen. Ich töte Dämonen hauptsächlich, weil meine Arbeit dafür sorgt, dass die Bürger New Yorks sicherer und geschützter sind. Ich bin das Gegenteil einer mordlüsternen Irren.

Aber, Scheiße, Jezebel ist kein gewöhnlicher Mensch. Irgendwie ist es ihr gelungen, zu Luzifer durchzudringen und ihn so zu verführen, dass er ihr dieses Haus, Schutz vor anderen Dämonen und die Möglichkeit, hier in der Hölle zu bleiben, geschenkt hat. Das Eine, wegen dem sie hergekommen ist, hat sie zwar nicht bekommen, aber sie ist trotzdem alles andere, als ein normaler Mensch. Und der Fakt, dass sie mit der Person - oder dem Licht - zusammenarbeitet, gegen die wir vorgehen möchten, hat ihr Schicksal ohnehin besiegelt. Der Fakt, dass sie doch tatsächlich die Frechheit besaß, Natalia zu erwähnen und über ihren Tod zu lachen, war definitiv Einladung genug für meine Klinge, um Urlaub in ihrem Hals zu machen.

Also nein, ich fühle mich weder schuldig noch reumütig, obwohl ich weiß, dass ich eigentlich so empfinden sollte. Mensch ist Mensch, ganz egal, welchen Weg er einschlägt und einen Dämon – in diesem Fall den Teufel und seine Oberbefehlshaber – einem Menschen vorzuziehen, sollte nie eine Option sein.

Ich schüttle den Kopf, um die Gedanken loszuwerden. Ich möchte mich nicht dazu zwingen, etwas zu fühlen, nur weil ich mich dazu verpflichtet fühle. Stattdessen bade ich in dem Anflug von Befriedigung, als hätte ich soeben eine Mission erfolgreich beendet.

Ich zucke mit den Achseln in Merlidons Richtung. „Sie hat unsere Informationssuche behindert. Und ihr zwei konntet euch kaum noch auf den Beinen halten. Ich dachte, es wäre eine Win-Win-Situation.“

„Wir hätten ihr noch mehr Informationen entlocken können“, widerspricht Brotus, aber er schiebt sich dennoch immer näher an Jezebels Körper heran.

„Wir haben alles erfahren, was wir hätten erfahren können“, erwidert Luzifer. Ist das etwa Anerkennung, die ich da in seiner Stimme höre? „Melody hat recht. Es ist eine Win-Win-Situation. Nährt euch, Männer. Ihr werdet die Energie brauchen.“

Das ist alles, was sie brauchen. Merlidon und Brotus sinken sofort auf die Knie und beugen sich über Jezebel. Merlidon packt ihr Handgelenk, während Brotus sich an ihren Hals hält. Ich entferne mich rückwärts, bis mein Rücken fast gegen die Wand prallt.

Luzifer beobachtet mich, aber ich ignoriere ihn. Stattdessen beobachte ich die Szene vor mir. Nach einem Augenblick stellt er sich neben mich.

„Ihr zwei wart Fuckbuddies“, stelle ich fest, sobald er nahe genug ist, um mich zu hören, wende meinen Blick aber trotzdem nicht von den zwei sich nährenden Dämonen ab.

Er nimmt sich einen Moment, ehe er antwortet. „Ja“, bestätigt er schließlich. „Ich schätze, so könnte man es nennen.“

„Wie würdest du es denn sonst nennen wollen nach allem, was sie gesagt hat?“

„Wir waren mehr als das. Zumindest dachte ich, es wäre so.“ Er seufzt und der Laut überrascht mich dermaßen, dass ich ihn mit großen Augen anstarre. Er dagegen stiert mit hasserfüllten Augen auf Jezebels Körper hinab. Die Rohheit in seiner Aura stößt mich einen Schritt zurück und zeitgleich möchte ich doch nichts mehr tun, als näher zu ihm zu treten und ihn zu umarmen. „Es ist eigentlich ganz einfach. Es war vor langer, langer Zeit. Sie war eine Jägerin und mit einigen anderen auf einer Mission. Sie waren auf der Jagd nach mir. Ich glaube, ihr Jäger nennt es den ersten Aufstand.“

„Sie war also eine der ersten Jäger?“

Er nickt. „Und eine der besten. Sie war die Anführerin ihres Teams und sie versuchten, mich auszuschalten. Wir begegneten uns im Kampf.“

„Also, was? Eure Blicke kreuzten sich und ihr habt euch sofort unsterblich ineinander verliebt?“ Ich klinge bitter. Warum verdammt nochmal klinge ich bitter?

Falls er es bemerkt, lässt er es sich nicht anmerken. „So romantisch war es nicht. Obwohl, eigentlich liegst du gar nicht so weit daneben. Ich war damals noch jünger. Nicht so erfahren. Und ich war definitiv nicht so stark. Aber ich hatte auch damals bereits viele Jahre auf dem Buckel und konnte mich daher allein ziemlich gut behaupten. Ich war wirklich beeindruckt davon, wie gut sie gegen mich bestehen konnte. Auch wenn das nicht lange angehalten hat. Doch bevor ich sie töten und alles beenden konnte, nahm sie ihren Helm ab und starrte mich mit den hübschesten Augen an, die ich jemals gesehen hatte.“ Das Gefühl, das gerade meine Brust durchbohrt, ist zweifelsfrei Eifersucht. „Bis zu jenem Moment“, spricht er weiter, „hatte ich keine Ahnung, dass ein Mensch so hübsch sein kann. Aber da war sie, der lebende Beweis.“

Er verlagert plötzlich sein Gewicht und erst als ich auf Grund seiner Bewegung leicht zusammenzucke, realisiere ich, wie unglaublich angespannt ich bin. Ich lehne mich wieder an die Wand und versuche, mich zu entspannen. Es klappt nicht sonderlich gut... „Ich habe sie nicht getötet, auch wenn ich es hätte tun können. Jetzt weiß ich, ich hätte es tun sollen. Ich hatte mein Schwert schon direkt über ihrem Herzen platziert, aber ich konnte es einfach nicht. Stattdessen half ich ihr auf die Füße und sie lächelte mich an. Ich verliebte mich sofort.“

Luzifer holt einmal tief Luft, bevor er weiterredet. „Die anderen ihres Teams wurden von Merlidon und Brotus getötet. Also war es ein Leichtes für sie, zurückzugehen und zu behaupten, dass sie gerade so mit dem Leben davongekommen war. Danach fingen wir an, uns heimlich zu treffen."

Ich kann spüren, wie sich etwas in meiner Magengegend unangenehm regt, doch er ist noch nicht fertig. "Nun, um das Ganze abzukürzen, nach einer Weile wurde mir klar, dass ich mehr als nur heimliche Treffen wollte. Ich wollte mein Leben mit ihr teilen. Also lud ich sie ein, bei mir in der Hölle zu wohnen. Natürlich dachte ich, sie würde ablehnen, weil sie eine Jägerin war. Daher versprach ich ihr, dass sie mein Königreich mit mir teilen könnte; dass sie in einem Reichtum leben könnte, den sie sich nicht einmal in ihren kühnsten Träumen ausmalen könnte. Ich sagte ihr, dass ich ihr alles geben würde, was sie wollte und sie sagte… Ja. Ich habe sie noch am gleichen Tag zu meiner Königin gemacht.“

Ich stoße mich überrascht von der Wand ab, an die ich mich geschmiegt habe. „Du hast sie geheiratet?“

Luzifer schüttelt den Kopf. „Wir haben hier nicht die gleichen Sitten wie ihr im Reich der Menschen, Melody. Ich habe es lediglich öffentlich bekannt gegeben und damit war es besiegelt.“

„Aber sie war nicht zufrieden, oder? Sie wollte ein Dämon werden.“

„Ich erfuhr erst einige Zeit später, dass das ihre wahre Absicht gewesen war. Sie bat mich eines Tages darum, als wir im Bett lagen. Ich war überrascht davon, aber erzählte ihr, dass ich es nicht tun könnte. Die Art Dämon, die sie sein wollte“, er schüttelt den Kopf, „das war unmöglich. Ist es immer noch. Nicht einmal ich kann so etwas vollbringen. Solche Dämonen werden nur sehr, sehr selten erschaffen. Es gab keine Möglichkeit, wie ich ihr den Wunsch hätte erfüllen können.

Sie war rasend vor Zorn und drohte, mich zu verlassen. Das wollte ich nicht. Ich war glücklich mit ihr und wollte, dass sie blieb. Also tat ich alles in meiner Macht Stehende, um es ihr so angenehm wie möglich zu machen. Ich schenkte ihr ein eigenes Haus - das, in dem wir gerade stehen. Ich sorgte dafür, dass kein Dämon sie töten konnte - was mich und meine Männer einschloss. Zur damaligen Zeit dachte ich mir nichts dabei, denn ich glaubte nicht, dass ich jemals einen Grund dafür haben würde, sie zu töten. Ich war mir sicher, dass sie mich genauso sehr liebte, wie ich sie. Das war jedenfalls, was ich mir einredete. Ich tat alles, was ich konnte, damit sie sich zu Hause und wohl fühlte.“

„Und sie war trotzdem nicht zufrieden.“ Ich starre auf Jezebel, deren Wangen jetzt eingefallen sind und ihre Gliedmaße ähneln dünnen Ästen, obwohl Merlidon und Brotus noch nicht fertig damit sind, sich an ihr zu nähren. Die Befriedigung, sie in diesem Zustand zu sehen, überkommt mich mit einer solchen Wucht, dass ich froh bin, bereits an der Wand zu lehnen. Ansonsten wäre ich vermutlich nach hinten getaumelt.

„Nein“, erklärt Luzifer kühl. „Und sie hasste mich dafür. Sie wurde zum Gegenteil der Frau, in die ich mich verliebt hatte. Und nach einer Weile begann ich, sie dafür zu hassen. Die Liebe verschwand und ließ nur noch Verbitterung zurück. Ich konnte sie nicht töten, aber ich konnte sie aus meiner Burg verbannen. Also hat sie sich hier verkrochen und weiterhin nach einer Möglichkeit gesucht, wie sie ein Dämon werden konnte. Und wie du bereits gehört hast, hat sie andere Dämonen zu sich geholt. Ich wusste schon damals davon, dass ich nicht der Einzige war, der von ihrer Schönheit verzaubert war. Ich bin mir sicher, sie hat sogar anderen Dämonen erlaubt, sich von ihr zu nähren, während wir noch zusammen waren.“

„Das ist gleichbedeutend mit Fremdgehen, hm?“

Luzifers Fäuste ballen sich an seiner Seite. „Ohne meine Erlaubnis ist das die größte Respektlosigkeit, die man sich vorstellen kann. Wenn ich es damals gewusst hätte, wäre ich sie schon vor langer Zeit losgeworden.“

Ich bin versucht zu fragen, ob er sie markiert hat, aber ich schlucke die Worte hinunter. Dies ist weder die Zeit, noch der Ort dafür. Außerdem bin ich mir nicht sicher, ob ich die Antwort auf diese Frage wirklich hören möchte.

„Warum hast du sie nicht aus der Hölle verbannt?“

„Sie ist ein Mensch und ich habe sie eingeladen in die Hölle zu mir zu kommen. Das verleiht ihr eine Autonomie, die selbst meine Macht hier übersteigt. Ich konnte nichts anderes tun, als sie sich selbst zu überlassen.“

„Dann musst du es wirklich bereuen, dass du sie hierher eingeladen hast.“

Seine Augen schweifen von Jezebels verwelkendem Körper hinüber zu mir. „Das beschreibt nicht einmal ansatzweise, was ich gefühlt habe.“

Gut. Ich hatte gehofft, dass er das sagen würde.

Für einen Augenblick schweift sein Blick hinüber zu Merlidon und Brotus. Da ich immer noch auf sein Gesicht fokussiert bin, bemerke ich sofort, dass etwas nicht stimmt. Oder besser gesagt, dass es etwas gibt, das er mir verschweigt. Ich beobachte ihn noch einen Moment länger, und wäge ab, ob ich nachhaken soll oder nicht. Und weil ich jemand bin, der seine Nase wirklich in alle Töpfe stecken muss, öffne ich meinen Mund. „Was geht dir durch den Kopf, Luzifer?“

Es dauert eine Sekunde, ehe er meinen Blick mit seinem einfängt und sich seine Augen direkt in mein Herz bohren. „Als ich sagte, dass Jezebel das schönste Wesen ist, das ich jemals gesehen habe… war das nicht ganz die Wahrheit.“ Seine Worte machen es mir unmöglich zu atmen – als er innehält, und seine Aussage augenscheinlich überdenkt. „Jezebel war das schönste Wesen, das ich jemals gesehen habe… bis du aufgetaucht bist.“

Mein Herz vollführt Saltos – die Art, die dich mitten im Flug in der Luft verharren lässt und jedes Quäntchen deiner Haut freudig erzittern lässt. Wie ein verliebtes Kätzchen starre ich zu ihm hoch und versinke tief in der Dunkelheit seiner Augen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich imstande bin, mit dem klarzukommen, was diese Worte mit meinen empfindsamsten Körperstellen anstellen.

Merlidon und Brotus sind nun endlich fertig damit, sich zu nähren und erheben sich. Ich bin äußerst dankbar für die Ablenkung.

Zum ersten und vermutlich auch einzigen Mal beginne ich ein Gespräch mit Merlidon. „Du kannst mir später danken“, sage ich, während ich mich, trotz der beinahe greifbaren Anziehungskraft, die er auf mich ausübt, immer weiter von Luzifers Seite entferne.

„Hätte nie gedacht, dass du auf Lobhudelei stehst, Menschenmädchen“, erwidert Merlidon und ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen.

„Undankbarer Bastard“, gluckst Brotus neben ihm. „Danke, Melody. Fairerweise muss ich jedoch sagen, dass sich von ihr zu nähren sehr viel weniger appetitlich war, als du es mit Sicherheit sein würdest.“

Das Gelächter, das aus meiner Kehle hervorbricht, scheint hier völlig fehl am Platz, wenn man die ausgedörrte Leiche auf dem Fußboden vor uns bedenkt. Aber hey, hier stimmt so einiges nicht. Die Komplimente der Dämonen. Ihr lüsternes Starren, und die Art, wie Luzifer von mir verzaubert zu sein scheint. Und vor allem ich. Dämonenjägerin und Tochter des Gildenanführers. Ich bin in diesem Raum am allermeisten fehl am Platz.

Haut und Knochen ist so gut wie alles, was von Jezebel noch übrig geblieben ist. Eine leere, menschliche Hülle, mit nach wie vor, vor Schock und Entsetzen weit aufgerissen Augen.

Ich empfinde keine Reue, keine Trauer, und schon gar kein Bedauern, als ich auf sie nieder starre. Nur Zufriedenheit. Und davon jede Menge.

„Was machen wir mit ihr?“, erkundige ich mich schließlich und unterbreche den Moment der Stille, der von dem Raum Besitz ergriffen hat.

Merlidon tupft mit einem weißen Taschentuch über seine Lippen. Er faltet es sorgfältig und steckt es anschließend in seine Hosentasche zurück, ehe er antwortet: „Wir könnten sie einfach hier liegenlassen. Dieses Miststück verdient keine Beerdigung.“

Gegen diese Idee habe ich nichts einzuwenden. Ich zucke mit den Achseln und werfe dem Dämon einen zustimmenden Blick zu. „Aber was ist mit den Informationen, die wir ihr entlocken konnten? Sie sagte etwas über ein weißes Licht. Habt ihr Kerle irgendeine Idee, was sie damit gemeint haben könnte?“

Sie tauschen untereinander einen vielsagenden Blick aus und ich verschränke etwas gekränkt die Arme vor der Brust. „Spuckt’s aus, bevor ich wieder mein Messer ziehe.“

Luzifer scheint meine Drohung nicht wirklich ernst zu nehmen und beginnt leise zu lachen. Ich weiß, dass das Geräusch mich nicht so glücklich machen sollte, aber trotzdem durchströmt mich Wärme. Und damit geht noch ein Gefühl einher, das mir eigentlich nichts bedeutet. Erleichterung. „Gewalttätig wie üblich, was?“

„Das führt immerhin zu Ergebnissen.“

„Ah, ja, das tut es in der Tat. Und um deine Frage zu beantworten, wir sind uns nicht sicher, von wem sie geredet hat. Aber das weiße Licht deutet darauf hin, dass die Person aus einem anderen Reich kommuniziert hat.“

„Dem Reich der Menschen? Denkst du, wer auch immer hinter dem Ganzen steckt, ist ein Mensch?“

„Vielleicht. Es könnte auch ein Dämon sein, aber die Wahrscheinlichkeit dessen ist sehr gering. Dämonen können in der Hölle ein- und ausgehen, wie es ihnen beliebt. Wenn er seine Identität verbergen wollte, hätte er das genauso leicht von der Hölle aus tun können, anstatt eine Nachricht zu schicken. Ich schließe die Möglichkeit zwar nicht aus, aber wenn es wirklich ein Dämon ist, dann ist er nicht gerade klug.“

„Und mit wem auch immer wir es hier zu tun haben, passt nicht auf diese Beschreibung“, merkt Merlidon an. „Was die Optionen noch weiter einschränkt.“

Ich starre ihn stirnrunzelnd an. „Wenn es kein Dämon und kein Mensch ist, was bleibt denn dann noch übrig?“

Brotus ist derjenige, der die Bombe explodieren lässt. „Ein Engel.“
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Ich stoße ein freudloses Lachen aus. „Bullshit. Engel existieren nicht.“

„Oh, wirklich?“ Luzifer zieht fragend eine Augenbraue hoch. „Erinnerst du dich nicht daran, was ich dir erzählt habe? Für jede Dunkelheit, gibt es Licht. Für alles Gute, gibt es Böses. Für jeden Dämon in der Hölle, gibt es einen Engel im Himmel.“

Ich öffne meinen Mund, um zu widersprechen, aber Merlidon mischt sich ein. „Es ergibt Sinn. Engel können die Hölle nicht betreten, zumindest nicht ohne eine Einladung von Luzifer - genau wie die Menschen - aber sie können problemlos ins Reich der Menschen reisen. Und ein Engel wäre mächtig genug, um den Körper des Menschen – “

„Ihr Name ist Natalia“, fauche ich.

Er sieht mich leicht schockiert an und fährt dann zu meiner Überraschung fort: „Um Natalias Körper ins Reich der Dämonen zu teleportieren, ganz egal, von wo auch immer er sich gerade aufhält.“

„Falls es sich wirklich um einen Engel handelt“, gibt Brotus zu bedenken, „könnte er auch ohne weiteres alles vom Himmel aus lenken. Das würde es unmöglich für uns machen, ihn zu erreichen. Dämonen können den Himmel nicht betreten.“

„Ohne eine Einladung von Gott?“, frage ich mit ungläubiger Stimme.

„Der Herrscher des Himmels ist ein Engel, genauso wie der Herrscher der Hölle ein Dämon ist. Falls es einen Gott gibt, wohnt er jedenfalls nicht im Himmel.“

Ich blinzle Brotus an, dann schüttle ich den Kopf, um die Fragen, die sich aufdrängen, abzuschütteln. Erfolglos. „Das macht aber überhaupt keinen Sinn. Engel sind grundsätzlich gut, oder nicht? Wer auch immer das Ganze macht, versucht die Welt, wie wir sie kennen, zu zerstören. Das ist alles andere als gut, wenn du mich fragst.“

„Für dich wäre es wirklich alles andere als gut“, erklärt mir Luzifer. „Und für uns ist es auch nicht gut. Nur haben wir es bislang noch nicht geschafft, eine Möglichkeit zu erörtern, wie ein solcher Plan den Engeln zu Gute kommen könnte.“

„Die Auslöschung der Menschen und Dämonen? Ich kapiere nicht, wie ihnen das etwas bringen könnte. Sicher, sie würden die Dämonen loswerden, das verstehe ich. Aber was ist mit den Menschen?“

„Wenn es gute Dämonen gibt, dann kann es auch böse Engel geben.“

Ich schnaube. „So etwas wie gute Dämonen gibt es nicht.“

Luzifer antwortet mir nicht und dreht sich nur zur Tür. „Wir sollten nicht hierbleiben. Jetzt da Jezebel tot ist, wird das Schild, welches sie zur Dämonenabwehr geschaffen hat, bald zusammenbrechen und sie werden hier einfallen.“

„Das sollte für dich doch kein Problem sein“, kontere ich. „Du bist ihr König.“

„Das mag vielleicht stimmen, aber sie sind dennoch Dämonen. Und sie haben jahrelang nach ihrem Fleisch gegiert. Das ist vergleichbar mit einem köstlichen Mahl, das in Sichtweite eines verhungernden Mannes gestellt wird, der es aber nicht erreichen kann. Es macht sie wahnsinnig. Ich möchte nicht, dass du hierbleibst und beobachtest, was sie mit ihrem Körper machen. Und“, seine Augen verengen sich wieder. Etwas schimmert in ihnen, das zu begehren ich hasse. „In Anbetracht der Tatsache, dass du im Gegensatz zu Jezebel noch quicklebendig bist, würde es mich nicht überraschen, wenn sie sich in ihrem Wahn vorher auf dich stürzen würden.“

„Ich kann mich gegen sie wehren“, behaupte ich selbstbewusst, „und du würdest doch sicherlich nicht zulassen, dass mir irgendetwas geschieht.“ Die Worte sind als Stichelei gemeint und sein Gesichtsausdruck verrät mir, dass er sie auch genauso auffasst. Abgesehen davon, stellt der Gedanke, diesen Ort zu verlassen, für mich kein Problem dar. Unsere Aufgabe hier ist erfüllt. Doch mit Luzifer zu streiten, ist einfach viel zu verlockend.

Luzifer schluckt den Köder, während er sich auf den Weg zur Tür macht. Wir folgen ihm ohne zu Zögern.

Es ist faszinierend, wie mühelos ich mich ihm anpasse, als wäre ich schon mein ganzes Leben lang starken Männern gefolgt. Obwohl in Wahrheit doch immer ich diejenige gewesen bin, die das Kommando inne hatte. „Das würde ich“, entgegnet er, „aber mir wäre es lieber, dich erst gar nicht in Gefahr zu bringen. Du bist viel zu wertvoll,“ erklärt er und lässt ein ganzes Schwadron an kampfeslustigen Schmetterlingen in meinem Magen los, die dort ungehalten Purzelbäume schlagen.

Fuck.

Die Hitze, die uns entgegenschlägt, als wir aus dem Haus treten, macht es nicht besser. Ich verdränge die Wirkung seiner Worte auf mich, aber es macht fast den Anschein, als könnten die Dämonen sie riechen. Sie rasten völlig aus und kreischen und stolpern in ihrer Eile zu mir zu gelangen, praktisch übereinander. Sie werden von dem Schild, das für Jezebel gewoben wurde, nicht länger aufgehalten. Luzifer hatte recht. In diesem Zustand hätte ich allein keine Chance gegen sie.

Er tritt an meine linke Seite, während Brotus sich meiner rechten nährt. Ihre Arme verschränken sie in meinem Kreuz. Von all den Momenten, in denen sie mir den Atem geraubt haben, ist dies der schlimmste. Ich weiß nicht, wie es mir gelingt, weiterzulaufen, während mich beide berühren, aber irgendwie bewege ich mich trotzdem vorwärts.

Merlidon läuft entschlossenen Schrittes vor uns her und ich weiß, dass er auf alles achtet, das auch nur im Entferntesten daran denken könnte, mich anzugreifen.

Erst als wir ein gutes Stück vom Haus entfernt sind, verlassen Luzifer und Brotus meine Seite. Sofort kann ich wieder freier atmen. Jegliche Luft, der ich zuvor den Zutritt verweigert hatte, scheint auf einmal in meine Lungen zu strömen.

„Wir sollten mittlerweile weit genug von ihrem Haus entfernt sein“, sagt Brotus. „Wir können uns zurückteleportieren.“

Ich trete instinktiv näher zu ihm, da ich denke, dass er mich teleportieren wird. Luzifer aber lächelt nur, schlingt seine Arme um meine Taille, zieht mich von Brotus weg und näher zu sich.

„Brotus wird nichts dagegen haben“, versichert er. Brotus‘ Miene verrät mir allerdings, dass sich Luzifer irrt. Bevor ich auch nur den Gedanken hegen kann zu protestieren, drückt sich sein Körper noch fester an meinen. Er ist mir jetzt so nah, dass ich jeden Muskel in seiner Brust und jeden Atemzug spüren kann, der warm mein Gesicht streift. Dann wird es ohne eine weitere Vorwarnung wieder schwarz um mich herum und eine Sekunde später sind wir zurück in dem Schlafzimmer, in dem ich die Nacht verbracht habe.

Als ob mich seine Nähe verbrennen würde, verlasse ich so schnell ich kann seine Arme. Es ist nicht so, als würde mich seine Nähe abstoßen, ganz im Gegenteil. Etwas, das so falsch ist, sollte sich niemals so richtig anfühlen, wie es das in diesem Moment tut.

Luzifer nimmt sofort den Stuhl neben der Tür in Beschlag, sieht jedoch nicht im Geringsten müde aus. Er legt ein Bein über das andere und grinst mich an. „Wir haben alle unsere eigenen Schlafzimmer. Ich, genauso wie Brotus und Merlidon." Er nickt seinen beiden dämonischen Offizieren zu, die inzwischen beide ebenfalls aufgetaucht sind. „Du darfst dich gerne jederzeit umsehen und dich entscheiden, wo du schlafen möchtest. Bei einem von ihnen, oder bei mir. Das sind deine Optionen. Keinem anderen Dämon ist es erlaubt, auch nur in deine Richtung zu schauen.“

Ich verdrehe die Augen und setze mich auf das Bett. Brotus schließt sich mir zu meiner Überraschung an und die Matratze sinkt unter seinem Gewicht nach unten. Merlidon fummelt vor dem Spiegel an seinen Haaren herum. „Warum will dich ein Engel haben, Luzifer?“, frage ich eine der ungestellten Fragen, die mich plagen.

„Warum willst du mich haben?“, kontert er.

Brotus lächelt und pflichtet seinem Herrscher erklärend bei: „Das ist keine schlechte Frage. Aber andererseits könnte man genauso gut fragen, warum wir uns auf die ein oder andere Weise zu dir hingezogen fühlen.“

Noch ein Kloß in meinem Hals. Noch ein verpasster Atemzug. Meine Augen heften sich auf Merlidon, in der Hoffnung, dass er einen von seinen Klugscheißer Sprüchen raushaut und das Gespräch in eine andere Richtung lenkt. Aber natürlich ist mir das Glück nicht hold. Merlidons Blick ist genauso glühend wie Brotus‘. Genauso glühend wie Luzifers. Und all ihre Augen sind auf mich gerichtet.

„Ich meine das ernst“, schnauze ich sie an.

Der neckende Ausdruck auf Luzifers Gesicht verblasst leicht. „Dämonen und Engel verstehen sich nicht unbedingt gut, wie du dir bestimmt vorstellen kannst. Ich schätze, sie versuchen bloß, mich loszuwerden.“

„Das könnte der Grund hinter alldem sein“, grübelt Merlidon, wofür er sich eine Sekunde vom Spiegel abwendet, um Luzifer einen Blick zuzuwerfen. „Um die dämonische Population auszulöschen, würden sie auch die menschliche vernichten.“

„Das klingt nicht gerade engelhaft“, gebe ich zu bedenken.

„Engel sind nicht unbedingt so, wie ihr Menschen sie euch immer vorstellt“, erwidert Luzifer. „Ihr einziges Ziel ist es, für Gerechtigkeit zu sorgen und Frieden zu schaffen. Sie denken nicht darüber nach, wer auf dem Weg zu diesem Ziel zu Schaden kommen könnte. So lange sie der Meinung sind, dass etwas dem übergeordneten Wohl dienlich ist, machen sie vor nichts Halt.“

„Also“, nimmt Brotus den Gesprächsfaden auf. Seine Stimme ist ein tiefes Grollen neben mir. „In ihrem Bestreben, die dämonische Population auszurotten, die sie für die Verkörperung des Bösen halten, würden sie auch nicht vor dem Genozid des menschlichen Volkes zurückschrecken. Nicht, solange es bedeutet, dass sie ihr Ziel erreichen können. Für sie ist das lediglich ein Nebeneffekt auf dem Weg zum übergeordneten Wohl.“ Er nickt mit demselben, für ihn normalen, stoischen Blick auf dem Gesicht. „Das ergibt Sinn.“

„Das erklärt, warum sie Luzifer wollen“, räume ich ein. „Aber das erklärt nicht, warum sie hinter mir her sind.“

Luzifer nickt. Seine Finger trommeln leicht auf der Armlehne. „Ja, das stellt nach wie vor ein Problem dar. Aber für den Moment lasst uns einen Schritt nach dem anderen machen. Sie kommunizieren höchstwahrscheinlich aus dem Reich der Menschen, wo sie das größte Unheil anrichten können. Das bedeutet, dass wir wissen, wo sie sind – “

„Nein, das tun wir nicht“, mische ich mich stirnrunzelnd ein. „Die Erde ist ein großer Ort, weißt du. Sie könnten überall sein.“

„Aber im Vergleich zu der Vielzahl an Orten, an denen sie sich innerhalb der drei Reiche aufhalten könnten, ist das überschaubar. Wenigstens wissen wir, in welchem Reich sie sich gerade befinden. Allerdings hast du recht. Es wird schwer werden, herauszufinden, wo genau auf der Erde sie sind und genau deswegen werden wir sie auch nicht verfolgen. Wir lassen sie zu uns kommen.“

„Du hast gesagt, sie können nicht in die Hölle kommen.“

„Nein, das können sie nicht. Aber das Reich der Menschen ist die Zwischenebene. Wir können dorthin gehen und uns finden lassen.“

„Mich, meinst du wohl.“

Er sieht mich an, und dieses Mal kann ich keinerlei Heiterkeit in seinem Blick entdecken, ganz im Gegenteil. Er sieht vollkommen emotionslos aus.

Ich richte mich auf und blicke ihm in die Augen. „Du meinst, du wirst mich als köstliche Mahlzeit anpreisen und hoffen, dass sich die Engel nicht beherrschen können und kommen, um mich zu holen. Sie wollen nicht dich. Dich wollen sie einfach nur loswerden. Sie wollen mich.“

Bevor er antworten kann, mischt sich Merlidon ein: „Köstliche Mahlzeit. Das klingt ziemlich korrekt.“

Brotus schüttelt den Kopf über den anderen Dämon. Er weiß eindeutig besser als sein Mitstreiter, wann Witze angebracht sind und wann nicht. „Das wird nicht klappen. Sie werden einfach noch eine von ihren hirnlosen Kreaturen schicken, um dich zu holen. Die Person, die hinter allem steckt, wird nicht selbst kommen.“

„Stimmt“, gibt Luzifer ihm mit einem Nicken widerwillig recht. „Aber das können wir zu unserem Vorteil nutzen. Wir können sie zu der Person bringen lassen, die hinter alldem steckt, und wenn der Zeitpunkt gekommen ist, folgen wir ihr.“

„Denkst du nicht, dass die Engel damit rechnen werden, dass es eine Falle ist? Sie wissen wahrscheinlich, dass ich in diesem Moment bei dir bin.“

„Das tun sie vielleicht und bestimmt werden sie auch versuchen, dein Gedächtnis zu löschen, damit ich deinen Gedanken nicht folgen kann. Nicht nur das, sie werden auch deine Energie abschirmen, damit wir sie nicht spüren können.“

„Und wie, bitteschön, willst du mich dann finden?“

Er lässt sich einen Moment Zeit, in dem seine Augen forschend über mein Gesicht huschen. Dann öffnet er seinen Mund und mit einem bedeutungsschwangeren Ausdruck auf seinem Gesicht, beantwortet er meine Frage: „Du bist markiert.“

Meine Hände krallen sich in die Bettdecke und ich widerstehe dem Drang, mir an den Hals zu fassen. Brotus neben mir sagt nichts, aber Merlidons Augen werden vor Erstaunen so groß wie Untertassen. „Markiert?“, ruft er.

„Letzte Nacht“, erklärt Luzifer, dessen Augen nicht von mir ablassen. „Ich habe mich von Melody genährt und sie markiert.“

Meine Zähne fangen bereits an zu schmerzen, so fest presse ich sie zusammen. „Und wie zum Teufel hilft uns das weiter?“

„Da ich dich markiert habe, werde ich jederzeit wissen, wo du bist. Und dir wird es mit mir nicht anders ergehen. Das Mal reicht zwar nicht tief, aber es ist vorhanden. Du hast vielleicht schon bemerkt, dass du Dinge in Bezug auf mich spüren kannst, die du vorher nicht gefühlt hast.“

Wie die Tatsache, dass ihm die Art und Weise, mit der ich Jezebel die Informationen entlockt habe, gefallen hat. Und den Fakt, dass er aufgrund einer Energie, mit der ich nur allzu vertraut bin, angespannt ist. Jetzt wird mir so einiges klar.

„Weil wir markiert - verbunden - sind, werde ich zu dir kommen können, ganz gleich wo du bist. Engel werden das Mal nicht wahrnehmen und daher werden sie ihm nicht entgegenwirken können.“

„Kann man ihm denn entgegenwirken?“, will ich von ihm wissen. Seltsamerweise verspüre ich keine Wut. Es ist vielmehr ein ruhiges Gefühl der Erkenntnis, das mich durchströmt. Ich weiß jetzt, warum ich mich so zu ihm hingezogen gefühlt habe. Wo das starke Verlangen nach ihm hergekommen ist, nachdem er sich von mir genährt hat.

Luzifer weicht meinem Blick aus. „Soweit ich weiß, nicht.“

„Wie viel weißt du wirklich über die Engel, Luzifer?“

„Leider nicht viel. Sie sind ein Geheimnis krämerischer Haufen und geben sich nicht gerne mit uns Dämonen ab. Wir versuche ihnen, wenn möglich, aus dem Weg zu gehen.“

„Und sie uns“, wirft Brotus ein.

„Also hast du vor, mich zurück nach New York zu schicken, sie kommen und mich holen zu lassen und dann das Mal zu nutzen, um mich zu finden? Was dann?“

„Dann machen wir sie unschädlich. Wir müssen nur hoffen, dass wir es nicht mit einer ganzen Legion zu tun bekommen werden.“

Es gibt eine ganze Menge Dinge, auf die ich hoffen werde... „Können sie Gedanken lesen?“

Meine Frage scheint ihn zu überraschen, was merkwürdig ist, wenn man bedenkt, dass er ständig in meinem Kopf rumstöbert, wie ein verdammter Stalker. „Ja, tatsächlich können sie das.“

„Also werden sie wissen, dass ich markiert bin, allein indem sie mein Hirn durchforsten. Und mit diesem Wissen können sie Maßnahmen ergreifen, um dich davon abzuhalten zu kommen.“

„Du hast recht. Du wirst also lernen müssen, wie du deine Gedanken abschirmen kannst. Merlidon kann es dir beibringen.“

Daraufhin grinst Merlidon teuflisch und ich schneide eine Grimasse. „Klingt, als hättest du schon alles genauestens geplant.“

Luzifer nickt. „Wir haben keine Zeit zu verlieren.“

Nein, stimme ich ihm schweigend zu, das haben wir nicht. Und deswegen mache ich auch keine Anstalten zu protestieren. Dies ist der beste Plan, den wir uns in so kurzer Zeit überlegen können. Ich widerstehe dem Drang zu seufzen, da mich eine plötzliche Müdigkeit überkommt, und stehe auf. „Ich werde spazieren gehen“, verkünde ich.

Niemand hält mich auf und ich verlasse das Zimmer.

Nur eines folgt mir.

Schweigen.


Kapitel Zweiundzwanzig
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Gefühlte zehn Jahre des Herumwanderns in schwach beleuchteten Gängen und des Spähens in dutzende Zimmer später, finde ich endlich den Ort, nach dem ich suche. Ich betrete eine Halle und meine Augen gleiten bewundernd über die Waffen an der Wand. Es hängen so viele dort, dass ich meine Aufregung kaum im Zaum halten kann. Sofort laufe ich zu dem Bogen auf der anderen Seite des großen Raumes.

Die Raummitte ist eindeutig ein Trainingsbereich. Strohpuppen und Zielscheiben sind dort verteilt. Es ist interessant, die vielen Ähnlichkeiten zwischen diesem Raum und der Trainingshalle der Gilde zu entdecken.

Ich bringe eine gute Distanz zwischen mich und die Zielscheibe, ziehe einen Pfeil aus dem Köcher, den ich in der Nähe des Bogens gefunden habe, und visiere die Mitte der Scheibe an. Ich passe meine Atmung an und lasse den hölzernen Pfeil los. Er rast mit einem hohen Zischen durch die schwere Luft und bleibt genau dort stecken, wo ich ihn haben wollte.

Noch bevor die letzte Vibration verklungen ist, greife ich bereits nach dem nächsten Pfeil. Als ich auch diesen fliegen lassen, durchströmt ein warmes Gefühl meinen Körper. Ich halte nicht inne, und stoppe auch nicht, um zu ergründen, woher es kommt, denn das muss ich nicht. Ich weiß, dass Luzifer in der Nähe ist. Ich kann ihn spüren. Seine große Gestalt, die an den kahlen Wänden vorbeieilt und seine Aura, die sich immerwährend verformt.

Seine langen Beine überwinden die Entfernung in kürzester Zeit. Ich fahre unbeirrt fort, Pfeile abzuschießen, wobei ich mit jedem Meter, den er mir näher kommt, schneller werde. Als er die Tür schließlich mit einem kraftvollen Ruck öffnet und hereinkommt, verlässt der letzte Pfeil gerade meine Fingerspitzen.

„Du hast behauptet, du hättest mich markiert“, sage ich, ohne mich umzudrehen. StatteStattdessenssen laufe ich zur Zielscheibe und ziehe langsam die Pfeile heraus. „Du solltest also erkennen können, wann ich allein sein möchte.“

„Ich will nicht allein sein“ antwortet Luzifer unbekümmert.

Die Worte überraschen mich so sehr, dass ich mich nun doch zu ihm umdrehe. Er steht neben der Tür, das Gesicht todernst, ein abgedecktes Tablett in der Hand. Ich starre ihn eine Weile lang an, bevor ich mich abwende und mich wieder den Pfeilen widme.

„Ich habe dir Essen mitgebracht“, erklärt er. „Du hast schon seit einer Weile nichts gegessen.“

„Ich bin überrascht, dass du überhaupt daran gedacht hast, dass Menschen Nahrung zum Überleben brauchen.“

Ich höre ihn schnaubend lachen. „Ich gestehe, es ist mir vorübergehend entfallen. Komm, Melody, iss.“

Ich stecke die letzten Pfeile in den Köcher und wende mich ihm zu. Er tritt etwas näher und als sich unsere Blicke treffen, hält er mir das Tablett entgegen. Ich beobachte ihn einen Augenblick abwägend, ehe ich mich geschlagen gebe.

„Was gibt’s?“, frage ich, als sich die Distanz zwischen uns merklich verringert hat und ich von einer feurigen Welle seiner Aura verschluckt werde. Ich weiß, dass er es auch spüren kann, aber ich zwinge mein Gesicht dennoch zu einer möglichst neutralen Miene.

„Steak. Ich weiß, Menschen mögen Steak.“

„Ich bin allergisch auf Rind“, erwidere ich, ohne zu zögern.

Er hält inne und sieht dann sichtlich geschlagen zu Boden. „Ich bitte um Verzeihung, Melody. Ich werde dir etwas anderes holen.“

Keinen Moment später dreht er sich auf dem Absatz um und verschwindet. Ich stelle mich erneut vor die Zielscheibe und beginne mit der gleichen Routine wie zuvor. Die Regelmäßigkeit des Ablaufs - ihre Gewohnheit - beruhigt mich. Als ich die Hälfte der Pfeile verschossen habe, taucht er wieder auf, dieses Mal direkt neben mir, und er hält wieder ein abgedecktes Tablett in Händen.

„Wie wäre es mit Hühnchen?“, fragt er mich.

Ich schaue ihn nicht einmal an. „Ich bin gegen jegliches Fleisch allergisch.“

Er verschwindet wieder und erscheint einige Minuten später mit einem anderen Tablett. „Ich habe Suppe und Salat.“

Ich schaue zu ihm. „Ich habe gelogen. Ich möchte einen Burger und Pommes.“

Weder Zorn noch Ärger huschen über sein Gesicht. Er nickt nur und verschwindet abermals. Was mich natürlich nur noch mehr verärgert. Ich sehne mich nach einem Streit - einem Kampf - und er beißt einfach nicht an.

Als er ein weiteres Mal auftaucht, eine McDonalds Tüte in der Hand, erreicht mein Zorn den Siedepunkt. Er hält mir die Tüte hin. „Ich habe einen Burger und Chicken Nuggets gekauft. Und extra Pommes. Ich weiß, Menschen lieben Pommes.“

Ich schaue die Tüte an, aber noch bevor ich irgendetwas sagen kann, spricht er weiter: „Das Getränk befindet sich hinter dir.“

Ich drehe mich um und entdecke einen großen Becher Pepsi auf dem Boden. Ich reiße ihm die Tüte aus der Hand. Da es keine Sitzgelegenheiten gibt, lasse ich mich einfach neben dem Getränkebecher zu Boden gleiten. „Ich bin sauer, Luzifer.“

„Das merke ich.“ Er setzt sich neben mich und streckt die Beine vor sich aus. „Aber wann bist du das nicht?“

„Öfter als es den Anschein macht.“ Ich wickle den Burger aus dem Papier und beiße ein großes Stück ab. Mein Magen jubelt vor Freude. Ich beiße gleich nochmal ab, bevor ich den ersten Bissen erst richtig geschluckt habe. „Niemand legt sich mit mir an, wenn er glaubt, dass ich ein wütendes Miststück bin.“

„Also ist das alles nur ein Abwehrmechanismus.“

„Ich bin überrascht, dass du das noch nicht gemerkt hast. Wo wir doch markiert sind und all das.“

Er reagiert immer noch nicht auf meine Sticheleien. „Auch wenn wir markiert sind, Melody, heißt das nicht, dass ich alles über dich weiß.“

„Du kannst meine Gedanken lesen.“

„So wie bei jedem anderen. Und trotzdem gelingt es dir immer wieder, mich zu überraschen.“

Das freut mich mehr, als es sollte. Ich mache mich über den Pappkarton mit den Pommes her. „Ist das so? Mein größter Wunsch ist in Erfüllung gegangen - du hast mit McDonalds gebracht. Jetzt habe ich nichts mehr, wofür es sich zu leben lohnt.“

Die Wut brodelt noch höher in mir, als seine Lippen zucken. „Du bist wirklich sauer“, stellt er nachdenklich fest.

Ich funkle ihn böse an. „Was du nicht sagst.“

„Warum? Ich habe nichts gemacht. Oder bist du immer noch über meine bloße Existenz wütend?“

„Du hast mich markiert.“

„Ja, und? Ist das der Grund, warum du so wütend bist?“

„Ja, Luzifer. Es fühlt sich wie ein Angriff auf meine Privatsphäre an. Du hast schon Zugang zu meinen Gedanken und jetzt weißt du auch noch jederzeit, wo ich mich aufhalte. Das ist verdammt nochmal zu viel Wissen für einen Dämon.“

„Ah, ja. Aber es beruht auf Gegenseitigkeit. Du bist jetzt genauso im Einklang mit mir, wie ich mit dir.“

„Wusstest du es?“ Ich verschlinge den Rest des Burgers und zerknülle zornig die Verpackung. „Wusstest du, dass du mich markieren würdest?“

Er schüttelt den Kopf. „Das wusste ich nicht. Ich war genauso überrascht wie du.“

„Du hast gesagt, das Mal reicht nicht tief. Was hast du damit gemeint?“

„Das bedeutet, dass es sich noch nicht vollständig entwickelt hat. Es ist kaum mehr als ein Schatten seiner vollständigen Ausprägung. Trotzdem ist es ein Mal. Wenn ich mich länger von dir genährt hätte, dann wäre das Mal sehr viel stärker geworden, genauso wie die Verbindung zwischen uns.“

Bei dem Gedanken erschaudere ich beinahe. „Also würde ich das Gleiche fühlen wie jetzt, nur schlimmer?“

„Schlimmer“, stimmt er nickend zu, „aber besser.“

Ich blicke ihn ungläubig an. „Wieso zum Geier sollte es besser sein?“

„Weil sich unsere Seelen dann verbunden hätten.“

Das klingt kein Stück besser. „Klingt wie die Hölle.“

Seine Lippen zucken, allerdings nicht vor Belustigung, sondern leicht reumütig. „Das ist eine Verbindung, die so selten ist, dass sie von den Meisten für einen Mythos gehalten wird.“

Okay, das hier wird für meinen Geschmack viel zu ernst. Zugegeben, ich bin nicht mehr sauer, aber die Angst, die ich jetzt verspüre, gefällt mir noch weniger. Ich suche in der Tüte nach mehr Pommes, um seinem intensiven Blick auszuweichen. „Mir war nicht bewusst, dass Dämonen eine Seele haben.“

„Alles hat eine Seele.“

Fuck, er wirkt gerade viel zu leidenschaftlich für meinen Geschmack. Zeit, einen Gang runter zu schalten und in sichere Gewässer zu fahren. „Warum bringst du mir nicht bei, wie ich Eindringlinge aus meinen Gedanken fernhalten kann? Du bist schließlich derjenige, der ständig in ihnen herumwühlt.“

Okay, das ist nicht gerade das sicherste Thema, aber das Beste, was mir spontan einfällt. Ein echtes Lächeln umspielt seine Lippen und seine Augen leuchten auf. „Ich wühle nicht herum. Du servierst sie mir praktisch auf dem Silbertablett.“

„Meine Frage besteht trotzdem.“

„Ich dachte nicht, dass du mich in deiner Nähe haben wolltest.“

Ich schaue ihn an, eine Augenbraue hochgezogen „Und du dachtest, Merlidon wäre die bessere Wahl?“

Sein Lächeln wird breiter. „Vielleicht hätte ich das Ganze etwas besser durchdenken sollen.“

„Vielleicht.“ Ich kichere. „Wir würden uns innerhalb von zehn Minuten an die Gurgel springen.“

„Ich kann Brotus als Aufpasser abstellen.“

„Sind wir zwölf, oder was?“

„Du benimmst dich jedenfalls so, wenn du mit ihm zusammen bist.“

„Das tue ich nicht.“ Okay, selbst für mich klingt das jetzt sehr nach einer trotzigen Zwölfjährigen.

Ein wissendes Funkeln tritt in Luzifers Augen und er lehnt sich an die Wand. „Du magst ihn.“

„Das tue ich nicht.“

Als mir Hitze in die Wangen schießt, fühle ich mich wirklich wieder wie in der achten Klasse.

„Nun, er mag dich aber.“ Ich schüttle den Kopf und stopfe mir eine Pommes in den Mund. Luzifer fährt unbekümmert fort. „Das tut er. Ihr seid euch gar nicht so unähnlich, du und er. Nicht, wenn du die Tatsache berücksichtigst, dass ihr euch beide wie wütende Mistst – “

„Nenn mich noch einmal Miststück und ich ersteche dich.“ Ich blicke an mir hinunter und bemerke, dass die einzigen Waffen, die sich mir momentan bieten, die Chicken Nuggets, meine Pepsi und meine Pommes sind. Ich halte eine labbrige Pommes hoch. „Mit der hier.“

Luzifer tut so, als würde er vor Angst zurückweichen und gespielte Panik zeichnet sein Gesicht auf die wundervollste Art und Wise. „Und Brotus. Hast du jemals bemerkt, wie er dich ansieht?“

Ich antworte nicht direkt auf seine Frage, ich will etwas anderes von ihm wissen. „Du klingst nicht eifersüchtig. Warum klingst du nicht eifersüchtig?“

Er sieht mich schmunzelnd an. „Und du klingst beleidigt, weil ich nicht eifersüchtig bin.“ Ehrlich gesagt, bin ich das auch. Sogar sehr. „Sie wären Idioten, würden sie dich nicht attraktiv finden. Dass sie dich so ansehen, zeigt mir nur, dass meine Männer nicht blind sind.“

Ich zucke mit den Achseln und greife nach dem Getränk. Die Pepsi ist warm, aber das stört mich nicht. „Merlidon weiß genau, wie er mich auf die Palme bringen kann. Das ist alles. Ich glaube, du interpretierst diese ganze `mögen‘ Geschichte völlig falsch.“

„Willst du damit sagen, dass ich nicht weiß, wie ich dich auf die Palme bringen kann?“

Gefährliches Gewässer, Melody. Ich ignoriere die mahnende Stimme in meinem Kopf. Stattdessen spüre ich, wie sich in Reaktion auf seine Worte ein Lächeln auf meinem Gesicht ausbreitet. „Ich denke nicht, dass mich irgendjemand so wütend machen kann wie du, Luzifer.“

„Ich denke, ich sollte das als Kompliment auffassen.“

„Ich wäre nicht überrascht, wenn du es tätest.“ Da mein Bauch jetzt voll ist und ich erpicht darauf bin, das Thema zu wechseln, stehe ich auf. „Kämpf mit mir“, fordere ich ihn auf und halte eine Hand auf Augenhöhe in die Luft, wie Neo.

Er erhebt sich ebenfalls und meine Knie werden schwach, als mir klar wird, wie er über mir aufragt. „Jetzt, da du gegessen hast, solltest du zu Merlidon gehen. Wir haben keine Zeit zu verlieren.“

„Wie lange wird es dauern, bis ich es lerne?“

„Das hängt davon ab, wie lernwillig du bist. Wir müssen dir nur die Grundlagen beibringen, damit du aufhörst, jedem deine Gedanken entgegen zu brüllen, der zuhören könnte.“

„Sie werden versuchen, tiefer zu graben, wenn sie bemerken, dass sie nichts hören, oder nicht?“

„Aber nur oberflächlich. Du wirst lernen, die Gedanken abzuschirmen, die du verbergen möchtest, während du andere, unwichtige, freigibst. Sie werden kein bisschen aus dir schlau werden.“

Ich nicke. „In Ordnung. Trotzdem wird Merlidon warten müssen. Im Moment möchte ich kämpfen. Ich habe zu viel Energie angestaut.“

„Es gibt andere Möglichkeiten, diese loszuwerden.“

Die Worte hängen eine Weile zwischen uns in der Luft, während seine Augen mir praktisch die Kleider vom Leib reißen. Mein Körper antwortet mit dem Wunsch, ihm direkt in die Arme zu fallen und mich ihm vollkommen hinzugeben. Trotzdem schaffe ich es, mich zu beherrschen.

Luzifer tritt näher, treibt meinen Körper in die Enge und lässt mich zurückweichen. Kein kleiner Schritt bringt mich der Freiheit näher, aber ich weiche trotzdem zurück… Weiter und weiter, bis mein Rücken gegen die Wand stößt und sein Gesicht nur noch Zentimeter von meinem entfernt ist.

„Also, was sagst du?“

„Kämpf mit mir“, wiederhole ich, wobei ich vergeblich versuche, den Kloß in meiner Kehle runterzuschlucken.

„Das gleiche wie eben. Es gibt bessere Methoden, um angestaute Energie abzubauen.“ Irgendwie ist er mir jetzt sogar noch näher als zuvor, auch wenn er sich zurückhält und mich nicht berührt.

„Es gibt nichts Besseres als kämpfen.“ Seine Augen halten meine jetzt gefangen und ganz egal, wie sehr ich den Blick abwenden möchte, ich kann es nicht. Ich kann nichts anderes tun, als in seine Augen zu starren.

Er lehnt sich mir entgegen. „Es gibt Dinge, die sich viel besser anfühlen als zu kämpfen.“ Ich spüre seine Stimme an meinen Lippen, die Wärme jeder Vibration. Ich fühle, wie sie bis in meine Mitte ausstrahlt. Ehe ich seinen Worten widersprechen und leugnen kann, dass ich weiß, wie gut es sich anfühlen würde, was er anbietet, findet seine Hand meine Mitte. Seine Hand liegt zwischen meinen Beinen, seine Finger zeigen Richtung Süden und sein Handballen liegt auf meinem Kitzler. Langsam beginnt er seine Finger zu bewegen.

„Das ist falsch“, flüstere ich.

„Das ist das Problem mit euch Menschen“, raunt er, sein Atem heiß auf meinem Gesicht. „Wie kann etwas, das sich so gut anfühlt, falsch sein? Weiß dein Körper nicht besser, als irgendeine dämliche Glaubenslehre, was gut für dich ist?“

„Besser als eine Glaubenslehre, vielleicht. Besser als meine Vernunft, nein. Ich mag das hier zwar wollen, Luzifer, aber das heißt nicht, dass du gut für mich bist.“ Ich weiß nicht, wie ich es schaffe, die Worte auszusprechen, auch wenn sie die Wahrheit sind. Alles in meinem Körper rebelliert dagegen an.

Auch Luzifer weiß, wie wahr meine Worte sind. Das hält ihn aber genauso wenig davon ab, seine Lippen auf meine zu pressen und an meiner Zunge zu saugen, als wolle er auf ihr auch sein Mal hinterlassen. Seine pulsierende Aura schließt mich ein und für einige Sekunden vergesse ich vollkommen, wie falsch das ist, was wir hier tun. Ich gebe mich dem Kuss mit meiner ganzen Seele hin und erlaube ihm mich und meinen Körper in seinen Bann zu ziehen.

Als ich nach ein paar Sekunden endlich wieder die Kontrolle über meinen Verstand erlange, liegen seine Lippen noch immer auf meinen und seine Hand zwischen meinen Beinen. Ich rede mir ein, dass ich den Kuss nur erwidere, weil er mich überrascht hat, aber ich weiß, dass das nicht wahr ist. Dafür ist es viel zu schwer, mich wieder von ihm zu lösen.

„Kämpf mit mir, Luzifer“, flüstere ich gegen seine Lippen und drücke ihn mit aller Willenskraft, die ich aufbringen kann, einen halben Schritt weg von mir.

„Nein.“

„Hast du etwa Angst?“

Luzifer lächelt und zieht mich wieder so nahe zu sich, dass keine noch so scharfe Klinge zwischen unseren Körpern Platz finden würde. „Vor einem Menschen? Nein.“

„Vor einer Jägerin“, entgegne ich und stelle den Raum zwischen uns wieder her.

„Die Antwort lautet immer noch Nein.“

„Was ist das Problem?“ Ich gestikuliere zu dem Schwert an seiner Seite. „Lass mich das Teil mal in Aktion sehen.“

Nach einem Moment des Nachdenkens, zuckt Luzifer mit den Achseln. „Wenn du es wünschst“, antwortet er endlich, ohne dass das Funkeln der Lust seine Augen verlässt.

Wir beziehen in der Mitte des Raumes Stellung, wo es genug Platz zum Kämpfen gibt. Ich greife nach oben und ziehe mein Schwert aus seiner Scheide, genauso wie es Luzifer mit seinem tut. „Schone mich nicht“, verlange ich von ihm.

„Eine Jägerin? Niemals.“

Ich grinse und greife ihn ohne Vorwarnung an. Unsere Schwerter krachen mit einer solchen Wucht aufeinander, dass ich beinahe die Balance verliere und auf meinem Hintern lande. Das lila Schimmern meiner Klinge trifft auf das schwarze Leuchten seines Schwertes und bringt unsere Körper einander wieder näher. Seine Aura pulsiert rhythmisch und seine Augen strahlen eine Hitze aus, die mir sofort eine Welle der Lust durch den Körper jagt. Er kann spüren, was sein Anblick mit meinem Körper anstellt und er scheint es zu genießen. Er grinst anzüglich und dann, ebenfalls ohne Vorwarnung, macht er einen Satz auf mich zu, und greift an. Er zwingt mich dazu, einen Satz nach hinten zu machen, um seinem präzisen Hieb auszuweichen. Ohne zu fackeln greift er mit einem weiteren Schlag direkt wieder an. Das Schwert zischt durch die Luft und durchfährt den Raum direkt dort, wo mein Kopf gewesen wäre, hätte ich mich nicht im letzten Moment geduckt. Ich wirble herum, gehe in die Knie und lasse meinen Fuß vorschnellen, um ihm die Beine wegzuziehen. Er springt über meinen Konter hinweg, bevor ich ihn zu Fall bringen kann. Doch schon stehe ich wieder auf den Füßen und mein Schwert schwingt in einem Bogen nach oben, um seinen Bauch aufzuschlitzen.

Luzifer pariert und die Wucht des Aufpralls trifft mich erneut. Ich knirsche mit den Zähnen und weiche dennoch nicht von der Stelle, auch wenn ich weiß, dass er meine Schwierigkeiten sehen kann. Ich ramme mein Knie nach oben, aber er blockt es mit seinem Ellbogen ab und vollführt im Gegenzug einen Aufwärtshaken, dem ich mit einer geschmeidigen Drehung ausweiche. Anschließend pariere ich einen Hieb mit seinem Schwertgriff, der auf meinen Kopf abgezielt hat und mich sicherlich bewusstlos geschlagen hätte. Unsere Hände sind jetzt beide erhoben und unsere Augen begegnen sich. Wir sehen gleichzeitig die Lücke in der Verteidigung des anderen, aber ich bin schneller. Ich springe auf ihn zu, täusche einen Aufwärtshaken an und attackiere stattdessen mit dem Ellenbogen seinen Arm. Dieses Mal habe ich Erfolg und sein Schwert fällt mit einem ohrenbetäubenden Klappern zu Boden.

Das bringt ihn jedoch nicht aus der Ruhe. Ohne auch nur auf sein gefallenes Schwert zu achten, packt er im Gegenzug meinen Arm, stößt mich auf die Knie und löst mit einem gezielten Handkantenschlag meinen eisernen Griff, um mein eigenes Schwert. Genau wie seines nur einen Moment zuvor, schlägt auch meine Waffe mit einem lauten Scheppern auf dem Boden auf.

Sofort versuche ich mich mit einem kräftigen Faustschlag zu revanchieren, doch Luzifer ist schneller, packt meine Hand und biegt meinen Arm hinter meinen Rücken. Sein Fuß drückt gegen meinen, und ich werde zu Boden gezogen, wo er mich mit seinem Gewicht fixiert. Er hält mein Handgelenk fest und setzt sich auf meine Knie.

Sein Atem streicht über meine empfindsame Haut, als er den Mund öffnet, um mir etwas ins Ohr zu raunen. „Ich glaube, das bedeutet, dass ich gewinne.“ Ich kann das Lächeln auf seinem Gesicht klar in seinen Worten vernehmen. Ihm gefällt es, so die Kontrolle über mich zu besitzen. Sowohl mit seinen Worten, als auch mit seinem Körper, der meinen beherrscht. Nur, dass ich mich nicht so schnell geschlagen gebe, scheint er vergessen zu haben.

Mit der anderen Hand, die er vergessen hat unter Kontrolle zu bringen, ziehe ich ihn an seinen Hemd von meinem Körper hinunter und rolle mich auf ihn. In einer einzigen fließenden Bewegung ziehe ich meinen Dolch und presse ihn mit der Klinge an seinen Hals. Ich sitze nun rittlings auf ihm, genau wie ich es auch schon bei Merlidon getan habe. Hitze sammelt sich in meiner Mitte, und ich kann das Verlangen danach, Luzifer hier und jetzt sämtliche Kleider vom Leib zu reißen, klar in meiner Brust spüren. Trotzdem ignoriere ich das Gefühl.

„Was hast du gerade übers Gewinnen gesagt?“, stichle ich, ohne meinen Blick von seinen funkelnden Augen abzuwenden.

Luzifer lacht als Antwort auf meine kleine Stichelei und mustert mich eingehend. Dann bricht ein weiteres Lachen aus ihm hervor, dieses Mal lauter. „Vielleicht hätte ich dich bei dem Dämonenangriff doch mitmischen lassen sollen.“

Ich weiß, dass es das nicht sollte, aber trotzdem erfüllt sich meine Brust mit Stolz. So sehr, dass es sich anfühlt, als würde mein Herz hinter meinem Rippenbogen tatsächlich anschwellen. Und das ist etwas, das ich einfach nicht verstehen kann. Ich weiß um meine Fähigkeiten und ich bin noch nie jemand gewesen, der nach Lob geheischt hat. Ganz im Gegenteil. Respektvolles Schweigen, wenn es um meine Fähigkeiten geht, ist mir schon immer lieber gewesen, als großspurige Worte und trotzdem stellen Luzifers Worte etwas mit meinem Körper an, das unbeschreiblich ist. Es ist, als wäre der Sieg in diesem Kampf, ohne seine Worte der Anerkennung, vollkommen wertlos. Ich kann nicht genau bestimmen was es ist, aber irgendetwas an seinem Auftreten und seinem Tonfall und diesem teuflischen Grinsen, stellt meine gesamte Welt auf den Kopf.

„Du hättest mich wirklich kämpfen lassen sollen. Das habe ich dir auch dann schon gesagt“, antworte ich, wobei es mir nicht gelingt, das stolze Lächeln auf meinen Lippen zu verbergen.

Seine Hände, die er zum Zeichen seiner Kapitulation erhoben hatte, legen sich nun sanft auf meine Taille. Ein Dutzend Gefühle steigen in mir hoch, wie kochende Lava. Die Belustigung in seinen Augen verblasst nun ebenfalls und er sieht mich mit der gleichen Intensität an, mit der er mich seit unserem Antreffen schon mehrfach in Verlegenheit gebracht hat.

Dieses Mal kann ich den Blick nicht abwenden.

Er streckt die Hand aus und berührt behutsam meinen Hals, streicht über die Stelle, die er markiert hat. „Wunderschön“, flüstert er und meine Wangen färben sich wie auf Kommando rosa.

Er streichelt erneut über das Mal, bevor sich seine Finger in meinen Nacken legen, als wolle er mich näher zu sich ziehen. Nichts in der Welt könnte mich jetzt davon abhalten, ihn tun zu lassen, was auch immer er in diesem Moment vorhat. Dieses Mal nicht. Vernunft und alle anderen störenden Gedanken scheren sich, in freudiger Erwartung dessen, was ich nicht wollen sollte, sprichwörtlich zum Teufel. Seine Berührungen. Das Vergnügen, das mir die Hände des Teufels bereiten. Ich habe den Punkt erreicht, an dem es rein gar nichts mehr gibt, das mich daran hindern könnte, ihm zu erlauben, über mich herzufallen.

Ich war zwar noch nie jemand, der sich viel um Regeln und Normen geschert hat, aber dieses Mal ist es anders. Zur Hölle mit den Konsequenzen. Ich will diese Regel brechen. Mein Körper würde es mir nicht verzeihen, wenn ich es nicht täte. Und sollte sich doch irgendwann Reue einstellen, so werde ich einen Weg finden, mich später mit ihr zu beschäftigen…

Luzifers Hände streicheln über die Rundung meiner Brüste und schicken prickelnde Blitze durch meinen Körper. Das Gefühl genießend schließe ich meine Augen und lege meinen Kopf in den Nacken.

Ich will mehr. Oh Gott, will ich mehr.

Doch gerade als ich mich Luzifer vollkommen hingeben will, werden wir abrupt unterbrochen. Merlidon steht im Türrahmen, und sieht dabei so aus, als hätte er gerade die Katze gefangen, die Schrödingers Kiste gestohlen hat.

„Melody“, trällert er.

Ich steige von Luzifers Körper und springe auf die Füße. „Was?“, fauche ich, sowohl rasend vor Wut, als auch beschämt, dass ich mich gehen lassen habe.

Merlidons Augen schweifen von Luzifer zu mir, und dann wieder zurück zu Luzifer. Ein wissendes Grinsen breitet sich auf seinem Gesicht aus. „Wir sollten anfangen“, verkündet er und grinst noch breiter. „Es wird Zeit.“

„Gut“, antworte ich nun kleinlauter und wende mich in dem Versuch, mein sicherlich tomatenrotes Gesicht zu verbergen, ab. „Ich komme gleich“, krächze ich und versuche mit aller Kraft mein Selbstbewusstsein wiederzufinden. „Wir treffen uns in meinem Zimmer.“

Merlidon scheint mein Unwohlsein mehr als nur ein wenig zu genießen und dreht sich breit grinsend um. „Dein Zimmer. Alles klar“, ruft er im Weggehen über seine Schulter.

Seit wann ist es mein Zimmer?

Fuck. Das alles geht viel zu schnell.

Die Tür schließt sich geräuschvoll hinter Merlidon und nun steht auch Luzifer auf. Er sieht mich vielsagend an, dann bückt er sich, um mein Schwert für mich aufzuheben und ich nehme es ihm ab, ohne ihn anzuschauen. Dort wo eben noch eine wilde, unzügelbare Leidenschaft in mir gewütet hat, hat sich nun eine tiefe Scham eingenistet. Es fühlt sich an, als wöge die Luft um mich herum mit einem Mal zehnfach so viel, wie zuvor.

„Das kann nicht nochmal passieren“, erkläre ich und lasse meinen Blick vorsichtig über Luzifers Gesicht huschen, nur um dann die Wand hinter ihm anzustarren, als wäre sie das interessanteste Kunstwerk der Welt.

„Heute Abend“, entgegnet er mit festem Ton und legt sanft eine Hand auf meinen Unterarm, der sofort mit einer Gänsehaut auf seine Berührung antwortet. „Ich werde dich heute Abend wiedersehen und ja, es wird nochmal passieren.“

Ich schaue verdattert auf, aber er ist bereits verschwunden.


Kapitel Dreiundzwanzig
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„Bringen wir es hinter uns, Blödmann.“

Merlidon grinst mich vom Bett aus an, bevor er an einem nicht vorhandenen Fussel auf seiner Hose zupft. Ich verschränke die Arme und lehne mich gegen die Tür, dankbar für die Distanz zwischen uns. Ich freue mich nicht gerade darauf, mit Merlidon allein zu sein, denn ich habe den leisen Verdacht, dass wir uns noch vor Ende der Lektion umbringen werden.

„Ah, schau mich nicht so an“, säuselt er. „Du siehst aus, als würdest du dir lieber ein Messer ins Auge rammen, als hier zu sein. Das verletzt wirklich meine Gefühle.“

„Das klingt momentan gar nicht schlecht.“ Ich schnaube durch die Nase, da ich bereits jetzt frustriert bin. „Schau, bringen wir es einfach hinter uns, okay?“

„Okay, okay.“ Er hebt kapitulierend die Hände und steht mit einem Unheil verkündenden Lächeln auf. Er gestikuliert zum Boden vor dem Bett, während es sich selbst im Schneidersitz niederlässt. „Dann wollen wir mal anfangen, in Ordnung? Schau, keine Tricks, kein gar nichts.“ Er präsentiert mir seine leeren Hände, als würde das hier in ihrer Welt irgendetwas beweisen.

„Das alles lässt dich genauso wenig unschuldig wie Garfield aussehen.“

„Ist Garfield ein unglaublich hübscher Dämon?“

„Nein“, entgegne ich und setze mich vor ihn, „tatsächlich ist er ein großer, fetter, orangener Kater.“

Merlidon schnappt dramatisch nach Luft und drückt eine Hand gegen seine Brust. „Das kränkt mich zutiefst.“

Nerviger Weise muss ich mir dank seiner Theatralik tatsächlich ein Lachen verkneifen. Da ich aber nicht gewillt bin, ihm diese Befriedigung zu geben, mache ich stattdessen ein düsteres Gesicht und sage: „Lass uns einfach anfangen. Was muss ich tun?“

Merlidon lächelt breit und lässt seine Augen über meinen Körper schweifen, als könne er erkennen, dass ich meine Belustigung nur vor ihm verstecke. Dann zuckt er mit den Achseln. „Es sollte eigentlich recht einfach sein. Du musst lediglich all deine Gedanken bündeln, sie in einen Raum stecken und die Tür hinter dir abschließen.“

„Das klingt überhaupt nicht einfach.“

„Ah, richtig. Dumme Menschen. Ist mir kurz entfallen.“ Er gluckst bei meinem entrüsteten Fauchen, dann rutscht er näher. „Stell es dir so vor.“

Merlidon streckt seine Hand aus, wodurch der Geruch seines teuren Rasierwassers sofort in meine Nase steigt. Seine Finger streifen meinen Hinterkopf, und ich versteife mich sofort. „Was zur Hölle machst du da?“

„Das ist Teil der Lektion, Melody“, erklärt er aufrichtig. „Entspann dich.“

Ist das das erste Mal, dass er mich bei meinem Namen nennt? Ich kann mich beim besten Willen nicht erinnern, ihn schon einmal aus seinem Mund gehört zu haben. Aber ganz egal ob ich recht habe oder nicht, es sorgt dafür, dass meine angespannten Schultern erschlaffen. Er rückt noch näher, bis sein Gesicht nur noch Zentimeter von meinem entfernt ist und ich mich dabei ertappe, wie ich die Luft anhalte. „Spürst du, wo meine Finger sind?“, erkundigt er sich. „Stell dir vor, dass du sämtliche Gedanken zu deinem Hinterkopf schiebst, genau dorthin, wo du meine Finger fühlen kannst. Stell dir vor, dass du mich nur daran hindern kannst, dich zu berühren, indem du all deine Kraft darauf verwendest, deine Gedanken dorthin zu schieben.“

Leichter gesagt als getan, da es mich überhaupt nicht stört, seine Finger dort zu haben. Genauso wie es mich überhaupt nicht stört, dass er mir so nah ist. Eine Sekunde lang erlaube ich mir, mir seine Finger an einer anderen Körperstelle vorzustellen und erschaudere.

Fuck, jetzt ist es soweit und die Hölle friert wirklich zu...

Ich fange seinen Blick auf. „Können du und Brotus auch meine Gedanken lesen?“

Merlidon sieht mich ohne irgendwelche Anzeichen von Zorn oder Belustigung an. „Ja“, bestätigt er schlicht. „Auf Luzifers Befehl hin haben wir uns allerdings aus deinen Gedanken rausgehalten.“

Erleichterung durchströmt mich. „Warum?“

Daraufhin zuckt er mit den Schultern. „Das wirst du Luzifer fragen müssen.“

Vielleicht später. In diesem Moment bin ich viel zu erleichtert, dass Merlidon nicht weiß, was ich fühle oder denke. Ich glaube nicht, dass er mich das sonst jemals vergessen lassen würde.

Seufzend schließe ich die Augen. Ich stelle mir meine Hände in meinem Kopf vor, wie sie herumschwirrende Worte einfangen und zu der Stelle an meinem Kopf schieben, an dem sich Merlidons Finger befinden.

„Ich werde jetzt auf deine Gedanken zugreifen“, flüstert er, wobei sein Atem meine Wange streift.

Ich nicke vorsichtig, während ich mir weiterhin vorstelle, wie ich meine Gedanken nach hinten schiebe.

„Stell dir das Zimmer vor“, leitet mich Merlidon an. „Mit einer Menge Schlösser. Sobald die Gedanken drin sind, schließ die Tür ab.“

„Das klingt dämlich“, informiere ich ihn.

„Aber es funktioniert. Genau in diesem Moment verblasst die Stimme in deinem Kopf.“

Das ermutigt mich und ich fahre fort Gedanken herumzuschieben und stelle mir anschließend vor, wie ich die Tür zuknalle.

„Gut, Melody“, lobt mich Merlidon leise, doch sobald er die Worte ausspricht, fliegt die geschlossene Tür wieder auf und die Gedanken strömen heraus. Aufgrund der schieren Wucht meines Gedankenstroms reißt Merlidon seine Finger weg und schnellt zurück.

Ich öffne meine Augen und grinse spöttisch. „Angst, Kätzchen?“

Es dauert einen Moment länger als ich erwartet habe, bis sich das gewohnt spitzbübische Grinsen auf seinem Gesicht zurückmeldet.

Was zum Teufel hat er gesehen?

„Du bist so richtig schlecht in dem hier“, lacht er. „Nicht überraschend für einen Menschen. Aber, wenn du dich nicht zumindest ein wenig anstrengst, dann werden wir noch den ganzen Tag hier hocken. Nicht, dass ich etwas dagegen hätte.“

„Du kannst mich mal.“

Merlidon lacht sogar noch lauter.

Die Lektion dauert viel länger als geplant. Alleine schon deshalb, weil Merlidon sehr viel nerviger ist, als er eigentlich sein müsste. Wir streiten uns die ganze Zeit und bei mehr als einer Gelegenheit bin ich versucht, ihm meinen Stiefel in den Hals zu rammen.

Doch die Lektion erfüllt ihren Zweck. Selbst jetzt, als ich den Gang zu meinem– dem Gästezimmer entlanglaufe, mache ich, was er mir beigebracht hat. Ich stelle mir einen leeren Raum vor, in den ich die Gedanken stopfe, die ich darin verwahren möchte, und dann verschließe ich die Tür mit einem Schlüssel - nur um auf Nummer Sicher zu gehen. Manchmal schaffe ich es nicht, alle Wände aufzubauen. Andere Male bleibt die Tür einfach nicht zu. Aber je mehr ich übe, desto leichter wird es, alle Gedanken wegzusperren.

Ein weiterer Grund, dass es mir so schwerfällt, diese Übung richtig auszuführen, liegt daran, dass Luzifers Worte unaufhörlich durch meinen Kopf geistern. Es sind genau diese Gedanken, die ich versuche wegzusperren, aber sie schlüpfen einfach immer wieder aus dem Raum und brüllen mich an, als müssten sie in voller Lautstärke auf sich aufmerksam machen.

Ich werde dich heute Abend wiedersehen und ja, es wird nochmal passieren.

Er kommt heute Abend zu meinem Zimmer – fuck - dem Gästezimmer. Und morgen haben sie vor, mich als Köder zu verwenden und das alles in der Hoffnung, dass die Person, die für das zukünftige Ende meiner Welt verantwortlich ist, anbeißen wird. Aber heute Abend will er in mein Zimmer kommen…

Wozu? Um sich wieder zu nähren? Diese Vermutung sollte mich wütend machen, doch aus irgendeinem Grund erfüllt sie mich nur mit Sehnsucht und verleiht meinen Schritten mehr Schwung.

Meine Tür springt mir schon von Weitem entgegen, obwohl sie genauso aussieht, wie alle anderen auch, und ich kehre beinahe wieder um. Ich habe nicht geduscht, seitdem ich die Gilde verlassen habe. Vielleicht sollte ich das jetzt nachholen. Ich schnuppere an meiner Achsel. Nicht schlimm. Könnte aber besser sein.

Ich habe kein Badezimmer in der Nähe gesehen, aber ich habe auch nicht alle Zimmer überprüft. Es gibt also Hoffnung.

Vor dem Zimmer angekommen, öffne ich die Tür langsam, weil ich halb damit rechne, dass er bereits hier ist. Ich bemühe mich, nicht ins Zimmer zu linsen und ich bin froh, dass ich es nicht getan habe, denn meine Vermutung bestätigt sich. Er sitzt schon auf dem Bett. Mit Bedacht und so viel Selbstbewusstsein wie möglich ausstrahlend, trete ich durch die Tür.

„Ich brauche ein Badezimmer mit Dusche“, sind die Worte, mit denen ich ihn begrüße.

Er nickt, als hätte er bereits gewusst, dass die Frage genau in diesem Moment aufkommen würde. „Dämonen brauchen keine Badezimmer, aber es gibt eines drei Türen den Gang runter.“

Wahrscheinlich hat er es für Jezebel bauen lassen. Bitterkeit breitet sich auf meiner Zunge aus. „Wie macht ihr Kerle euch dann sauber?“, frage ich.

„Wir häuten uns in jeder Vollmondnacht“, antwortet er trocken.

„Haha. Der König der Dämonen kann Witze reißen. Wer hätte das gedacht?“

„Anscheinend hätten das nicht viele gedacht.“ Er lächelt sanft und deutet zur Tür. „Ich werde warten.“

Ich bin versucht, ihn zu fragen, warum er hier ist, aber unterlasse es. Es hätte sowieso keinen Sinn. Also nicke ich nur und gehe wieder. Getreu seiner Worte finde ich drei Türen den Gang runter ein Bad. Und was für eins. Es ist das prächtigste Badezimmer, das ich jemals betreten habe. Die Böden bestehen aus poliertem Marmor, der so hell glänzt, dass ich fast geblendet werde und der elegante Kronleuchter an der Decke verstärkt diesen Effekt nur noch. Eine tiefe, gigantische Badewanne dominiert die linke Seite des Badezimmers, während auf der gegenüberliegenden zwei Schränke stehen, die wahrscheinlich mit Handtüchern und Kleidern gefüllt sind. Eine Toilette findet dazwischen ihren Platz, flankiert von zwei zueinander passenden Waschbecken. Für sie und ihn. Die Bitterkeit kehrt zurück.

Ich gehe zur Badewanne und drehe den Wasserhahn auf, damit sie vollläuft. Dann streife ich meine Klamotten ab und lasse die verstaubte Montur in der Nähe der Tür liegen. Nackt trete ich vor den Ganzkörper Spiegel, der in eine der Schranktüren eingelassen ist.

Die Narben auf meinem Körper scheinen in dem strahlenden Licht zu leuchten. Ich drehe mich, um zu überprüfen, ob sich in der Zwischenzeit neue dazugesellt haben, die mir bisher entgangen sind. Für mich verblassen Schmerzen nach einer Weile, auch wenn sich die Wunde noch gar nicht geschlossen hat. Daher entdecke ich fast immer eine neue, frisch vernarbte Wunde, von der ich mich nicht erinnern kann, sie erhalten zu haben.

Fuck, das erinnert mich. Mein Bein. Natalia hat es mir bei unserem Kampf in ihrem Apartment beinahe gebrochen, aber jetzt stehe ich problemlos darauf. Kein Schmerz und gar nichts. Wann zur Hölle ist es geheilt und wie konnte mir das entgehen?

Ich starre mein Knie an, drehe und strecke es, um zu sehen, ob vielleicht einer der drei Dämonen etwas daran gemacht hat. Aber da ist nichts. Die Stelle sieht glatt und narbenfrei aus.

Ich beschließe, die Verletzung vorerst aus meinen Gedanken zu verdrängen. Zumindest bis ich mit meinem Bad fertig bin.

Ich sinke in das heiße Wasser und spüre, wie sich meine Muskeln lockern. Ich drehe den Wasserhahn zu, als ich mit der Wassermenge zufrieden bin, lehne mich zurück und strecke die Beine aus. Es ist ein köstliches Gefühl, mich endlich etwas entspannen zu können. Vielleicht war Jezebel doch keine reine Zeitverschwendung.

Die Zeit verstreicht wie im Flug. Das Wasser ist so beruhigend, dass ich beinahe einschlafe, doch sobald meine Augen sich schließen und der erste Sekundentraum Besitz von mir ergreift, schrecke ich aus meinen Gedanken hoch und richte mich langsam auf. Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergangen ist, seitdem ich mit meinem Bad begonnen habe, aber ich komme mir allmählich wie eine verschrumpelte Rosine vor. Zeit, das hier zu beenden.

Ich steige aus der Wanne und tapse nackt zum Schrank. Wie erwartet, ist er mit Handtüchern gefüllt.

Ich trockne mich schnell ab und öffne anschließend den anderen Schrank. Er ist bis obenhin mit Kleidern und anderen Kleidungsstücken vollgestopft, die ich nicht mal im Traum anziehen würde. Die einzige annehmbare Kleidung ist ein langer Bademantel. Ich schlüpfe hinein, begutachte mich ein letztes Mal im Spiegel und verlasse dann das Bad. Meinen Anzug lasse ich auf dem pompösen Marmor Fußboden zurück.

Als ich mein Zimmer betrete, fällt mein Blick sofort auf Luzifer. Er macht nicht den Eindruck, als hätte er sich auch nur einen Zentimeter bewegt, seitdem ich ihn verlassen habe. Obgleich ich mir sicher bin, dass ich fast eine Stunde weg war. Während ich das Zimmer betrete, sieht er zu mir und ein schwaches Lächeln legt sich auf sein Gesicht.

„Was ist mit meinem Knie passiert?“, frage ich ihn.

Er legt die Stirn leicht in Falten. „Was?“

„Mein Knie.“ Ich strecke es zur Verdeutlichung aus dem Bademantel. „Natalia hat es bei unserem Kampf verletzt, aber es tut nicht mehr weh. Was ist damit passiert?“

„Es wurde geheilt, als ich mich von dir genährt habe.“

„Ich wusste nicht, dass das möglich ist.“ Was nicht überraschend ist. Ich wusste vieles nicht – wie beispielsweise, dass er mich markieren kann oder dass ich seine Gesellschaft ertragen könnte. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass er nicht der einzige Dämon ist, den ich attraktiv finde.

Was zur Hölle ist nur aus der treuen Dämonen-Hasserin geworden?

„Bis zu einem gewissen Grad, ja. Aber da wir markiert sind, ist der Einfluss größer geworden.“

„Groß genug, um Knochen zu heilen?“

„Ja. Genug, um Knochen zu heilen.“

Eine passende Antwort. Dennoch fühle ich mich nicht viel besser. Ich hätte es vorher bemerken müssen. Ich bin eine Jägerin, verdammt. Solche Sachen entgehen mir normalerweise nicht.

Luzifer setzt sich aufrecht hin, und legt seine Ellbogen auf seine Schenkel. „Du hattest eine Menge Dinge zu verdauen, Melody. Es ist nur verständlich.“

„Nicht für eine Jägerin. Das solltest du wissen.“ Ich sollte das wissen.

Er nickt. „Das stimmt.“

Ich trete weiter in das Zimmer, aber halte mindestens einen Meter Abstand zu ihm. Meine Angst steht meiner Neugierde, was passieren würde, wenn ich ihm näher käme, in nichts nach. Ich verschränke die Arme und blicke in seine Augen. „Warum bist du hier, Luzifer?“, stelle ich schließlich die eine Frage, die am dringendsten auf meiner Seele brennt.

„Ich denke, das weißt du bereits.“

„Klär mich auf“, erwidere ich und sehe ihn durchdringend an.

„Ich bin hier, um mich zu nähren, Melody.“

Bei dem Wort ‘nähren‘ geht mein Körper in Flammen auf. Zumindest fühlt es sich so an. Meine Fingernägel bohren sich in meine Handflächen, während ich ihn weiterhin mit den Augen taxiere. Er erwidert meinen Blick gelassen.

Dann steht er auf. Ich straffe die Schultern, aber bewege mich nicht. Unsere Augen halten einander gefangen, während er näher kommt, bis er direkt vor mir steht und ich den Kopf in den Nacken legen muss, um ihn weiterhin anzustarren. Ich löse meine Arme nicht, obwohl ich sie in diesem Moment so gerne um ihn schlingen würde.

„Das ist unfair“, sage ich.

„Was?“

„Ich habe keine Kontrolle über mich. Du hast mich in diesen Zustand versetzt, Luzifer. Du machst mich schwach“, werfe ich ihm vor.

„Du bist alles andere als schwach, Melody.“ Trotz der Überzeugung, mit der er seine Worte ausspricht, kann ich ihm nur schwer glauben. Ich bin schließlich diejenige, die in meinem Körper steckt. Ich weiß, wie ich fühle und was ich fühle, vor allem, wenn ich in seiner Nähe bin.

Luzifers Hand legt sich in meinen Nacken und sein Daumen streichelt über mein Mal. „Tatsächlich macht dich das hier nur stärker.“

„Bullshit.“

Darüber lächelt er. „Ich komme dagegen genauso wenig an wie du, Melody.“

„Immer noch Bullshit. Du bist Luzifer. Der König der Dämonen.“

„Und du bist Melody, die taffe Jägerin. Und du hast recht. Das Schicksal ist ein grausames Miststück.“

„Das Schicksal macht die Leute auch schwach“, füge ich bitter hinzu.

„Schwach ist nicht das Wort, das ich benutzen würde. Und du solltest es auch nicht verwenden.“

Ich sollte mich ärgern, aber ich lache nur. Er schmunzelt zur Antwort ebenfalls und dann senkt er seinen Kopf, um seine samtigen Lippen auf meine zu legen.

Der Kuss ist ganz anders, als ich erwartet habe. Ich habe ihn mir ein Dutzend Mal vorgestellt, auf ein Dutzend verschiedene Weisen. Aber nicht so, nicht im Geringsten. Es übertrifft alle meine Vorstellungen. Er ist so viel besser und wirkt sich so viel stärker auf mich aus, als alles, was ich mir zusammengesponnen habe.

Eine unaufhaltsame Reaktion läuft in meinem Körper ab. Blitze sprühen aus meinen Fingerspitzen. Meine ganze Seele reckt sich ihm entgegen, bettelt um mehr, sehnt sich verzweifelt nach seinen Berührungen und ich schenke sie ihm. Ich packe seinen Kopf, ziehe ihn näher zu mir und erwidere seinen Kuss mit aller mir möglichen Leidenschaft.

Er hat recht. Ich kann es nicht bekämpfen. Ich habe es so sehr versucht, aber es fühlte sich nur an als würde ich mich selbst betrügen. Als würde ich meinem Körper etwas verweigern, das er braucht, auch wenn mir mein Verstand sagt, dass das alles andere als richtig ist. Wenn es etwas gibt, das ich nicht brauchen, nicht tun und nicht wollen sollte, dann ist das Luzifer. Aber manchmal haben wir einfach keinerlei Kontrolle über das, was wir fühlen und was Herz, Seele und Körper für überlebenswichtig halten. Und meine Gefühle für Luzifer sind so etwas, worüber ich keine Kontrolle mehr habe. Luzifer hat mich markiert und deswegen werde ich mich nie wieder von ihm fernhalten können. Ganz egal, wie sehr ich es versuche. Ganz egal, wie sehr ich es auch tun sollte. Er wird immer ein Teil von mir sein.

Als liest er wieder meine Gedanken, hebt er mich wie eine Braut in seine Arme und trägt mich zum Bett. Er legt mich sanft darauf ab, als sei ich eine zerbrechliche Blume und ausnahmsweise nehme ich daran keinen Anstoß. Ich genieße es, seine kräftigen Arme unter mir zu spüren, so angespannt, als würde eine primitive Leidenschaft in ihm brodeln und verlangen, freigelassen zu werden.

Atemlos löst er sich von mir, und starrt mir in die Augen. Ich sehe die Frage in ihnen, die er schweigend stellt. Die Tatsache, dass er auf meine Erlaubnis wartet, trifft mich so hart, dass ich kaum atmen kann. Dieser Mann, der über alle Kreaturen der Hölle herrscht. Dieser Dämon, der bekommt, was er will, wann immer er es will. Der Teufel selbst, der, wie mir von klein auf beigebracht wurde, der Inbegriff alles Bösen und der Erzfeind eines jeden Jägers ist, bittet mich um meine Zustimmung.

Mein Herz explodiert. Ich will ihn noch fester umarmen, ihn küssen, ihm Dinge sagen, die ich bisher nicht einmal gedacht habe – oder mir erlaubt habe, zu denken. Aber als Antwort nicke ich einfach stumm.

Die Erleichterung auf seinem Gesicht ist atemberaubend und er senkt seinen Kopf abermals. Dieses Mal neige ich den Kopf, um ihm den Platz zu gewähren, den er braucht. Als seine Lippen über mein Mal streichen, ertrinke ich in Euphorie.

Nichts wird sich jemals mit dieser Glückseligkeit vergleichen können, diesem erotischen Hochgefühl, das meinen Körper verschlingt, bis die Welt um uns herum verblasst und nur noch wir beide übrig bleiben. Keine Gefahr, keine bevorstehende Vernichtung, kein Mr. Black. Nur wir beide, zusammen, das ist das Einzige, was ich möchte.

Ich fühle, wie sich das Band zwischen uns verstärkt. Meine Seele sehnt sich nach seiner, greift verzweifelt danach. Dann streift etwas meine Hand, einen inneren Teil von mir, von dem ich sofort weiß, dass er Angst vor dem hat, was gerade geschieht. Das ist er, seine Seele. Mein Innerstes jauchzt vor Freude und während die Angst langsam nachlässt, verflechten sich unsere Seelen, und werden zu einer.

Jetzt sind wir Seelenverbundene.

Unsere Empfindungen werden augenblicklich intensiver. Als er seinen Kopf hebt und mit den gleichen Gefühlen, die ich auch verspüre, auf mich hinabsieht, kann ich immer noch die Nachbeben durch meinen Körper rauschen fühlen. Das Bett nimmt unter meinem Körper wieder Form an und das Zimmer rückt wieder in meinen Fokus. Ich umfasse seinen Kopf und küsse ihn. Dann sind da abermals nur wir beide.

Plötzlich ist mein Bademantel geöffnet und seine Hände auf mir. Ich biege meinen Rücken durch, und möchte noch mehr von seinen Berührungen spüren. Eifrige Finger streichen über meine Brüste, verharren dort kurz und dann umfassen seine Hände sie grob, während seine Lippen mich förmlich verschlingen.

Als er seinen Kopf senkt und einen Nippel in den Mund nimmt, und mit einer Hand um meine Klitoris streicht, fühlt es sich an, als wäre der Himmel doch noch in der Hölle angekommen. Ich umklammere das Kopfteil des Bettes, in dem Versuch, die Schreie zurückzuhalten, doch es ist vergebens. Ich hatte zuvor schon Sex, und ich weiß, wie großartig er sich anfühlen kann. Aber das hier stellt großartig völlig in den Schatten.

Luzifer erfreut sich an meinen Reaktionen. Seine Zunge ist geschickt, grob und ich halte kaum eine Sekunde durch, ehe ich flüstere: „Jetzt.“

Er ist genauso bereit. Er entkleidet sich in Rekordzeit und beugt sich wieder über mich. Ich bin ebenso bereit, ihn aufzunehmen, wie er bereit ist, zu mir zu kommen. Unsere Körper vereinen sich, genau wie es unsere Seelen getan haben. Seine dicke Härte öffnet mich, und dringt langsam in meine Mitte. Meine Atmung ist völlig außer Kontrolle und meinem Mund gelingt es kaum noch, das verwunderte ‘O‘, das er geformt hat, zu schließen.

„Sag mir, wie sehr du das hier willst, Melody“, knurrt er.

„Ohhh.“

„Sag es.“

„Ich…oh…Luzifer…oh mein Gott“, stöhne ich.

Er zieht meine Beine sogar noch näher zu sich und legt sie über seine Schultern. Tiefer. Härter. Schneller.

„Sag es“, fordert er.

„Ich will dich, Luzifer. Ich will dich so sehr.“ Die Worte rauben mir den Atem und ich versuche erst gar nicht, mehr Sauerstoff in meine Lungen zu zwingen.

Instinktiv heben sich meine Hüften an und ich nehme so viel von ihm, wie er gewillt ist, mir zu geben. Alles. Absolut alles. Die Bewegungen unserer verschlungenen Körper sind hemmungslos. Machtvoll. Anders als alles, was ich bisher gefühlt habe. Obwohl meine Augenlider unfassbar schwer geworden sind und es mir schwerfällt, sie aufzuhalten, zwinge ich sie dazu. Ich will ihn sehen. Will mir sein zufriedenes Gesicht einprägen, den Ausdruck beinahe qualvollen Verlangens, der sich auf seinen Lippen und den Vertiefungen auf seiner Stirn abzeichnet. Ich muss mir vor Augen führen, dass er genauso von diesem wilden Rausch hinweggerissen wird wie ich. Dass hier nicht nur eine gewöhnliche Sterbliche vom Teufel verzaubert wird, sondern dass auch der Teufel selbst von einem gewöhnlichen Menschen betört ist.

Luzifer und ich, wir sind allein auf der Welt, wiegen uns im Rhythmus unserer Herzen, während Leidenschaft um uns explodiert, und wir beide von der Explosion mitgerissen werden. Er zieht meinen Körper zu sich, sodass meine Brust an seine gepresst wird, so eng, dass nicht einmal mehr ein Blatt zwischen uns passen würde. Ich halte ihn genauso fest wie er mich und wir reiten gemeinsam auf den Wellen unserer Ekstase, bis er in meinem Inneren explodiert und auf meinem schweißnassen Körper zusammenbricht. Für ein paar Minuten liegen wir einfach nur so da, er auf mir, in mir und der Rest unserer Körper verschlungen, wie zwei Pflanzen in ihrer dauerhaften Symbiose.

Als sich unsere Atmungen wieder normalisiert haben, neigt Luzifer mein Kinn nach oben, damit er mir in die Augen schauen kann.

„Jetzt wirst du mich so schnell nicht wieder los, Melody Black“, flüstert er.

Zur Antwort presse ich meine Lippen auf seine und küsse ihn mit einer Sanftheit, die ihn wissen lässt, dass für ihn das Gleiche gilt.

Das hier – mit dem Teufel - ist himmlisch.

Luzifer legt sich neben mich, seinen Kopf an meiner Seite, während er mich festhält. Ich habe mich noch nicht einmal annähernd erholt, aber ich klammere mich trotzdem an ihn und streichle mit den Fingern durch seine Haare.

Sein Herzschlag passt sich meinem an.

„Nun“, sage ich, als ich endlich wieder genügend Energie zum Sprechen habe. „Ich denke, jetzt kann ich Sex mit einem Dämon von meiner Bucket-List streichen.“

„Ich denke, Sex mit dem König der Dämonen sollte ein Punkt für sich sein.“

Ich lache schnaubend. „Warum? Ist der Herrscher der Hölle letzten Endes nicht auch nur ein Dämon?“

Ich kann sein Nicken an meinen Brüsten spüren. „Das bin ich. Aber ich bin dennoch der Herrscher der Hölle.“

„Verstanden. Ich werde darüber nachdenken“, verspreche ich ihm und schließe für einen Moment genussvoll die Augen. Als Antwort kuschelt er sich enger an mich. Ihn so zu halten, macht mich glücklicher, als ich es jemals für möglich gehalten hätte.

„Ich wusste die ganze Zeit, dass das hier passieren würde“, murmelt er an meiner Haut.

„Oh? Du meinst, du hast das hier geplant?“

„Nein, ganz und gar nicht. Aber seit dem Moment, in dem ich dich erblickte, wusste ich, dass wir dazu bestimmt waren, mehr als nur Partner zu sein. Merlidon und Brotus, sie haben den gleichen Blick in den Augen, wenn sie dich ansehen.“

„Das ist witzig. Als ich dich sah, war mein einziger Wunsch, dir das Herz rauszureißen. Was Brotus angeht, so wollte ich sein Herz etwas weniger dringend herausreißen als deines. Und Merlidon, ich bin mir nicht sicher, ob ich den Wunsch, mein Schwert in seine Kehle zu rammen, bereits überwunden habe.“ Die letzten Worte entsprechen nicht ganz der Wahrheit. Merlidon ist mir irgendwie ans Herz gewachsen, mit seiner schonungslosen Ehrlichkeit und seinen ständigen Neckereien.

„Dann ist es ja gut, dass du damals keine Chance dazu bekommen hast. Sonst wären wir jetzt nicht hier und du würdest keine Gelegenheit bekommen, herauszufinden, was die anderen Männer zu bieten haben.“ Sein Finger zeichnet einen Pfad um meinen Bauchnabel.

„Warum klingt es so, als würdest du versuchen, mich mit deinen Männern zu teilen?“

„Sie haben ebenso wie ich Interessen. Und manchmal stimmen sie überein.“

„Bei Jezebel warst du dagegen.“ Ihr Name fühlt sich wie eine Sünde auf meiner Zunge an. Als wäre sie genau das, worüber ich nach dem Sex mit Luzifer nicht reden sollte.

„Das war etwas anderes. Merlidon und Brotus hatten kein Interesse an Jezebel. Und was Jezebel den anderen Dämonen gab, war das Gleiche, was sie mir gab. Sie war zu etwas so Komplexem wie Liebe nicht fähig. Was du den anderen geben würdest, falls du dich entscheiden solltest, dich ihnen zu öffnen, wäre ein anderer Teil von dir. Ein Teil von dir, auf den ich ohnehin keinen Zugriff hätte. Das ist kein Teilen.“

„Das Schlüsselwort hier ist: falls“, antworte ich und sauge scharf die Luft ein. Ich bemühe mich erst gar nicht, zu verstehen, was er meint. Ich weiß, dass ich etwas fühle, wenn die anderen Männer mich ansehen. Es ist wie ein kleiner Funke von dem, was ich empfinde, wenn Luzifer mir nahe ist. Doch in diesem Moment möchte ich nicht darüber nachdenken, was das bedeutet.

Stille legt sich zwischen uns und ich genieße sie für einen Moment, ehe ich frage: „Also…diese ganze Markierungsgeschichte…?“

„Dämonen markieren keine Menschen, nur andere Dämonen. Ich dachte, dass deswegen etwas anders an dir sein muss. Nicht zu vergessen, die Tatsache, dass du meine Macht spüren und fühlen kannst, wenn ich sie bei anderen anwende.

„Das konnte ich schon immer tun. Nicht nur bei dir.“

„Ja, was nur unterstreicht, dass du besonders bist. Aber warum, muss ich erst noch herausfinden.“

„Als ich dir also sagte, du könntest dich von mir nähren, wusstest du bereits, dass das hier passieren würde?“

„Ich hatte so ein Gefühl. Ein starkes Gefühl, aber dennoch nur ein Gefühl.“ Seine Finger spielen mit meinem Bauchnabel. „Ich wusste es erst mit Sicherheit, als es tatsächlich geschah.“

Normalerweise macht mich so etwas wütend, aber ich lächle lediglich breiter und fahre mit den Fingern durch seine Haare. „Ich wollte dich fragen, ob du Jezebel markiert hast, aber ich nehme an, das ist jetzt sowieso hinfällig.“

Er schüttelt den Kopf. „Nein, ich habe Jezebel nie markiert. Aber das war in Ordnung für mich, denn nur Dämonen können markiert werden. Das dachte ich zumindest.“ Ein Lächeln begleitet seine Worte.

„Wie kommt es dann, dass wir markiert sind?“

„Ich weiß es nicht. Dämonen markieren sich normalerweise beim Sex. Einen Menschen beim Nähren zu markieren, ist… ungewöhnlich.“

„Ist es immer so?“

„Ich habe meine Seele noch nie zuvor an jemanden gebunden. Doch ich habe gehört, dass es so ist.“

Oh, wunderbar. Das erlebe ich liebend gern nochmal…

Luzifer lacht und sein Atem kitzelt meine nackte Haut. „Du schreist deine Gedanken schon wieder.“

„Ich versuche auch nicht, sie zu verbergen.“ Nach einem Augenblick des nachdenklichen Schweigens, kommt mir ein Gedanke. „Kann ich deine Gedanken auch lesen?“

Ja.

Ich blinzle überrascht. Der Nachhall seiner Stimme verblasst aus meinen Gedanken. „Mach das nochmal.“, befehle ich leise.

Was soll ich nochmal machen?

Projizierst du deine Gedanken in meinen Kopf?

Ja und du ebenfalls. Meine Gedanken sind normalerweise geschützt, aber wir können jederzeit auf diese Weise kommunizieren, wenn du möchtest.

Senk deine Schutzschilde.

Er zögert nicht. Eine Sekunde später liegen seine Gedanken offen für mich da. Er öffnet sich mir vollständig und ich werde mit einer Unzahl an Erinnerungen, Schmerz und Freude bombardiert. Ich sehe den Moment, in dem er erschaffen wurde. Ein Mensch, der zu einem großen Baum hochstarrt, nach oben greift und die einzige Frucht, die der Baum hervorgebracht hat, pflückt. Er beißt hinein und alles, was er weiß, was er liebt, verzerrt sich.

Ich keuche schockiert auf. „Du warst der erste Mensch.“

„Das war ich“, bestätigt er mit sanfter Stimme. „Aber ich aß die Frucht des Lebens und dadurch wurde ich zu dem hier.“

„Was ist mit den anderen? Was ist mit Merlidon und Brotus? Sie sind höhere Dämonen. Wie wurden sie erschaffen?“

„Sie waren auch Menschen, aber viel jünger als ich. Merlidon trank aus dem Becher des Jamshid, der Gerüchten zufolge das Elixier der Unsterblichkeit enthielt.“

„War ja klar, dass er derjenige ist, der jung bleiben wollte“, schmunzle ich.

Luzifer lacht. „Es hat geklappt, aber nicht auf die Art, die er erwartet hat.“

„Was ist mit Brotus?“

„Er hat Excalibur gezogen.“

„Das Schwert von König Arthur? Ich dachte, das wäre nur ein Mythos.“ Ich schaffe es kaum, mein sichtliches Erstaunen unter Kontrolle zu halten.

„Ich habe gelernt, Melody, das nichts, was wir für einen Mythos halten, auch wirklich einer ist. Aber die Wahrheit ist trotzdem weit von dem entfernt, was wir annehmen.“

Ich denke einen Moment über seine Worte nach. „Kennst du die Wahrheit?“

„Nicht mehr als du.“ Er seufzt, aber der Laut klingt nicht schwermütig. Es ist eher so, als würde er seine Vergangenheit abhaken und nach vorn blicken wollen. „Jezebel wollte wissen, wie man ein höherer Dämon wird. Ich wusste es, aber ich erzählte es ihr nicht.“

„Gute Entscheidung, Luzifer.“

Seine Arme um mich spannen sich an. „Ich bin seit Jahrtausenden kein Mensch mehr. Die Welt hat sich seit damals verändert.“

„Ich finde allerdings, dass du als Dämon ganz gut zurechtgekommen bist. Wenn ich dir mal bildlich gesprochen auf die Schulter klopfen darf.“

„Oh, das darfst du sehr gerne tun. Nicht nur bildlich und auch nicht nur auf die Schulter. Aber ich glaube, dazu habe ich dich zu sehr ausgepowert.“ Ein anzügliches Grinsen macht sich auf seinen Lippen breit.

„Oh Mann, deine Anmachsprüche sind wirklich grottig“, lache ich. Mein Herz hüpft dennoch vor Entzücken und Vorfreude.

„Mir bleibt eine Ewigkeit, um es zu lernen.“ Seine Stimme klingt schläfrig und er kuschelt sich näher an mich.

Aber mir nicht.

Sobald er geformt ist, sperre ich diesen Gedanken weg. Ich will nicht, dass er meine neuentdeckte Angst hört. Es scheint zu funktionieren, denn im nächsten Moment schnellen Luzifers Gedanken bereits zu einem anderen Thema. Einem Thema, das vielleicht noch mehr Angst für mich bereithält, als das vorherige.

Melody, hallt seine Stimme durch meinen Kopf, morgen schlagen wir zu.

Und das bedeutet, dass ich schon morgen wieder Mr. Black begegnen werde…


Kapitel Vierundzwanzig
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„Bist du dir sicher, dass das funktionieren wird?“

Ich schaue Luzifer im Spiegel an, beobachte, wie seine Augen wohlwollend über meinen Körper gleiten. Ich glühe, verkneife mir jedoch ein Lächeln.

„Uns bleibt nicht wirklich eine andere Wahl“, erklingt Merlidons Stimme. Er zupft abwesend an seinen Nägeln. „Je länger wir warten, desto mehr Menschen werden verschwinden.“

„Das weiß ich“, keife ich und verdrehe die Augen. Merlidon lacht, aber seine Augen lassen nicht von mir ab, während ich meine Haare zu einem Pferdeschwanz binde. Ich werfe ihm einen verärgerten Blick zu.

„Es wird schon schiefgehen“, schmunzelt er. Aber auf sein Wort gebe ich nicht viel. Merlidon gehört eher zur optimistischen Sorte, nicht der vorsichtigen.

„Wir wissen nicht, ob es klappen wird“, mischt sich Luzifer ein. Seine Stimme ist beschwichtigend und ruhig, was auch dringend nötig ist, in Anbetracht von Merlidons schelmischer Miene.

„Unsere Optionen sind begrenzt“, meldet sich nun auch Brotus zu Wort. „Wenn es eine andere Option gäbe, würden wir alle dahinterstehen, aber ich habe jede Möglichkeit durchdacht und…“

Luzifer nickt. „Das ist es, Melody. Es gibt keine andere Möglichkeit.“

„Herrschaftszeiten, könnt ihr beide aufhören, so zu tun, als wäre ein Komet in die Hölle gekracht?!“ Merlidon rollt spöttisch mit den Augen. „Entschuldige das Kompliment, Melody, aber sie benehmen sich, als wärst du irgendein gewöhnlicher, schwacher Mensch. Das bist du nicht. Erinnerst du dich an den Plan?“

Ich nicke.

Merlidon klatscht in die Hände. „Gut, dann wirst du klarkommen. Du bist nicht dumm und du bist nicht schwach und ich bin mir ziemlich sicher, dass du selbst ohne uns an deiner Seite durch die Hölle spazieren könntest und sie trotzdem unversehrt verlassen würdest. Engel werden ein Kinderspiel für dich sein.“

Ich nicke ihm zu, während ich mich bemühe, mir nicht anmerken zu lassen wie sehr mir sein Anblick in seinem Kampfanzug gefällt. Fuck, er sieht gut aus. Oder vielleicht bin ich auch einfach nur so von dem Fakt verzaubert, dass Merlidon mir gerade mein erstes Kompliment gemacht hat. Es war nicht einmal ein ‘du siehst hübsch aus‘ oder ‘mir gefällt deine Frisur‘, sondern etwas Bedeutsames. Einer Frau Komplimente für ihre Schönheit zu machen, ist eines, aber ihre Stärke und ihre Intelligenz mit Komplimenten zu bedenken, ist etwas völlig anderes.

„Er liegt gar nicht so falsch“, merkt Brotus an. „Wenn es jemals einen Menschen gab, der für etwas Derartiges gemacht war, dann bist das du.“

Meine Augen drücken all den Dank aus, den Brotus braucht.

Nach einem tiefen Atemzug reiße ich mich zusammen. „Okay, ich gehe also zurück zur Gilde und tue so, als wäre alles in bester Ordnung. Dann warte ich, bis sie mich holen kommen. Lass mich von ihnen wegbringen und führe euch dadurch zu ihnen. Was passiert danach?“

„Wir tun genau das, worauf du hoffst.“

Ich grinse. Scheinbar hat Luzifer bereits so einiges über mich und meine Vorlieben gelernt. „Wir kämpfen.“

Luzifer erwidert mein Lächeln. „Bist du bereit?“

So bereit, wie ich es jemals sein werde. Ich stecke in einem ihrer Kampfanzüge, der meiner Montur, die ich normalerweise auf Missionen trage, sehr ähnelt. Der Schnitt ist allerdings um einiges freizügiger. Mein Schwert ist wieder einmal an meinen Rücken geschnallt und steckt sicher in einer schwarzen Scheide, die mir Luzifer heute Morgen gegeben hat.

Ich sehe nicht mehr so aus wie zu dem Zeitpunkt, an dem ich die Gilde verließ, und ich habe auch keine vernünftige Erklärung für meine Abwesenheit, aber ich denke nicht darüber nach. Ich werde das einfach handhaben, wie ich es immer tue: Mit Spontanität.

Die anderen stecken ebenfalls in ihren Kampfanzügen, die Waffen sicher verstaut und bereit, Schaden anzurichten. Die Keule, die Brotus im Kampf schwang, baumelt in seiner Hand, während er mich von der anderen Zimmerseite aus beobachtet. Als er meinen Blick auffängt, nickt er mir ermutigend zu. Und dann macht er etwas, das ich niemals von ihm erwartet hätte: er kommt näher. Als sich unsere Nasenspitzen fast berühren, legt er seine Hände an die Seiten meines Gesichtes und starrt eindringlich in meine Augen. Anschließend drückt er behutsam einen Kuss zwischen meine Augenbrauen.

„Pass auf dich auf, Melody Black.“

Ich nicke, denn sämtliche Worte haben mich in diesem Moment verlassen. Erst als Brotus etwas Distanz zwischen uns bringt, kann ich wieder atmen. Doch anstatt Luzifers Blick zu suchen, landen meine Augen nun auf Merlidon.

Merlidons Krallen sind ausgefahren und er zupft an ihnen, während sich dieses spitzbübische Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitet. Ich denke, er stellt sich gerade vor, wie er sie in frisches Blut taucht.

Luzifer nähert sich mir und nimmt meine Hand. „Sei vorsichtig, Melody. Die stärksten Dämonen zählen auf deine Rückkehr“, flüstert er mir zu.

„Mach dir keine Sorgen um mich. Du kommst einfach, wenn ich dich rufe.“ In meiner Stimme schwingt all die Hoffnung mit, die ich in ihn setzen muss, um diese Sache lebendig zu überstehen.

„Immer.“

Mein Herz macht einen Sprung und seines ebenfalls. Es ist, als würde sein Herz mich direkt aus seiner Brust heraus ansprechen, als teilten wir es. Er schließt mich in seine Arme und eine Sekunde später verschwindet alles vor meinen Augen.

Die Schwärze verschwindet schon einen Moment später wieder und um mich herum formt sich in atemberaubender Geschwindigkeit ein großer New Yorker Parkplatz.

Okay, Melody. Zeit sich dem wahren Monster zu stellen.

Ich kann mir nur ausmalen, was Mr. Black tun wird, wenn ich in seinem Büro auftauche. Ich werde mich entschuldigen müssen, das weiß ich, und das weckt nur den Wunsch in mir, diesen vermaledeiten Parkplatz gar nicht erst zu verlassen. Aber ich muss mich reumütig zeigen. Ich werde seine Bestrafung klaglos hinnehmen müssen und die brave, kleine Jägerin spielen, bis die Leute kommen, die es auf mich abgesehen haben. Was das `Danach´ betrifft, so habe ich keinen blassen Schimmer, was mit Mr. Black geschehen wird.

Zur Hölle, es ist mir sogar schnuppe.

Die geschäftigen New Yorker Straßen haben sich seit dem letzten Mal, als ich sie sah, nicht verändert. Allerdings weiß ich auch nicht, wie das hätte passieren sollen, da ich weniger als eine Woche weg war. Die Menschenmassen sind die gleichen, dasselbe konstante Summen der Energie hängt in der Luft, als ob jeder etwas Wichtiges zu tun hätte. Ich komme nicht umhin, das Ganze mit den Straßen der Hölle zu vergleichen, während die Leute an mir vorbeieilen. Wieder einmal überrascht es mich, wie ähnlich sich die zwei Reiche sind. Hier versucht allerdings niemand, mich mit Gift zu bespucken.

Die Gilde kommt in Sicht. Ich dachte, ich würde bei ihrem Anblick eine Art Beklemmung verspüren, aber stattdessen fühle ich rein gar nichts. Es stehen viel größere Dinge auf dem Spiel, als die Kopfschmerzen, denen ich mich in der Gilde stellen muss. Dieser Gedanke nimmt mich dermaßen gefangen, dass ich die Wachen an der Tür, die mich überrascht begrüßen, erst höre, als ich schon fast an ihnen vorbei bin.

Ich hebe eine Hand, mache mir aber nicht die Mühe, anzuhalten und zu plaudern, sondern laufe direkt zum Aufzug. Er ist nur zur Hälfte gefüllt, aber alle Augen weiten sich, als sie mich dort stehen sehen. Sie drängen sich alle an die Aufzugwände, als ich ihn betrete, doch ich beachte sie kaum.

„Melody?“, ertönt eine bekannte Stimme.

Fuck. Nicht gerade der, den ich jetzt sehen möchte.

Ich lege den Kopf leicht schräg und spähe über meine Schulter, wo ich Ben in einer Ecke sehe. Er starrt mich mit offenem Mund an, bevor er sich zu mir durch drängelt und sich neben mich stellt. „Melody?“, fragt er erneut und mustert mich genauer.

„Wirst du blind, Ben?“, frage ich. „Was zur Hölle ist los mit dir?“

„Du bist los. Wo warst du? Genau in diesem Moment sucht ein Suchtrupp nach dir.“

Daraufhin wirble ich zu ihm herum. „Ein Suchtrupp? Es waren doch nur ein paar Tage.“

„Mr. Black muss sich Sorgen gemacht haben. Sobald er herausgefunden hat, dass du vierundzwanzig Stunden weg warst, hat er einen Suchtrupp organisiert.“

„Ist er Teil des Suchtrupps?“

„Nein.“, antwortet er mit einem Kopfschütteln. „Er ist in seinem Büro. Melody, wo warst du? Und… warum bist du so angezogen?“

Ich schaue wieder zu den Türen. „Ich war beschäftigt.“

„Beschäftigt mit was? Weißt du, was für Sorgen wir uns gemacht haben? Wir dachten, du hättest nach den vermissten Jägern gesucht und dass, was auch immer sie geholt hat, dich ebenfalls erwischt hat.“ Auf seinem Gesicht erkenne ich eine ehrliche Sorge.

„Wow, so viel Vertrauen“, sage ich trocken und ignoriere sein Mitgefühl. Meine Gedanken kreisen immer noch um die Tatsache, dass Mr. Black einen Suchtrupp losgeschickt hat. Ich bezweifle, dass er das aus Sorge getan hat. Er war wahrscheinlich einfach wütend, dass ich seine Befehle missachtet hatte.

Ben steht viel zu nah neben mir. Wie in Reaktion darauf höre ich ein Knurren in meinem Kopf und muss ein Lächeln unterdrücken. Ruhig Blut, Junge.

„Also?“, bohrt er weiter. „Warst du deswegen so lange weg?“

„Ja.“

„Und? Hast du sie gefunden? Oder hast du wenigstens einen Hinweis gefunden?“

Eine Sekunde ziehe ich in Erwägung, ihm zu verraten was ich weiß, bevor ich es verwerfe. Es würde meiner Mission nichts nützen, würde ich es ihm erzählen. „Nein“, erwidere ich stattdessen und senke gespielt betreten den Kopf, damit er die Lüge nicht in meinen Augen lesen kann. „Ich habe sie nicht gefunden oder irgendetwas, was das angeht.“

„Wie weit bist du denn gekommen?“

Ich schaue zu ihm. „Das ist witzig. Ich kann mich nicht erinnern, dass ich dir Bericht erstatten müsste. Die Dinge haben sich in der kurzen Zeit meiner Abwesenheit wirklich stark verändert, hm?“

Obwohl ich weiß, dass er meinen Sarkasmus bemerkt hat, nickt er. „Missionen werden jetzt nur noch in Gruppen von fünf oder mehr durchgeführt, aber es gibt sowieso kaum noch Missionen. Die Dämonen scheinen alle ihre Sachen gepackt zu haben und gegangen zu sein.“

Oder sie werden gejagt und verstecken sich. Ich beiße mir auf die Zunge. Endlich öffnet sich die Tür mit einem Ding und die Jäger beginnen nach draußen zu drängen. Zu meinem Glück steigt Ben ebenfalls auf diesem Stockwerk aus.

Er tritt aus dem Aufzug, aber statt einfach weiterzugehen, hält er die Tür auf und wirft mir einen besorgten Blick zu. „Melody…“

Ich interessiere mich nicht dafür, was er zu sagen hat. Ich drücke unbekümmert auf den Knopf für das oberste Stockwerk, und dann auf den Knopf, der die Türen schließt. „Ich rede später mit dir“, sage ich, nur um ihn friedlich zu stimmen. Daraufhin schließen sich die Türen, ehe noch jemand einsteigen kann.

Jetzt habe ich den Aufzug für mich allein.

Ich hatte recht. Die Dinge haben sich in nur wenigen Tagen ziemlich verändert. Vor einigen Tagen bin ich die verflucht nochmal beste Jägerin der gesamten Gilde gewesen. Jetzt bin ich die erste Jägerin, die ihre Seele mit dem Teufel selbst verbunden hat, und es sich zum Ziel gesetzt hat, die Welt zu retten. Noch vor ein paar Tagen hätte ich mir lieber den Arm abgehackt, als mich so einer Sache zu verschreiben. Jetzt bin ich mehr als glücklich, dass es passiert ist. Ich muss mich gegen die Rückwand des Aufzugs zu lehnen, damit ich nicht zu Boden sinke.

Ich flüstere Luzifer diese Gedanken zu, denn ich weiß, er kann mich hören. Ganz egal, ob wir uns in zwei verschiedenen Reichen befinden.

Genauso wie ich, antwortet er in meinem Kopf.

Das reicht mir. Die Türen gleiten auf und der lange, vertraute Gang erstreckt sich vor mir. Ich zögere nur einen kurzen Moment, bevor ich die Schultern straffe und mich auf den Weg zu Mr. Blacks Büro mache.

Ich klopfe nicht, ich laufe einfach rein.

Zu meiner Überraschung steht er weder am Fenster, noch sitzt er hinter seinem Schreibtisch. Stattdessen läuft Mr. Black ein Loch in den Teppich und als ich eintrete, schnellt sein Kopf in die Höhe.

Sein finsterer Gesichtsausdruck ist nicht weniger als furchterregend und er stürzt sich sofort auf mich. Er packt meine Schultern und fletscht dabei praktisch die Zähne. „Wo warst du?“, knurrt er mich an und der Zorn funkelt wild in seinen Augen.

„Auf der Suche nach den vermissten Jägern.“

„Nachdem ich dir ausdrücklich verboten habe, zu gehen? Melody, warum kannst du nicht ein einziges Mal nachdenken? Ich hatte bereits Teams losgeschickt. Warum musst du dich nur in Gefahr bringen?!“

Seine Worte werfen mich aus der Bahn. Wenn ich es nicht besser wüsste, könnte man meinen, er hätte sich tatsächlich Sorgen um mich gemacht. Ich schiebe seine Hände weg und mache einen Schritt nach hinten. „Wie Sie sehen können, geht es mir gut. Meine Jagd war jedoch nicht von Erfolg gekrönt.“

„Du warst tagelang weg! Was hast du in dieser Zeit nur getrieben?“

„Eine Spur verfolgt.“ Ich beobachte, wie er vor Zorn kocht und sich an seinen Schreibtisch lehnt. „Sie hat mich eine Weile beschäftigt, bis ich bemerkte, dass es eine Sackgasse war.“

„Was hast du herausgefunden?“, will er wissen.

Dieses Mal kocht die vertraute Wut nicht in mir hoch. Ich sehe ihn einfach ruhig an. „Nichts.“

„Du hast meine Befehle missachtet, indem du dort raus bist und konntest nicht einmal mit etwas Nützlichem zurückkehren?“ Er schnaubt angewidert. „Erbärmlich.“

Die Beleidigung prallt direkt von meiner Haut ab. „So wie Sie reden, gehe ich davon aus, dass Sie auch nichts gefunden haben.“

Seine Augen schnellen zu mir und verengen sich. „Wir haben einige Spuren.“

„Darf ich fragen, worum es sich dabei handelt?“

„Das ist vertraulich. Wenn du keinem der Teams angehörst, die die Suche anführen, gibt es nichts, das du wissen musst.“

Ich nicke. Ich weiß, dass er mit Protesten meinerseits rechnet, aber ich habe keine Lust, meine Zeit damit zu vergeuden. Was auch immer er herausgefunden hat, ist nichts im Vergleich zu der Mission, auf der ich mich momentan befinde. „Na schön. Bitte um Erlaubnis zu ruhen.“

Er mustert mich misstrauisch und baut sich dann wieder mit gerecktem Kinn und herausgestreckter Brust vor mir auf. „Ist etwas passiert, Melody?“

„Ich habe Ihnen meinen vollen Bericht erstattet, Sir“, lüge ich.

„Ich kann erkennen, wenn du mich anlügst.“

Nein, kannst du nicht. Ich blinzle ihn langsam an. „Alles ist in Ordnung, Sir. Ich möchte mich bloß ausruhen.“

Unsere Blicke durchbohren sich noch einige Sekunden lang, bevor er sich wieder an den Tisch lehnt. „Na gut. Du darfst gehen.“

Ich nicke, drehe mich um und verlasse das Zimmer. Ich bin mir nicht sicher, ob mein Besuch bei ihm besser oder schlechter gelaufen ist, als geplant, aber zumindest habe ich es aus seinem Büro geschafft. Ob er mir und meinen Lügen allerdings Glauben schenkt, ist eine andere Frage.

Mein nächster Stopp ist unsere Informatikabteilung. Einige Jäger beobachten mich, während ich den Gang entlanglaufe, und tuscheln miteinander. Ich ignoriere sie alle und laufe zu dem großen Raum, der bis zum Bersten mit piepsenden Computern, großen Fernsehbildschirmen und technisch begabten Jägern gefüllt ist. Ich gehe zu Julissa, der Jägerin, die den Dämonenradar bedient.

„Hey, Julissa“, begrüße ich sie.

Sie macht vor Schreck einen Satz in die Luft, wobei ihr fast die Brille von der Nase rutscht. Ihre Hand fährt sofort durch ihre zerzausten Haare, während sie mich von oben bis unten betrachtet. „Wir dachten, du wärst davongerannt.“

„Wohin?“ Ich nehme neben ihr Platz. „Die Gilde ist der einzige Ort, den ich kenne.“

„Das würde dich aber nicht davon abhalten, wegzulaufen. Das weiß ich mit Sicherheit.“ Sie mustert mich noch eine Weile, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Radar widmet. Ich mag ihre Reaktion auf meine Rückkehr. Sie ist so erfrischend anders, als die der anderen Jäger. Julissa war schon immer eine sehr besonnene Frau. Deswegen verstehen wir uns auch so gut. „Du bist bereit, schon wieder loszuziehen, nachdem du gerade erst zurückgekommen bist?“

„Du weißt doch, dass ich nicht gerne stillsitze.“

„Tja, du hast kein Glück, Melody. Der Radar war nicht mehr so ruhig seit, nun, seit ich diesen Posten übernommen habe. Alles ist total friedlich.“

Bei ihrem skeptischen Tonfall sehe ich sie durchdringend an. „Ist das nichts Gutes?“

„Wie ich sagte, war der Radar noch nie so ruhig, seitdem ich diesen Posten übernommen habe, und das war vor zehn Jahren. Es ist einfach merkwürdig, dass in letzter Zeit kaum etwas passiert. Vor allem, wenn man bedenkt, dass wir nichts Besonderes unternommen haben, um ihre Anzahl zu dezimieren.“

Glaub mir, sage ich ihr schweigend, du weißt nicht einmal die Hälfte. Ich beuge mich vor und beobachte die blinkenden Linien und das Signal auf dem Bildschirm, das sich im Kreis dreht. Normalerweise sind auf dem gesamten Bildschirm rote Punkte verteilt, aber jetzt ist dort kein einziger zu sehen. Nicht gut…

„Versprichst du mir, mir Bescheid zu geben, wenn etwas auftaucht?“

„Du wirst es als Erste erfahren.“

Ich erhebe mich. Genau in dem Moment piept der Radar. „Oh!“, ruft Julissa. „Wir haben einen. Er ist klein, aber er ist da. Abseits von Manhattan, irgendwo in der Nähe dieses Cafés.“ Sie deutet begeistert auf den winzigen Punkt, wo sich der Dämon aufhalten soll. Ich merke ihn mir.

„Okay, ich breche gleich auf.“

„Du musst mindestens vier andere Jäger mitnehmen“, informiert sie mich und dreht sich mitsamt ihrem Stuhl zu mir herum. „Das ist die neue Regel, die Mr. Black eingeführt hat, seit noch eine Gruppe Jäger verschwunden ist.“

Das bringt mich zum Innehalten. Ich runzle die Stirn. „Es sind während meiner Abwesenheit noch mehr Jäger verschwunden? Welche von den Suchteams?“

Julissa schüttelt den Kopf. „Überraschenderweise nicht. Diejenigen, von denen ich rede, sind Anfänger. Ich glaube sogar, dass du eine von ihnen kennst. Ihr Name ist Abigail.“

Meine Augen weiten sich. Abigail wird vermisst? Das würde bedeuten…

Julissa widmet sich wieder ihrem Bildschirm. „Wie auch immer, ich bezweifle, dass du auf mich hören wirst. Du erträgst es ja nicht einmal, mit einem Partner auf eine Mission zu gehen.“

„Ich bin froh, dass du das sagst. Dann muss ich es nämlich nicht mehr tun.“ Ich hebe zum Abschied eine Hand. „Ich bin dann mal weg.“

„Sei vorsichtig, Melody.“

Ich antworte ihr nicht, und verlasse stattdessen schweigend den Raum.


Kapitel Fünfundzwanzig
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Ich vertrödle die Zeit bis zum Anbruch der Nacht in dem Café vom Radar. Ich weiß aus eigener Erfahrung, dass es sehr viel einfacher ist, meine Aktionen zu verschleiern, wenn die Sonne nicht hoch am Himmel steht. Außerdem ziehen Dämonen die Dunkelheit vor. Es wird leichter sein, ihn zu lokalisieren, wenn der Mond erst einmal aufgegangen ist.

Ich nippe an meiner dritten Tasse Kaffee und beobachte, wie das Licht abnimmt, die Stadt aber nichts von ihrer Energie verliert. Leute tummeln sich noch immer auf den Straßen, und das Nachtleben New Yorks macht sich startklar. Ich blicke ein letztes Mal auf meine Uhr, bevor ich mich erhebe und das Café verlasse, wobei ich meinen restlichen Kaffee einfach stehen lasse.

Der Dämon ist schnell lokalisiert. Er ist auf der Jagd und beobachtet aus einer schmalen Gasse auf der anderen Straßenseite, wie die Menschen vorbeilaufen. Er versucht nicht, sich zu tarnen, sondern gibt sich einfach damit zufrieden, die Schatten über sein Gesicht huschen zu lassen. Niemand schaut auch nur in seine Richtung. Ich habe ihn schon vor einigen Minuten erspäht, aber warte weiterhin geduldig auf meine Gelegenheit. Unterdessen beobachte ich ihn dabei, wie er die Leute auf der Straße hungrig anstarrt. Ich weiß, dass er keinen Angriff wagen wird, nicht bei der Bedrohung, die ihn überhaupt erst dazu gezwungen hat, sich zu verstecken. Eine wahrhaftig hungernde Kreatur.

Die Hände in die Taschen meiner Jacke gesteckt, die ich zum Glück mitgenommen habe, laufe ich auf die gegenüberliegende Straßenseite. Die kühle Luft beißt meine Haut und weckt den Wunsch in mir, meine Arme um mich zu schlingen. Doch ich behalte stur den Dämon im Blick.

Seine Augen schweifen über meinen Körper. Hunger schimmert in ihren Tiefen, doch schon in der nächsten Sekunde huschen sie zu jemand anderem. Ich biege leicht ab und tue so, als würde ich die Straße hinablaufen, bis ich aus seinem Sichtfeld bin. Dann mache ich abrupt kehrt und stürze mich in der Gasse auf ihn, wobei ich ihn so weit in die tiefen der kleinen Gasse schiebe, bis er in dunkle Schatten gehüllt ist.

„Jäger“, zischt er, aber danach hat er kaum noch Gelegenheit, irgendetwas zu sagen. Ich ziehe mein Schwert und bohre es ihm in die Brust.

„Tut mir leid“, murmle ich in sein Ohr, denn es tut mir wirklich leid. Nicht, dass er stirbt, aber um seine Seele, die jetzt aus dem Fegefeuer gestohlen werden wird, um die Bedürfnisse eines Egomanen mit sehr beschränkten Friedensvorstellungen zu stillen. Niemand verdient das. Nicht einmal ein Dämon.

Der Dämon flüstert mir etwas Hasserfülltes zu, aber ich höre ihn kaum. Denn sobald mein Schwert seinen Körper verlässt, durchflutet eine machtvolle Aura die Gasse. Eine Energie, die definitiv nicht dämonischen Ursprungs ist.

Als der Dämon neben mir zu Boden gleitet, sehe ich sie. Sie steht in der Mitte der dunklen Gasse, und blickt auf die lebhafte Straße, der ich den Rücken zugekehrt habe. Sie sieht noch immer fast genauso aus wie früher, mit Ausnahme des irren Lächelns auf dem Gesicht und dem Blutdurst in ihren Augen.

Ich drücke das Rückgrat durch und senke mein Schwert, von dem noch immer Blut tropft. „Ich hatte gehofft, du würdest nicht so berechenbar sein, Abigail.“

Ihr Lächeln wird breiter. „Nun, du kennst mich, Melody. Ich wollte den Elitejägern schon immer so nah sein, wie möglich. Ich habe immer zu dir aufgesehen, weißt du.“

„Das habe ich gemerkt.“

„Ich weiß. Und dir war es immer egal. Du hast mich wie Dreck behandelt, aber ich bemühte mich, nicht zu viel darüber nachzudenken, weil ich wusste, dass du mit allen so umgingst.“

„Das stimmt“, ist alles, was ich ihr antworte. Um ehrlich zu sein, bin ich an einer Plauderei nicht interessiert. Nur ein Blick auf sie verrät mir, dass Abigail schon lange tot ist. Sie kann nicht mehr gerettet werden. Genauso wie Natalia nicht mehr zu helfen war. Hass und Mitleid durchströmen mich gleichermaßen. In das hier verwandelt zu werden, ist viel schlimmer, als auf einer Mission zu sterben.

Ich schlucke das Bedauern hinunter und konzentriere mich auf die vor mir liegende Aufgabe. Die Menschen hinter mir haben keine Ahnung von der Gefahr, die in dieser Gasse lauert, und laufen entspannt vorbei.

„Jetzt bin ich besser, als du es jemals sein könntest“, höhnt sie. Ihr Gesichtsausdruck gleicht nicht einmal im Entferntesten dem Mädchen, das ich einst gekannt habe.

„Es tut mir leid, dass dir das passiert ist, Abigail. Es tut mir leid, dass sie deinen Geist gestohlen haben und mir tut es ebenfalls leid, was ich dir gleich antun muss.“

Ihr Lächeln verblasst und ihr Gesicht verzerrt sich vor Wut. „Ich habe meinen Geist noch und ich weiß auch ganz genau, dass ich deinen Tod will. Momentan will ich nur dein Blut auf meinem Schwert sehen.“

„Aber du wirst mich nicht töten, nicht wahr?“ Ich fasse ihr Schweigen als Zustimmung auf. „Denn das darfst du nicht. Es gibt jemand anderen, der die Fäden zieht, habe ich nicht recht?“

Ihre Fäuste ballen sich. „Du musst mit mir kommen.“

Luzifers Worte hallen durch meinen Kopf. Ich darf es ihr nicht zu leicht machen. Wenn ich das tue, werden sie definitiv wissen, dass etwas faul ist.

Ich spreize die Beine und hebe mein Schwert. „Nur über meine Leiche.“

Ihr Lächeln kehrt mit voller Kraft zurück. „Wenn es sein muss, lässt sich das sicher einrichten.“

Sie greift mich an und ich stelle mich ihr. Ich schwinge mit dem Schwert nach ihr, aber sie springt auf ihre Hände. Doch anstatt weiter nach hinten zurückzuweichen, wie ich es erwartet habe, stößt sie sich nach vorne ab und tritt mir direkt ins Gesicht. Blut spritzt aus meiner Lippe und ich taumle rückwärts. Abigail lacht.

Sie stürzt sich wieder auf mich und schwingt ihr Schwert mit einer Stärke, von der ich weiß, dass sie sie vorher nicht besaß. Ich wehre mich zwar, erlaube ihr aber die Oberhand zu behalten, um ihr Selbstvertrauen zu stärken - damit sie mich weiterhin angreift. Nach einer Weile gebe ich mich hin und lasse mich von ihr zu Boden ringen und entwaffnen.

„Du hast deinen Schneid verloren, Melody“, lacht sie über mir.

„Fick dich“, zische ich und hoffe, dass es überzeugend rüberkommt.

Sie lacht wieder und zieht mich auf die Füße, nachdem sie etwas um meine Hände gewickelt hat, das sich schmerzhaft in meine Haut schneidet. „Komm“, befiehlt sie, „bevor ich mich nicht zurückhalten kann und dir das Schwert in den Rücken bohre.“

„Dazu hast du nicht die Eier“, verspotte ich sie.

„Stell mich nicht auf die Probe, Miststück.“ Sie rammt mir ihre Hand in den Rücken und ich stolpere leicht vorwärts. „Jetzt lauf. Und verhalte dich normal.“

Ich zwinge mein Gesicht zu einer neutralen und leicht zufriedenen Miene und, so wie es aussieht, funktioniert es. Abigail schlingt ihre Arme um mich, wodurch sie meinen angewinkelten Ellbogen verdeckt, und es so aussieht, als hätte ich eine Hand in ihrer hinteren Hosentasche und die andere hinter meinem Rücken. Die Position mag zwar merkwürdig und definitiv so aussehen, als wären wir mehr als nur platonische Freundinnen, aber nicht verdächtig.

Als wir die dunkle Gasse verlassen und das Licht der New Yorker Straßen ihr Gesicht erhellt, lächelt sie mich fröhlich an und setzt einen warmen Gesichtsausdruck auf, der mich völlig aus der Bahn wirft. Ohne Umwege führt sie mich zu einem Fahrzeug, das einige Meter entfernt am Gehwegrand auf uns wartet.

Sobald wir auf der Rückbank des dunklen Mercedes sitzen, fährt er los.

Und das Spiel kann beginnen…


Kapitel Sechsundzwanzig
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Bei dem Gebäude, zu dem ich gebracht werde, handelt es sich um einen Apartmentkomplex, der definitiv außerhalb meiner finanziellen Möglichkeiten liegt. Es wirkt etwas seltsam und ist definitiv nicht die Art Gebäude, die ich erwartet habe, aber ich verdränge den Gedanken sofort wieder. Wenn hinter dem Ganzen wirklich ein Engel steckt, sollte es mich nicht wundern, dass er beschlossen hat, sein Lager in einer teuren Apartmentanlage aufzuschlagen. Es erscheint mir sogar geradezu passend, jetzt da ich darüber nachdenke.

Die Fahrerin, eine weitere, hirnlose Sklavin, grinst mich angriffslustig an, als wolle auch sie mir den Kopf abreißen. Abigail wirft ihr einen warnenden Blick zu, aber es scheint nicht, als fürchte die Fahrerin Abigail. Durch ihren warnenden Blick erwacht eher eine Art Rivalität zwischen den zweien.

Ein kleiner Machtkampf, wie schön.

Ein Aufzug bringt uns direkt von der Tiefgarage zum obersten Stockwerk. Der Fahrstuhl öffnet sich mit einem Klingeln und gibt den Blick auf einen breiten, offenen Raum frei. Moderne Kunst ziert die Wände, die direkt zu einem hübsch möblierten Wohnzimmer führen, in dem eine Frau am Fenster steht und auf die Stadt unter sich blickt. Sie dreht sich nicht um, als wir uns nähern.

Abigail schubst mich nach vorn. „Hier ist sie“, verkündet sie stolz. „Gib mir bitte Bescheid, wenn du mit ihr fertig bist, damit ich noch meinen Spaß mit ihr haben kann.“

Ohne eine Antwort abzuwarten, legt sie mein Schwert auf den Küchentresen und lässt uns allein.

Die Frau bewegt sich noch immer nicht. Ihre Hände sind hinter ihrem Rücken verschränkt, und ihre Finger spielen mit dem dünnen Armband an ihrem rechten Handgelenk. Ihre schwarzen Haare, die zu einem Dutt in ihrem Nacken frisiert sind, glänzen im dämmrigen Licht. Sie trägt einen weißen Hosenanzug, perfekt geschnitten und faltenfrei.

„Hm“, sagt sie. Ihre Stimme ist sanft und trägt dennoch weit. „Ich muss wirklich etwas wegen ihrer Manieren unternehmen. Wie geht es dir, meine Liebe?“

Ich verziehe die Augen zu Schlitzen. „Wer bist du?“

Auf meine Frage hin, dreht sie sich um. Ihr Gesicht ist wunderschön mit einer markanten Nase, scharfen Augen und vollen Lippen, die sich langsam öffnen. „Wie üblich kommst du gleich zur Sache. Das mag ich wirklich sehr an dir.“

Ich beobachte sie mit Argusaugen, rühre mich aber nicht. Mit durchgedrückten Schultern und gerecktem Kinn bewegt sie sich langsam auf mich zu. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sie ihrer Haltung wegen für eine Art Adlige halten. Dann umrundet sie mich, stellt sich hinter mich und ich spüre, dass sie an meinen Fesseln herumfummelt.

Nach einem Moment sind meine Hände frei. Sie wirft die Fesseln beiseite und deutet zu einem der weißen Sofas in der Nähe des Fensters. „Du darfst dich setzen, meine Liebe. Lass mich dir etwas zu trinken bringen.“

„Danke, ich brauche nichts.“

„Ich werde dir trotzdem etwas bringen.“ Ihre Stimme wird leiser, während sie in die geräumige Küche läuft, die an das Wohnzimmer grenzt. Sie schaltet das Licht an und beginnt Schränke zu öffnen. „Hättest du gerne einen Tee? Ich habe festgestellt, dass ich ihn recht gern mag. Das ist etwas, das ihr Menschen wirklich gut hinbekommen habt.“

Ohne auf eine Antwort zu warten, fährt sie fort: „Ich werde dir einen grünen Tee aufsetzen. Er ist sehr erfrischend und wirkt auch sehr entspannend. Hast du schon mal einen getrunken?“

„Ich trinke nur selten Tee“, antworte ich, womit ich ihre Frage nicht richtig beantworte. Natürlich habe ich schon mal Tee getrunken. Ich könnte keinen Menschen benennen, der das nicht getan hat, und wenn sie mehr Zeit im menschlichen Reich verbracht hätte, wüsste sie das.

„Das ist schon okay. Ich bin mir sicher, er wird dir schmecken. Trinkst du deinen Tee mit Zucker?“

Ich nicke, ohne meinen argwöhnischen Blick von ihr abzuwenden. Sie erwidert mein Nicken und stellt den Wasserkessel auf den Herd. Nachdem sie das erledigt hat, schlendert sie zurück zu mir und setzt sich auf das Sofa mir gegenüber.

„Wer bist du?“, wiederhole ich meine Frage.

„Ich denke, das weißt du bereits, Melody. Du bist klüger, als du vorgibst zu sein.“

„Ich weiß, was du bist.“ Auch wenn ich bisher Zweifel hatte, so sind sie jetzt verschwunden. Diese Frau kann einfach nichts anderes sein. „Aber das bedeutet nicht, dass ich weiß, wer du bist.“

Ein winziges Lächeln erscheint auf ihrem Gesicht. „Mein Name ist Charmeine. Obwohl ich das nicht für wichtig erachte.“

„Alles ist wichtig.“

Sie nickt. „Ich schätze, das könnte stimmen. Ich bin mir sicher, du hast noch mehr Fragen an mich.“

Ihr Verhalten gefällt mir ganz und gar nicht. Sie ist zu ruhig. Zu entspannt. Hier findet irgendein Machtspiel statt, dessen ich mir noch nicht bewusst bin und der Gedanke bringt meine Haut zum Jucken. Also komme ich direkt auf den Punkt. „Du möchtest die Dämonenrasse vernichten, stimmt‘s?“

„Ja, das tue ich. Dämonen sind fürchterliche Kreaturen, die ausgelöscht werden müssen. Frieden und Wohlbefinden können nicht existieren, solange sie unter uns weilen.“

„Niemand wird dein Streben nach Frieden und Wohlbefinden überleben.“

Daraufhin blinzelt sie. „Wer hat dir das erzählt?“ Bevor ich antworten kann, winkt sie abweisend mit der Hand. „Ich gebe zu, es wird ein paar Kollateralschäden geben, aber die Dämonen sind mein Hauptziel. Ich werde mich bemühen, so wenige Menschen wie möglich zu verletzen.“

„Was, schätze ich mal, nicht viel bringen wird“, mache ich meinen Erkenntnissen Luft.

„Vielleicht nicht. Aber es ist ein Risiko, das ich gewillt bin, einzugehen.“

Genau in dem Moment, als sie ihren Satz beendet, beginnt der Kessel zu pfeifen. Charmeine erhebt sich mit der Eleganz einer Königin und gleitet erneut in die Küche. Ich beobachte sie, während sie seelenruhig kochendes Wasser in zwei Tassen gießt und in jede einen Teebeutel fallen lässt. Sie gibt jeweils einen Teelöffel Zucker hinein, bevor sie zurück ins Wohnzimmer kommt und die beiden Tassen auf den Tisch zwischen uns stellt. Anschließend geht sie zurück in die Küche und holt mein Schwert. Behutsam dreht sie es einige Male in ihren Händen. „Das ist ein wirklich schönes Schwert“, stellt sie fest und reicht es mir zu meiner Überraschung.

Sie gestikuliert erwartungsvoll zu dem Tee vor mir. Ich nehme ihn in die Hand, aber trinke nicht davon. „Dir ist bewusst, dass ich dir nicht erlauben werde, dein Vorhaben in die Tat umzusetzen, oder?“

„Ich weiß, dass du das nicht möchtest. Aber ich weiß auch, dass du nichts tun kannst, um mich aufzuhalten.“ Sie trinkt schweigend einen Schluck, bevor sie den Gesprächsfaden wieder aufnimmt. „Melody, du weißt, dass ich dir deine Seele in dem Moment hätte nehmen können, in dem du einen Fuß in dieses Apartment gesetzt hast, oder?“

Ich hege keinerlei Zweifel daran. Und selbst wenn, die Art, wie sie diese Worte ausspricht, stärkt meine Überzeugung nur noch mehr. Dennoch schweige ich.

Sie redet weiter: „Aber das habe ich nicht. Ich wollte zuerst mit dir sprechen.“

„Warum?“

„Um herauszufinden, wie es in deinem Kopf aussieht. Um herauszufinden, ob du tatsächlich diejenige bist, für die ich dich halte. Sag mir, Melody, was hältst du von Dämonen?“

Hätte sie mir diese Frage vor einer Woche gestellt, hätte ich geantwortet, dass sie alle getötet werden sollten. Jetzt nippe ich bloß an dem kochend heißen Tee. „Sie sind Wesen der Natur.“

Darüber lacht sie. „Viele Dinge sind Wesen der Natur. Nur weil ein Bär Teil der Natur ist, heißt das nicht, dass du einfach nur dastehen und dich angreifen lassen solltest.“

„Was aber auch nicht heißt, dass du die gesamte Bärenpopulation ausrotten solltest.“

„Wenn deren Ausrottung deine Sicherheit garantieren würde, warum solltest du zögern?“ Ich starre das Wesen auf dem Sofa vor mir an. Und diese Frau soll ein Engel sein? Sie trinkt noch einen Schluck. „Also bist du eine Sympathisantin.“

„Nenn es, wie du willst, aber ich werde nicht zulassen, dass du deine Pläne verwirklichst.“

„Du wirst nicht sterben, weißt du?“, erzählt sie mir. „Ich kann dein Leben verschonen. Ich kann dich und die Menschen, die du liebst, leben lassen. Wenn es der Tod ist, den du fürchtest, hast du keinen Grund, dir Sorgen zu machen.“

„Und was passiert mit all den anderen?“

„Ich kann nicht für alle anderen sprechen.“

„Was genau mein Problem ist.“

Das scheint sie zu beeindrucken. „Du bist sehr ehrenwert. Das mag ich. Es ist wirklich schade, dass wir nicht die gleiche Meinung vertreten.“

„Das ist tatsächlich sehr schade“, entgegne ich trocken und denke mir, dass es an der Zeit ist, dass ich Luzifer rufe, aber es gibt noch eine Frage, die ich zuvor stellen muss. „Warum ist es dir so wichtig, dass ich mich dir anschließe?“

Sie antwortet nicht sofort, sondern beobachtet mich wortlos über den Rand ihrer Tasse hinweg. Mit einem leisen Klirren stellt sie die Tasse auf dem Tisch vor ihr ab und überschlägt die Beine. „Ich beobachte dich schon seit einer Weile, weißt du? Du bist sehr… wie soll ich sagen? Temperamentvoll. Ich erinnere mich an deinen Eifer, Dämonen zu töten. Ich musste mir zwar eingestehen, dass das etwas abschreckend war, aber ich dachte, es würde perfekt zu meinem Ziel passen. Ich sollte allerdings nicht so überrascht sein.“

„Warum?“

Sie verschränkt ihre Hände in ihrem Schoß und sieht an die Wand neben mir, bevor sie antwortet. „Weil du anders bist, Melody. Ich dachte, das wüsstest du mittlerweile.“

„Anders, in wie weit?“

Sie zögert wiederum einen Augenblick, bevor sie antwortet. Als müsste sie gründlich über ihre Worte nachdenken. „Du, Melody Black, bist ein Halbdämon.“

Würde ich nicht ohnehin schon sitzen, wäre ich zweifelsohne umgekippt. Ich starre sie ungläubig an und suche in ihrem Gesicht nach irgendeinem Zeichen der Täuschung. Wenn sie lügt, dann verbirgt sie es perfekt. „Das macht keinen Sinn.“

„Doch das macht es. Deine Mutter war ein Dämon, dein Vater nicht. So einfach ist das.“

„Mein Vater verachtet Dämonen. Sein einziges Ziel im Leben ist ihre Vernichtung. Und ich habe keine Mutter.“

„Die Vergangenheit formt oft die Zukunft einer Person. Deine Mutter war nie Teil deines Lebens, Melody. Das bedeutet aber nicht, dass sie nicht existiert hat. Denk daran, wie sich dein Vater verhält. Denk an die Tatsache, dass er sich voll und ganz in seiner Arbeit vergräbt. Dass er sich, wenn es um dich geht, angestrengt bemüht, distanziert zu sein. Ein Boss und kein Vater. Dennoch beschützt er dich, weil du seine Tochter bist. Aber der Teil von dir, der dem angehört, was er mehr als alles andere auf der Welt hasst, tja…der stößt ihn ab.“

Das würde tatsächlich eine Menge erklären, einschließlich dessen, warum ich ihn immer wieder dabei erwische, wie er mich mit kaum verhohlener Feindseligkeit mustert. Aber auch das ändert nichts daran, dass ich ihr kein Wort glaube.

Charmeine erzählt weiter: „Du hast Dämonenblut in deinen Adern, Melody. Hast du dich nie gefragt, warum dein Blutdurst so groß ist? Warum denkst du, kannst du Dinge spüren, die andere nicht fühlen? Das liegt alles an dem dämonischen Blut in dir.“

„Wenn das der Fall ist, solltest du mich dann nicht wie all die anderen loswerden wollen?“

„Das wollte ich auch zuerst“, bestätigt sie achselzuckend. „Aber du hast es gut kanalisiert. Dein einziges Ziel ist – war – es, Dämonen zu töten. Solange du für das übergeordnete Wohl gearbeitet hast, bestand kein Bedarf mehr, dich loszuwerden.“ Sie sagt es so, als würde sie nicht Dämonen und Jäger gleichermaßen ausschalten. Ich denke Natalia und Abigail würden das anders sehen.

„Und jetzt?“

„Jetzt muss ich dich vor die Wahl stellen: Willst du dich mir anschließen oder mit den anderen zu Grunde gehen?“ Ihr Gesichtsausdruck bleibt unbeteiligt, trotz der Schwere ihrer Drohung.

Ich grinse sie belustigt von der Frage an. „Ich denke, du kennst die Antwort darauf.“

Sie nickt und nun erkenne ich so etwas wie Traurigkeit in ihrem Blick. „Was für eine Enttäuschung. Und ich dachte, ich hätte vielleicht auf dich abgefärbt.“

Das lässt meine Hand erstarren, die gerade zu meinem Schwert zucken wollte. „Was hast du gesagt?“

„Hast du noch immer nicht eins und eins zusammengezählt?“ Sie beugt sich nach vorn. „Melody, du magst zwar besonders sein, aber so besonders auch wieder nicht. Es gibt ein ganzes Gebäude voller Leute, die so motiviert sind wie du, auch wenn sie nicht die gleichen Fähigkeiten besitzen. Ich hätte mich an jeden von ihnen wenden können. Aber trotzdem wollte ich dich, weil du, wie ich bereits erwähnt habe, anders bist. Besonders. Wir teilen etwas, das ich mit niemandem sonst teile.“

Ich will nicht fragen, was es ist, das wir teilen. Das Grauen, das in mir anschwillt, rät mir, einfach nach Luzifer und den anderen zu rufen und es ihnen zu überlassen, sich um den Rest zu kümmern. Aber ich kann nicht anders und stelle die Frage, die ich lieber für mich behalten sollte. „Und was ist das?“

Noch ein Lächeln breitet sich auf ihrem Gesicht aus, strahlender als alle vorherigen. „Du bist meine Tochter, Melody.“


Kapitel Siebenundzwanzig
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Für einen Moment wird alles um mich herum schwarz. Ganz genau so, als wäre ich gerade teleportiert worden, nur dass ich immer noch mitten im Penthouse Apartment des Wohnblocks stehe, zu dem mich Abigail gebracht. Kalte und heiße Schauer ziehen abwechselnd über meinen Rücken und meine Fäuste zittern unkontrollierbar. Mein Verstand setzt aus und ich kann sie nur mit offenem Mund anstarren. „Du hast gesagt, ich wäre ein Halbdämon. Was ist nun die Wahrheit?“

„Genau das, was ich gerade sagte. Was bedeuten würde, dass auch ich einst ein Dämon war, nicht wahr?“

„Du warst ein Dämon und jetzt bist du ein Engel? Du weißt, dass das absolut keinen Sinn ergibt.“ Ich spreche die Worte aus, bemerke aber, dass selbst ich sie nicht glauben kann. Wenn mich die letzten Tage eines gelehrt haben, dann, dass ich viel weniger über die Reiche weiß, als ich dachte.

Sie summt nachdenklich. „Hat dir jemals jemand erzählt, woher Engel kommen?“

Ich antworte nicht, aber das ist auch nicht nötig, sie fährt ohnehin fort: „Ich bin mir sicher, dass du zumindest schon mal von dem Licht gehört hast. Wenn Menschen sterben, sagen sie immer, dass sie ein weißes Licht sehen. Nun, glaub es oder nicht, dieses weiße Licht existiert. Ich war ein höherer Dämon, weißt du? Und ich habe Draupnir gefunden, der mir unendlichen Reichtum und Leben schenkte.“ Sie hebt ihre Hand und zeigt mir das Armband, das an ihrem Handgelenk baumelt. „Ich lebte sehr lange Zeit als Durchschnittsdämon und tat genau das, was Dämonen wie ich einer war, nun einmal tun. Stehlen, töten, zerstören.“ Sie lacht über ihre Verbrechen, als hätte sie soeben einen grandiosen Witz erzählt und selbst als sie weiterredet schwingt die Belustigung noch immer in ihrer Stimme mit. „Aber dann wurde ich dieses Lebens überdrüssig. Es hat immer einen üblen Nachgeschmack in mir hinterlassen, also habe ich einfach damit aufgehört.“

Ich starre sie ungläubig an. Ihre Worte ergeben überhaupt keinen Sinn. „Du hast einfach aufgehört, ein Dämon zu sein?“

„Nein“, sie lacht wieder, bevor sie meine Frage beantwortet. „Ich habe aufgehört, mich wie einer zu verhalten. Ich tat einfach das Gegenteil. Ich lebte im Reich der Menschen und verhielt mich dementsprechend. Ich reiste von einem Ort zum anderen, half anderen und führte ein gutes Leben. Und als ich schließlich getötet wurde, was nicht das erste Mal war, geschah etwas Merkwürdiges. Anstatt auf den gewohnten grauen Ebenen des Fegefeuers zu landen, wo sich der Körper in der Hölle regeneriert, sah ich zum ersten Mal ein weißes Licht. Und als ich hindurchlief, stand ich plötzlich dem Erzengel Michael gegenüber, und der lobte mich für meine guten Taten. Er bot mir die Chance, als Mensch wiedergeboren, oder wie er, ein Engel zu werden. Ich entschied mich für Letzteres… Ich meine, wer würde das nicht?“

Ich bin mir nicht sicher, ob sie erwartet eine Antwort von mir zu erhalten, aber ich tue ihr so oder so nicht den Gefallen. Stattdessen nehme ich meine Tasse Tee in die Hand und trinke von ihr, als interessiere ich mich nur peripher für ihre Geschichte. Sie scheint es nicht im Geringsten zu irritieren, denn sie greift ihre Geschichte ohne Umschweife wieder auf.

„Wie du siehst, Melody, habe ich selbst das Leben eines Dämons geführt. Ich habe alles aus erster Hand erfahren. Ich war direkt daran beteiligt, an dem Übel. Die Schrecken, die sie in den Reichen verüben, sind irreparabel. Und Dämonen ist das egal. Sie interessieren sich nur für sich selbst.“

„Und wo komme ich bei dem Ganzen ins Spiel?“, frage ich und stelle meine teuer aussehende Porzellantasse nun zurück auf seine Untertasse.

„Ich lernte deinen Vater während meiner Zeit auf der Erde kennen. Er fühlte sich wegen meiner guten Taten zu mir hingezogen und ich wurde von der Tatsache angezogen, dass er der erste Jäger war, der mich für die Dinge sah, die ich getan hatte, und nicht als das, als was ich geboren wurde… “

Auch sie nimmt nun einen Schluck aus ihrer Tasse, bevor sie weiterredet. „Anderen Menschen nahm ich das normalerweise nicht übel, schließlich konnten sie mich nicht sehen. Aber bei den Jägern war das anders, sie jagten mich erbarmungslos - und nur dein Vater wagte es, über mein Antlitz hinweg auf die Taten zu sehen, die ich für mich sprechen ließ. Vielleicht lag es daran, dass wir uns verliebten, und allen Hindernissen widerstanden. Und dann, nun, wurdest du geboren.“ Ein wehmütiges Lächeln legt sich bei der Erinnerung über ihre Lippen, doch es verblasst genauso schnell, wie es aufgetaucht ist. „Als dein Vater Anführer der Gilde wurde, hatte er Angst, jemand würde unseren Bund herausfinden und er war derjenige, der mich getötet hat.“

Meine Augenbrauen schnellen überrascht in die Höhe, auch wenn ich mein Bestes tue, unbeeindruckt dreinzusehen. Kann, was sie mir erzählt wirklich wahr sein? Hatte mein Vater wirklich meine Mutter getötet, nur um sein kleines Geheimnis, ein Kind mit einer Dämonin gezeugt zu haben, zu vertuschen?

„Ich hatte keine Möglichkeit, dich mitzunehmen. Ich nahm an, dir würde es bei ihm gut gehen und dass du lernen würdest, die Welt von den Dingen zu befreien, die sie zerstören möchten.“

Obwohl ich es nicht will, kann ich mir das ironische Lächeln nicht verkneifen. „Dir ist schon klar, dass das in dieser Situation du bist, oder?“

„Oh ja, dessen bin ich mir äußerst bewusst. Aber ich habe auch einen guten Grund daf-“

„Und doch willst du die Welt zerstören“, unterbreche ich sie mit dem einzigen Fakt, dessen Wahrheitsgehalt ich mir sicher sein kann, da sowohl sie, als auch Luzifer ihn bestätigt haben.

Ich fühle mich seltsam schwerelos, als würden sich die Gedanken in meinem Kopf schneller als die Rotoren Blätter eines Helikopters drehen. All diese Enthüllungen, all das, was sie mir offenbart hat, ist zu viel für meinen Verstand. Egal wie sehr sie es auch beteuern mag, ich will nicht glauben, dass die Frau vor mir meine Mutter ist.

„So oder so, musst du sie aufhalten. Und zwar jetzt“, schaltet sich mein Jäger-Verstand ein und bringt all die surrenden Gedanken in meinem Kopf für einen Moment zum Stillstand.

Obwohl ich meine Füße kaum spüre, erhebe ich mich langsam von der Couch und schaffe es, aufrecht zu stehen. „Ich kann nicht zulassen, dass du das tust.“

Charmeine trinkt den Rest ihres Tees und stellt die leere Tasse vor sich auf den Tisch. „Ich verstehe“, sagt sie reumütig und sieht mich mit einem bedeutungsschwangeren Blick an, von dem ich mich dennoch nicht aus dem Konzept bringen lasse. „Dann wird dies dein Ende sein.“

Langsam und mit Bedacht, ziehe ich mein Schwert und öffne gleichzeitig die mentale Tür in meinem Kopf. Sofort strömen all die Gedanken und der Plan, der nun in Kraft treten wird, aus der nicht länger verschlossenen Tür in meinem Gehirn heraus und durchbrechen die Barrieren der Reiche. Es dauert kaum länger als einen Moment, bis sich der Raum mit Macht füllt. Ich brauche mich nicht umzusehen, um zu wissen, dass Luzifer und seine Oberbefehlshaber hier sind, um mich und den Rest der Welt, zu beschützen.

„Melody, tritt zurück“, ertönt Luzifers tiefe Stimme, und lässt sofort mein Innerstes erbeben. Alleine seine pulsierende Präsenz reicht aus, dass ich mich sicher und geborgen fühle.

Ich tue wie mir geheißen und positioniere mich hinter dem Sofa. Luzifer tritt neben mich. Charmeine beobachtet uns regungslos vom Sofa aus.

„Nun, das ist mal ein interessanter Aufpasser“, merkt sie an, ohne dabei auch nur im Geringsten ängstlich zu wirken.

„Es ist vorbei, Engel“, knurrt Luzifer, die Hand auf seinem Schwert. „Dein Plan ist irrsinnig.“

„Es wundert mich nicht, dass du so denkst, Teufel. Du bist derjenige, den ich am meisten von allen töten möchte.“ Ein Schmunzeln begleitet ihre Aussage.

„Obwohl dir bewusst ist, dass du dabei möglicherweise die menschliche Rasse gleich mit auslöschen wirst.“

Sie zuckt mit den Achseln. „Wo gehobelt wird, fallen nun mal Späne.“

Ich fühle Abscheu durch Luzifer strömen, die meiner eigenen an Intensität an nichts nachsteht. „Du bist ein Engel“, erwidert er. „Du solltest dich darum bemühen, andere zu beschützen, nicht zu töten.“

„Es können neue Menschen geschaffen werden, Luzifer. Nur dieses Mal werden wir sicherstellen, dass keiner von ihnen zu jemandem wie dir werden kann.“

Der Zorn darüber, nicht nur mit der Ausrottung der Dämonen, sondern auch der Menschen konfrontiert zu sein, entfacht ein Feuer in Luzifers Augen, das in seiner Intensität so gewaltig ist, dass es mich nicht wundern würde, wenn es alles auf diesem Stockwerk verbrennen würde „Dabei über Leichen zu gehen ist nicht der richtige Weg“, zischt er.

Charmeine scheint Luzifers Vorwurf nicht zu stören. Ganz im Gegenteil. Aus irgendeinem Grund scheint sie ihn lustig zu finden. Ihr schallendes Lachen klingt harsch und unnatürlich. „Versuch nicht, mir zu sagen, was richtig oder falsch ist, Luzifer. Du bist ein Dämon. Der schlimmste von allen. Du bist bemitleidenswert und weißt nichts über den richtigen Weg. Das hier ist die einzige Möglichkeit für Frieden zu sorgen.“

„Unterstützen noch andere Engel dein Vorhaben?“, frage ich und trete nach vorne. Ich habe das Bedürfnis, Luzifer vor den Beleidigungen zu schützen, mit denen sie um sich wirft. „Oder bist du die Einzige, die diesen Plan verfolgt?“

„Sie haben mich nicht aufgehalten. Und das allein ist Antwort genug.“ Obwohl sie die Worte selbstbewusst ausspricht, steckt keine Kraft dahinter. Sie wirken nicht glaubwürdig, und sie weiß das. Vielleicht ist sie nicht die einzige auf dieser Mission, aber ich bezweifle stark, dass alle Engel hinter ihr stehen.

Charmeine steht auf. „Ich bin sehr enttäuscht von dir, Melody. Ich hatte gehofft, du wärst anders. Dass du dich deiner Mutter anschließen würdest. Aber mein Dämonenblut in dir ist stärker, als ich dachte, wenn man bedenkt, dass du mit dem König dieses Packs einen Seelenbund eingegangen bist.“ Sie spuckt die letzten Worte aus wie Gift und ihre Abscheu könnte nicht offensichtlicher sein. Sie und mein Vater sind sich in diesem Punkt wirklich ähnlich…

„Tut mir leid, allerliebste Mutter“, erwidere ich, obwohl ich keinerlei Verbindung zu dieser Frau empfinde, „dass es hierzu kommen musste.“

Ohne einen weiteren Atemzug zu nehmen, stürze ich mich auf sie. Sie tritt geschmeidig zur Seite und ein Dutzend ehemalige Jäger tauchen plötzlich im Raum auf. Anhand ihrer leblosen, dunklen Auras, die mich überrollt, weiß ich sofort, dass es nur ihre Hüllen sind, die mich attackieren. Das bestärkt mich in meiner Überzeugung, dass nicht die gesamte Rasse der Engel hinter ihr steht. Wäre das der Fall, müsste sie die Jäger nicht einer Gehirnwäsche unterziehen, damit sie ihre Drecksarbeit erledigen.

Ich bin mir nicht sicher warum, aber der Gedanke, dass die anderen Engel ihren Plan nicht unterstützen, macht mich sogar noch wütender. Vielleicht deswegen, weil sie mit ihren Taten das Bild der Engel, wie ich es seit meiner Kindheit im Kopf habe, beschmutzt oder vielleicht auch einfach nur, weil sie ihren Namen nutzt, um uns einzuschüchtern. Zum Glück bleibt mir nicht viel Zeit, um diesem Gedanken auf den Grund zu gehen, denn der weitläufige Raum füllt sich weiter. Erst erscheint Abigail und schließlich eine weitere Gruppe an Gesichtern, die mir bekannt sind, auch wenn ich ihre Namen nicht kenne.

Meine Brust brennt vor Bedauern und Mitleid, als ich meine ehemaligen Jäger-Brüder und -Schwestern anschaue. Mein Blick richtet sich wieder auf Charmeine und sofort verwandelt sich meine Trauer in Zorn. Es bedarf einer abscheulichen Person, um zu tun, was sie getan hat: Menschen, die einst auf meiner Seite waren, zu meinen Feinden zu machen. Ihnen alles zu nehmen, und sie in willige Puppen zu verwandeln, nur um ihren aberwitzigen Plan auszuführen…

Wiederum werde ich aus meinen Gedanken gerissen. Dieses Mal von einer Horde Zombies, die alle nur eine Sache im Sinn zu haben scheinen. Meinen Tod. Sie stürzen sich alle auf einmal auf mich, aber Merlidon und Brotus sind bereits in Aktion und dezimieren ihre Zahl innerhalb von Sekunden. Ein Dutzend weitere tauchen auf, dieses Mal Dämonen, die ebenso von Charmeine übernommen wurden. Immer mehr folgen, bis der gesamte Raum von ihnen nur so tummelt.

Meine Füße tanzen über den Boden. Ich wirble zwischen ihnen herum, ersteche einen, bevor ich mich auf den nächsten werfe. Ich weiß genau, wo Luzifer ist, kann spüren, dass er sich in der Nähe des Fensters befindet, aber wegen des ganzen Tumults um mich herum, kann ich nicht erkennen, ob Charmaine in der Nähe ist. Mit meinem vor Blut tropfenden Schwert in der Hand, kämpfe ich mich zu ihm durch. Als ich endlich das Fenster erreiche, bin ich zu gleichen Teilen mit menschlichem und dämonischem Blut getränkt.

Er befindet sich im direkten Kampf mit dem Engel. Seine schwarz-pulsierende Klinge ist mit ihrer glänzenden verhakt. Ihr weißer Hosenanzug ist nach wie vor unbefleckt. Luzifers schwarzer Kampfanzug hingegen ist bedeckt mit Blutspritzern.

Bei dem Anblick zieht sich mein Herz zusammen. Sie tänzeln voneinander weg, nur um einen Moment später wieder aufeinander zu krachen. Die Macht dieser Kollision reißt mich beinahe von den Füßen.

Eine Hand landet auf meiner Schulter. Ich packe sie instinktiv, wirble herum und weiche der Schwertklinge aus, die sich in mein Herz bohren will. Ich drehe mich leichtfüßig, bis ich hinter der Angreiferin stehe und ziehe mein Schwert über ihre Kehle. Abigail fällt tot vor meinen Füßen zu Boden und ich schließe bei ihrem Anblick die Augen. Ich möchte nicht, dass dies einer der Momente ist, der mir im Gedächtnis haften bleibt. Eines der Bilder, die mich in meinen Träumen einholen.

Sie war nicht mehr die Abigail, die du kanntest, sagt eine Stimme in meinem Kopf. Und obwohl mein Verstand recht hat, mindert es die Schuld nicht, sie getötet zu haben.

„Du kämpfst eine verlorene Schlacht, Luzifer“, hallt Charmeines übermenschlich laute Stimme über das Schlachtfeld, das vor wenigen Minuten noch ein gewöhnliches Penthouse Apartment gewesen ist. Ihre Stimme ist sanft und ruhig, trotz der dämonischen Macht, gegen die sie ankämpft. „Ich kann nicht getötet werden, du aber schon. Und wenn du erst einmal tot bist, werde ich nicht lange brauchen, um an die nötigen Seelen zu kommen.“

Luzifer antwortet nicht. Ich weiß, dass er keinen Sinn darin sieht und er hat recht. Sie will nichts anderes, als ihn zu verunsichern.

Noch mehr zombiehafte Jäger kommen auf mich zu, dicht gefolgt von einem Haufen an verwandelten Dämonen. Sie bedrängen mich, bis ich nichts anderes als ihre langen Körper sehen kann. Einer nach dem anderen fallen sie meinem Schwert zum Opfer. Als schließlich keiner von ihnen mehr steht, wende ich mich schnell wieder dem Fenster zu. Doch bei dem was ich sehe, bleibt mir das Herz stehen. Luzifer ist auf den Knien, entwaffnet, und Charmeines Klinge deutet auf seine Kehle.

„Nein!“

Die Zeit scheint stillzustehen und ich bewege mich, wie in Zeitlupe. Ich brülle Luzifers Namen ohne es selbst zu hören. Alles um mich herum verschwimmt, während ich los sprinte, um mich vor ihn zu werfen. Schritt um Schritt nähere ich mich der Klinge, die auf seine Kehle zeigt und als ich es endlich geschafft habe, werfe ich mich auf das übersinnlich schillernde Metall. Ich nehme den Schmerz der Klinge, die sich in mich bohrt, gar nicht wahr. Es ist nur Luzifer, der zählt. Und dann als schneide die Klinge nicht nur in mein Fleisch, sondern auch in das Band, das die Zeit angehalten hat, beginnt sich alles plötzlich wieder im normalen Tempo zu bewegen. Ein Tsunami des Schmerzes bricht über mir zusammen und mit weit aufgerissenen Augen sehe ich, dass alles umsonst war…

Charmeines Schwert hat sich direkt durch mich hindurch in ihn gebohrt.

Ein stummer, blutgetränkter Schrei entkommt meiner Kehle und eine einzelne Träne rollt mir über die Wange. Ich habe darin versagt, ihn zu beschützen.

Charmeines Gesicht verzieht sich zu einer hässlichen Grimasse. „Du törichtes Mädchen!“, faucht sie und richtet sich auf. „Du gibst dein Leben für einen Dämon?“

„Nicht irgendeinen Dämon“, spucke ich ihr entgegen, während das Blut, das mir aus dem Mundwinkel läuft, kleine Bläschen bildet. „Den König der verdammten Dämonen“, fluche ich und mit all jener Kraft, die mir geblieben ist, hebe ich mein gefallenes Schwert auf. Mein Blut vermischt sich mit dem Blut der Kreaturen, die ich getötet habe, und einen Moment später auch mit ihrem, als ich es ihr in den Unterleib ramme.

Charmeine bewegt sich nicht. Sie schaut nur auf mich hinab, Belustigung funkelt in ihren Augen.

„Hast du mich nicht gehört?“, fragt sie sowohl zornig, als auch belustigt. „Ich sagte, ich kann nicht – “

Ich lasse sie nicht aussprechen und unterbreche sie stattdessen, mit pinkem Blutschaum vor dem Mund. „Das, was du einst warst, wird immer ein Teil von dir sein“, zitiere ich einen alten Spruch, den ich vor langer Zeit einmal gehört habe. „Du magst zwar ein Engel sein, aber das Dämonenblut, das du hinterlassen hast, ist in der Lage, dich zu Fall zu bringen: Mein Dämonenblut.“

Ich spucke einen Mund voll blutigen Speichel auf den teuren Marmorboden vor ihren schneeweißen Schuhen. Drei traurige Tröpfchen landen auf dem Material, das bis jetzt nicht ein bisschen abbekommen hat.

Ihre Augen werden so groß wie Untertassen, als das Gesagte beginnt, auf sie zu wirken. Sie fällt auf die Knie, während ihre zitternden Finger nach dem Schwert in ihrem Bauch greifen. Sie hustet und Blut sprenkelt meine Stirn. „Schneide einem den Kopf ab“, keucht sie, „und es werden zwei weitere dafür entstehen. Denk daran… mein Kind.“

Ihre letzten Worte an mich brennen sich in mein Herz ein, auch wenn mir klar ist, dass ich wahrscheinlich nicht lang genug leben werde, um herauszufinden, ob sie recht hat.

Ich sehe nicht mehr, wie sie fällt. Dunkelheit verschleiert meine Sicht und ich fühle Hände nach mir greifen, als mein Kopf auf dem harten Stein aufschlägt. Dann ist alles schwarz.


Kapitel Achtundzwanzig
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Sobald ich wach werde, merke ich, dass der Schmerz verschwunden ist. Ich liege in einem vertrauten Raum. Aus dem Augenwinkel kann ich Bettpfosten erkennen und ich weiß, dass sie bei mir sind, ohne sie sehen zu müssen. Nicht nur Luzifer, sondern auch Merlidon und Brotus. Ich kann sie spüren, als wäre ein Teil von ihnen Teil meiner selbst.

Jemand drückt meine Hand und ich öffne blinzelnd die Augen. „Du hast es fast nicht geschafft“, eröffnet Brotus. Sein Gesichtsausdruck widerspricht seinen Worten. Es sieht eher aus, als wäre er sich noch immer nicht sicher, ob ich es schaffen werde. Vielleicht ist es aber auch nur Ungläubigkeit darüber, dass ich noch am Leben bin.

„So schnell werdet ihr mich nicht los“, flüstere ich. Meine Stimme ist nur ein Krächzen.

„Und ich bin froh darüber“, antwortet er und senkt den Kopf, um mich auf die Stirn zu küssen, wie er es auch schon vor der Mission getan hat. Ich spüre die Zärtlichkeit dieses Kusses bis in mein Innerstes und lege sacht meine Hand in seinen Nacken. Ich drücke meine Stirn an seine und eine Weile verharren wir einfach in dieser Position. Ich genieße seine Nähe.

Als er sich von mir löst, rückt Merlidon in mein Sichtfeld. Er befindet sich auf der anderen Seite des Zimmers, die Lippen zusammengekniffen und die Hände fest verknotet.

„Du siehst beschissen aus“, sagt er.

„Und du riechst so“, kontere ich, obwohl das dem Gegenteil dessen entspricht, was ich wirklich denke. Der vertraute Duft von Merlidons teurem Rasierwasser kitzelt meine Nase und ich kann kaum fassen, wie geborgen es mich fühlen lässt.

Brotus macht ihm Platz und erlaubt ihm, an meine Bettseite zu treten. Kaum an meiner Seite angekommen liegen seine Arme um mich und er zieht mich an sich. „Du hast mir eine Scheißangst eingejagt“, flüstert er und presst seine Lippen auf meine. Sein Kuss steht im völligen Gegensatz zu dem von Brotus. Er raubt mir meinen Atem und ersetzt ihn durch seinen eigenen. Das Gefühl, das er in meiner Brust ausbreitet, lässt mich alle Hemmungen verlieren. Ich küsse Merlidon genauso hemmungslos wie er mich und unsere Lippen trennen sich erst, als Luzifers Stimme die Luft durchschneidet.

„Langsam, Merlidon. Wenn du sie markierst, werde ich dich vielleicht töten müssen.“

„Er ist bloß eifersüchtig“, flüstert Merlidon mir ins Ohr und ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen.

„Du hast gesagt, du wärst damit einverstanden – “, setze ich zu meiner Verteidigung an.

Luzifer wirft Merlidon einen düsteren Blick zu. „Es gibt Teile von dir, von denen ich weiß, dass sie ihnen gehören werden, und das ist in Ordnung für mich. Denn das bedeutet wenigstens, dass sie dich mit jeder Faser ihres Seins beschützen werden. Womit ich nicht einverstanden bin ist, dass dieses Arschloch gierig ist und versucht, sich Teile von dir zu nehmen, die nur mir gehören.“ Er wirft Merlidon noch einen bösen Blick zu. Sie taxieren sich gegenseitig, dann brechen beide in Gelächter aus.

Als sie sich endlich wieder beruhigt haben, stelle ich ohne Umschweife die Frage, die mir am meisten auf der Seele brennt: „Ich erinnere mich an gar nichts. Ich dachte, ich wäre gestorben.“

„Du warst dem Tod nah", erklärt Luzifer. „Näher als ich.“ Er stößt zittrig Luft aus. „Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal froh darüber sein würde, aber dein Einmischen hat mir meine Kräfte bewahrt. Wenn ich so kurz vor dem Tod gestanden hätte wie du, hätte ich nicht die Kraft gehabt, um mich von dir zu nähren.“

Ich drehe mich vorsichtig auf meine Seite und ihm zu. Zu meiner Überraschung verspüre ich so gut wie keinen Schmerz. Er beobachtet mich bereits und seine Augen sind erfüllt von Liebe und Erleichterung. „Das hat uns gerettet?“, frage ich und kann es noch nicht so wirklich glauben.

Er nickt. „Wir haben die anderen zwei fast zu Tode erschreckt.“

„So wie es aussieht, hat es Merlidon einige graue Haare beschert.“

Brotus lacht. „Die grauen Haare sind eines. Du hättest hören sollen, wie er geheult hat. Wie ein Baby.“

Merlidon schüttelt den Kopf und schlägt mit der Faust gegen Brotus‘ Unterarm. Die Geste ist nur zur Hälfte spielerisch.

Brotus lacht und der Laut erfüllt mich mit einer solchen Freude, dass auch ich glucksen muss. Mit einem Zwinkern von Merlidon und einem Grunzen von Brotus, verlassen die zwei kurz darauf das Zimmer und überlassen Luzifer und mich uns selbst.

„Ist sie wirklich tot?“, frage ich, nachdem sich die Tür hinter ihnen geschlossen hat.

„Ja“, antwortet er. „Du hast eine gute Entscheidung getroffen.“

Von wegen `richtige Entscheidung getroffen´, ich habe die Gelegenheit beim Schopf gepackt, das habe ich getan. Und damit habe ich meine Mutter getötet, aber irgendwie schmerzt mich das nicht so, wie es das wahrscheinlich sollte. Obwohl das nicht wirklich überraschend ist. Sie war nie Teil meines Lebens und als sie beschloss, darin aufzutauchen, hat sie das nicht gerade auf die freundlichste Art und Weise getan.

Wenn man es mal genau betrachtet, hatte ich eigentlich gar keine andere Wahl.

Die Erleichterung, die mit dieser Eingebung einhergeht, ist überwältigend. Aber das ist nicht alles. Jetzt, da ich sie kennengelernt habe und dabei nur knapp mit dem Leben davongekommen bin, hat sich einiges verändert. Mir ist egal, was im Reich der Menschen passiert. Mir sind Mr. Black und die Lügen egal, die er mir erzählt hat – oder die Wahrheit, die er mir verschwiegen hat –, genauso wie die Vorgänge in der Gilde. Ich bin einfach nur froh, dass alles vorbei und die Gefahr gebannt ist.

Dass ich es geschafft habe Luzifer, den König der Dämonen zu retten…

Der Gedanke schickt augenblicklich eine Gänsehaut meinen Rücken hinauf. Es ist gar nicht so lange her, da wäre ein solcher Gedanke vollkommen undenkbar gewesen. Eine Todsünde. Aber nun…

„Was machen wir jetzt?“, frage ich ihn.

Er lässt sich einen Augenblick Zeit, ehe er antwortet. Er greift nach meiner Hand, hält sie und drückt einen dringend benötigten Kuss auf meine Lippen, bevor er mir antwortet: „Wir leben.“

Schneide einem den Kopf ab und es werden zwei weitere dafür entstehen. Charmeines letzte Worte hallen durch meinen Kopf, wie das Echo eines Geistes. Ich fasse seine Hand fester.

Ja. Das ist das Einzige was wir tun. „Wir leben.“

Fortsetzung folgt


WILLKOMMEN IN DER HÖLLE
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Luzifers Berührung, sein Kuss. Sie setzen mich in Flammen.

Seine Bewegungen sind zuerst langsam, geradezu behutsam. Doch es dauert nicht lange, ehe er sein Tempo erhöht und seine Bewegungen fordernder werden. Er lässt seine Lippen die Seite meines Halses hinab wandern und jetzt sind seine Zärtlichkeiten ungezügelt und erfüllt von einem so großen Verlangen, dass mich seine sengende Hitze überschwemmt. Ich neige mich leicht zurück und gewähre ihm besseren Zugang zu meinem Hals. Jegliche Vernunft über Bord werfend, gebe ich mich ihm hin, als wäre ich nicht mehr als eine Sterbliche, mit einem ausgeprägten Mangel an Selbstbeherrschung.

Hier liege ich mit dem König der Dämonen.

Dem Meistgehassten.

Dem Gefürchtetsten.

Dem Teufel aller Teufel.

Luzifer.

Seine Berührungen sind elektrisierend, seine Küsse explosiv. Die Gefühle, die er in mir weckt, und wie mein Körper auf seine Berührungen reagiert, all das sollte verboten gehören. Eine Sünde in jedweder Form. Und doch…das hier ist etwas anderes. Das hier ist das Ergebnis unserer Seelen, die sich verbinden und verschmelzen, bis sie zu einer werden.

Vor nicht allzu langer Zeit lag ich im Sterben. Ein Schwert in meinem Bauch. Mein Blut auf dem Boden. Das gleichgültige Gesicht meiner Mutter über mir. Mein Seelengefährte hinter mir.

Dann, von einem Augenblick auf den anderen, steckte das Schwert, das unsere Körper sowohl in Fleisch als auch Seele zusammengeführt hatte, in meiner Mutter. In der Frau, die mich gedanklich mein ganzes Leben beschäftigt hatte. Von der ich so oft geträumt hatte. Der Frau, die den Tod unserer Reiche geplant hatte.

Aber hier bin ich. Am Leben. Als Luzifer zwischen meine Wände gleitet und mit hemmungsloser Leidenschaft in mich dringt, fühle ich mich lebendiger als jemals zuvor. Seine rhythmischen Stöße verleihen mir neue Kraft. Ich klammere mich an ihn, will ihm noch näher sein und ihn ganz ihn mir aufnehmen. Meine Nägel bohren sich in seine Haut, während er sich in einem Rhythmus in mir bewegt, der mich fast verrückt werden lässt.

Irgendwo in meinem Hinterkopf erinnere ich mich daran, wer ich bin. Melody Black. Dämonenjägerin. Tochter des New Yorker Gildenanführers, Mr. Black. Ich sollte nicht hier sein.

Ich sollte überall sein, nur nicht hier.

„Fuck“, stöhnt Luzifer und stößt tiefer in mich. Seine Härte reibt immer wieder über meinen G-Punkt, wodurch das Vergnügen beinahe unerträgliche Ausmaße annimmt.

Die Laute, die über meine Lippen kommen, klingen kein bisschen mehr nach der mutigen und starken Frau, die ich eigentlich bin. Nein, sie sind ein verzweifelter Schrei voller Verlangen. Als sich Luzifer in mir ergießt und erschöpft über mir zusammensinkt, werden meine Gedanken wieder klarer und strömen ungewollt auf mich ein. Meinen Traum, die beste Jägerin zu werden, und meinen stoischen Vater zu übertreffen – darauf sollte ich mich konzentrieren. Nicht auf ein Leben mit einem Dämon, den zu hassen ich gelehrt wurde.

Ein Dämon und eine Jägerin. Ein unwahrscheinliches Paar.

Eine unmögliche Beziehung. Unnatürlich – ganz egal, wie natürlich es sich im Moment anfühlt.

Melody Black und Luzifer. Ich hätte schon am Tag unserer ersten Begegnung wissen müssen, dass das nicht gut enden würde. Das es das nicht kann. Es ist absolut bedeutungslos, dass er mein Seelengefährte ist, er ist trotzdem immer noch der Teufel.

Und deswegen ist er mein Feind.


Kapitel Dreißig
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Der Regen fällt so, wie eine Frau über ihren toten Geliebten weint – laut und heftig. Er klatscht mir die Haare ins Gesicht und kühlt meine Haut, aber ich suche dennoch keinen Unterschlupf. Ich bewege mich nicht einmal, um mich aufzuwärmen. Genauso wenig wie ich mich dazu bringen kann, mich von der Stelle zu rühren, kann ich mich dazu zwingen, meine Augen von Natalias mittlerweile nassem Grab zu heben.

Es fühlt sich an, als würde mich ihr Geist an dieser Stelle festhalten. Das Gefühl ist so intensiv, dass ich ihre kalten Finger beinahe wie Klauen auf meinen Schultern spüren kann. Es zwingt mich auf das Einzige zu starren, das von ihr übrig geblieben ist.

Das Begräbnis wird ihr nicht gerecht. Sie verdient Blumen, Kerzen und eine trauernde Menge hinter mir. Doch alles, was sie bekommt, ist ein Stein mit ihrem Namen darauf. Das und eine Freundin, die sie vor dem Tod hätte bewahren sollen. Eine Freundin, die nicht einmal weinen kann, weil ihr diese Art von Schwäche bereits in der Kindheit ausgetrieben wurde.

Während ich am Grab meiner einzigen Freundin stehe, scheinen Tränen trotzdem mehr als angebracht zu sein. Der Himmel ist jedenfalls dieser Meinung, denn er heult mit einem weiteren Donnerschlag. Und dennoch kann ich mich nicht dazu überwinden, den Tränen freien Lauf zu lassen. Die einzigen Gefühle, die ich aufbringen kann, sind der vertraut brodelnde Ärger und eine langsame Hitze, die sich um meine Seele legt. Zorn.

Ein Bild von Natalias letzten Momenten blitzt vor meinen Augen auf. Ich sehe, wie sie mich anfaucht, mich anbrüllt, sie freizulassen und mit ihr zu gehen, damit ich am Plan zur Vernichtung der menschlichen und dämonischen Rassen mitwirken kann. Ich sehe, wie sie an ihren Fesseln reißt. Sie schneiden tief in ihre Handgelenke und fügen ihrem ramponierten Körper zusätzlichen Schaden zu. Ich sehe den Dämon, Brotus, hinter ihr stehen. Seine hünenhafte Gestalt überragt sie bei weitem, dennoch streicheln seine Finger zärtlich über ihre Schläfen. Und dann, nur wenige Atemzüge später, ist sie verschwunden.

Die nächste Szene lässt mich zusammenzucken und ich knirsche mit den Zähnen, als die Erinnerung meine Gedanken überflutet. Der Moment, in dem sie beide nach hinten flogen. Natalias Kopf, der aussieht, als wäre er explodiert. Das Blut, das den Boden sprenkelt.

Und da ist sie – Schuld. Sie kommt, um mich zu quälen.

Ich schüttle meinen Kopf, verscheuche die Bilder und als ich das tue, verschwindet auch das eigenartige, beunruhigende Gefühl von Natalias Präsenz hinter mir.

Ich verliere meinen verfluchten Verstand.

Ich mache einen Schritt von ihrem Grab weg. Meine Beine fühlen sich schwer und steif an und meine Augen sind nach wie vor auf die matschige Erde gerichtet.

Der Regen schüttet weiterhin seine Traurigkeit über mir aus und ich heiße sie willkommen. Natalia verdient Tränen und da ich sie ihr nicht ausreichend geben kann, bin ich wenigstens dankbar, dass der Himmel meinen Widerwillen nicht teilt. Der Wind nimmt zu und die Kälte lässt mich erzittern.

„Es tut mir so verdammt leid, dass dir das passiert ist“, flüstere ich. „Es tut mir so leid, dass ich dich im Stich gelassen habe.“ Das sind die einzigen Worte, die ich hervorbringen kann, bevor ich mich umdrehe und vor ihr – und der Schuld - davonlaufe.

Als ich schließlich unter dem einzigen Unterstand stehe, über den der erbärmliche Friedhof in der Nähe der Gilde verfügt, werde ich wenigstens nicht mehr von einer möglichen Lungenentzündung bedroht.

Ben, ein Jägerkollege, steht dort. Ich kann seinen Blick auf mir spüren, aber ich weiß nicht, ob es Schuld oder Scham oder Traurigkeit ist, die mich davon abhält, ihm in die Augen zu blicken. Die Augen starr auf den Boden gerichtet, setze ich mich auf den einzigen freien Platz neben ihm.

Sorge strömt aus jeder seiner Poren und ich merke, dass er mit sich ringt, etwas zu sagen. Schließlich wird er der Stille überdrüssig und räuspert sich. „Melody“, beginnt er sanft. Ich sehe seine Hand zucken, als wäre er versucht mich zu berühren, aber er hält sich zurück. „Geht’s dir gut?“

„Meine Freundin ist tot.“ Meine Stimme ist kalt und wie erwartet zuckt er unter ihrer Kälte zusammen. Ich sehe ihn immer noch nicht an.

„Ich weiß“, sagt er nach einer Weile bedauernd. „Es tut mir leid. Sie verdient etwas Besseres als…das hier.“

Ja, das tut sie verdammt nochmal. Ganz egal, wie sie starb, Natalia war eine gute Jägerin. Eine der besten in der Gilde. Doch weil ihr Image von den Umständen ihres Todes getrübt wurde, gaben sie ihr nur ein erbärmliches Stückchen Land und nicht einmal eine offizielle Beerdigung. Und mit „sie“ meine ich Mr. Black.

Bei dem Gedanken an den Anführer der Gilde durchströmt mich heißer Zorn. Ich musste ihm pausenlos in den Ohren liegen, um ihm auch nur zu entlocken, wo man sie beerdigt hatte. Und selbst dann rieb er mir noch die Tatsache unter die Nase, dass er sie nur aus reiner Höflichkeit beerdigt hatte. Dass er, wenn es nach ihm gegangen wäre, ihren Körper über die Brooklyn Bridge geworfen hätte, sobald ich sie ihm gebracht hatte.

Weiß der Himmel, wie es mir gelungen ist, mich davon abzuhalten, ihm an Ort und Stelle die Augen auszukratzen.

Ben seufzt und lehnt seinen Rücken an die kalte, niedrige Metallwand hinter uns. „Ich kann immer noch nicht fassen, was passiert ist.“

Keiner der Jäger kann das. Als ich mit Natalia im Schlepptau in die Gilde zurückkehrte, erzählte ich ihnen alles, was passiert war, angefangen von dem Moment, in dem mich Natalia in ihrem Apartment angegriffen hatte. Natürlich ließ ich die Stellen aus, die mich in ihren Augen genauso schuldig wie Natalia gemacht hätten.

„Und Abigail“, spricht Ben mit einem Kopfschütteln weiter.

Ich schlucke schwer in dem Versuch, den Kloß, der sich in meiner Kehle geformt hat, zu lösen.

Abigails Körper war in dem ganzen Chaos fast zur Unkenntlichkeit zertrampelt worden, weshalb eine Beerdigung für sie nicht möglich war. Als man ihre DNA am Ort des Geschehens fand, reichte das aus, um meine Geschichte zu beweisen. Leider brachte meine Geschichte der Gilde nichts als Schande ein. Mr. Black, der von einigen anderen angesehenen Jägern unterstützt wurde, wollte nichts mit den verdorbenen Jägern zu tun haben und sie so schnell wie möglich loszuwerden, war seine höchste Priorität.

Mein Vater überwacht jetzt alles mit Argusaugen. Noch ein derartiges Versagen darf und wird nicht passieren, solange er das Sagen hat. Was bedeutet, dass er trotz allem, was ich ihm erzählt habe, nicht zufrieden ist. Er will mehr wissen…

Seine Fragen folgen mir auf Schritt und Tritt. Woher wusste ich, wie ich die Person finden konnte, die hinter allem steckte? Wie räumte ich sie aus dem Weg? War ich diejenige, die Natalia tötete?

Fragen, die ich nicht beantworten kann und auch nicht beantworten will. Fragen, die Mr. Blacks argwöhnische Augen jede meiner Bewegungen verfolgen lassen.

Meine Bemühungen, sie so gut wie möglich zufrieden zu stellen, werden von der Tatsache erschwert, dass ich zur selben Zeit so viele Informationen zurückhalte. Wenn sie herausfinden, dass ich Hilfe von dem meistgesuchtesten Dämon des Universums hatte, dann werde ich es sein, die über die Brooklyn Bridge geworfen wird. Mr. Black würde keine Sekunde lang zögern, ganz gleich, ob ich seine Tochter bin oder nicht…

„Ihre Zeit war gekommen“, sage ich wohlwissend, wie kalt und distanziert meine Worte klingen.

Trotz der Tatsache, dass ich nicht gerade als jemand bekannt bin, die anderen gegenüber viel Wärme zeigt, ist Ben bestürzt. „Bist du überhaupt nicht traurig über das, was geschehen ist?“

„Ich bin hier, oder nicht?“

Er sieht zu Boden und schüttelt den Kopf. „Es wirkt eher, als wärst du nur aus Pflichtgefühl hier.“

„Wenn du mich anscheinend so gut kennst, Ben“, erwidere ich trocken und starre wieder geradeaus, „dann solltest du wissen, dass ich einen Scheiß auf Verpflichtungen gebe.“

Er lässt sich einen Moment Zeit, um sich zu entschuldigen, und starrt dann wieder ein Loch in die Seite meines Gesichtes. Ich muss mich nicht zu ihm umdrehen, um zu wissen, welche Miene er aufgesetzt hat. Seit kurzem bemüht sich Ben nicht einmal mehr, den Fakt zu verbergen, dass er für mich schwärmt. Stattdessen nutzt er diese ganze Tortur als Gelegenheit, sich dauerhaft an meiner Seite aufzuhalten. Den Großteil der Zeit ignoriere ich ihn. Solange er mir nicht in die Quere kommt, habe ich kein Problem damit, wenn er in meiner Nähe herumlungert. Außerdem verfügt er über so viel gesunden Menschenverstand, dass er weiß, wann er mich in Ruhe zu lassen hat.

Wie beispielsweise in diesem Moment. Er nickt, blickt nach vorne und sagt nichts. Wahrscheinlich, weil er weiß, dass ganz egal was er sagt, es nur auf meine langsam hochkochende Wut treffen würde. Also schweigt er und für eine Weile hört man nichts außer dem Prasseln des Regens auf unserem Unterschlupf.

Als die Sekunden zu Minuten werden, lässt der Regen langsam nach. Ben wird neben mir immer ruheloser, reibt mit den Händen über seine Schenkel, seufzt schwer und lehnt seinen Rücken an die Metallwand, bevor er sich wieder nach vorne beugt. Ich lausche schweigend, wie er hin und her rutscht, und wende den Blick nicht von Natalias Grab. Schließlich sagt er: „Wir sollten jetzt zurück zur Gilde gehen, Melody.“

„Geh du schon mal vor“, erwidere ich ruhig. Ich kann seine Überraschung förmlich spüren. Normalerweise gifte ich ihn an oder sage überhaupt nichts. Dafür bin ich im Moment aber einfach zu müde. „Ich hole dich später ein.“

Er zögert. „Bist du dir sicher?“

„Ich bin mir sicher.“ Ich wedle mit der Hand, in der Hoffnung, ihn so loszuwerden. „Mach dir um mich keine Sorgen. Ich brauche nur ein wenig Zeit zum Nachdenken.“

Das überrascht ihn sogar noch mehr. Dankenswerterweise steht er trotzdem auf und nickt. „Bleib nicht zu lange draußen, Melody. Denk dran, du hast keine Jacke.“ Dann errötet er so peinlich berührt wie ein junges Schulmädchen und wendet sich ab.

Ich beobachte, wie er geht und ich muss zugeben, dass Ben selbst von hinten ein attraktiver Kerl ist. Er besitzt das Aussehen des durchschnittlichen Jungen von nebenan, gepaart mit definierten Muskeln und den Fähigkeiten, die von einem Jäger der New Yorker Gilde erwartet werden. Wir waren gemeinsam zwar nur auf wenigen Missionen, doch die Eindrücke, die ich von ihm in Aktion gewonnen habe, sind nicht zu verachten. Wenn es in meinem Leben irgendeine Art von Normalität gäbe, wäre Ben die Art Kerl, zu der ich mich hingezogen fühlen würde.

Sobald seine kurzen blonden Haare außer Sichtweite sind und sich die Stille um mich herum wieder verdichtet, richte ich meinen Blick abermals auf Natalias Grab. „Du kannst jetzt rauskommen.“

Wellen der Macht schwappen über meine Haut und lassen die Luft noch weiter abkühlen. Ich schaue den Mann neben mir nicht an, seine schiere Größe ist Präsenz genug. Er sitzt neben mir, die Hände fest auf die Knie gelegt und den Kopf stur geradeaus gerichtet.

„Ihr Jungs müsst nicht ständig nach mir schauen.“

Brotus bewegt sich kaum. Ich schwöre, er könnte selbst in einem verdammten Schneesturm reglos dasitzen. „Luzifer macht sich Sorgen um dein psychisches Wohlbefinden.“

„Luzifer sollte wissen, dass es mir prima geht.“

„Dennoch will er sicherstellen, dass du nichts tust, das du hinterher bereust.“

Ich knirsche mit den Zähnen, aber ich kann Luzifer nicht vorwerfen, so von mir zu denken. Er muss durch unser Band den Zorn gespürt haben, den ich wegen Mr. Blacks Behandlung von Natalia empfunden habe. „Es ist ja nicht so, als könne er mir die Schuld geben“, sage ich mit spitzer Zunge.

Endlich sieht mich Brotus an. Ich wende mich ihm im gleichen Moment zu und blinzle überrascht, als ich ein Aufflackern von Reue in seinen blutroten Augen entdecke. „Ihr Tod war meine Schuld. Wenn irgendjemand deine Wut verdient, dann bin ich das.“

„Sei doch nicht dumm, Brotus. Wenn überhaupt, warst du genauso ein Opfer des Ganzen wie sie.“ Ich winke seine Worte ab. „Und wärst du nicht gewesen, hätten wir Charmeine nicht finden können.“

Er nickt und akzeptiert meine Worte. Dennoch spüre ich, dass er mir keinen richtigen Glauben schenkt. Eine seltsame Unsicherheit für einen Kerl wie ihn. „Wann kommst du zurück?“, will er wissen und ich weiß, dass er das nicht nur auf Geheiß von Luzifer fragt. Neben der gerunzelten Stirn zeichnet nämlich auch eine solche Sehnsucht sein Gesicht, die ich niemals an einem Dämon zu sehen erwartet hätte. Insbesondere nicht, wenn diese Sehnsucht mir gilt.

Ich drücke den Rücken durch. „Wenn es mir gut geht und ich bereit bin.“

„Es ist Wochen her, Melody.“

„Ich bin mir bewusst, wie lange es her ist. Ich war beschäftigt. Das weißt du.“

Seine undurchdringlichen Augen finden meine. „Bist du dir sicher, dass du nicht davonläufst?“

Ein harsches Lachen entweicht mir, das mir tatsächlich in der Kehle wehtut. Passend, denn ich verspüre keinerlei Belustigung. „Ob ich vor einer Gruppe mächtiger Dämonen davonlaufe, die sich überallhin teleportieren können? Manchmal frage ich mich, ob du mich für dumm hältst, Brotus.“

„Du weißt genauso gut wie ich, dass es durchaus möglich ist.“

„Wenn es das ist, dann habe ich noch nicht herausgefunden wie.“ Noch nicht. Zweifellos wird er diese Worte vor Luzifer ganz besonders betonen. Ich unternehme erst gar keinen Versuch, sie zurückzunehmen.

Er reagiert nicht darauf, sondern blickt mich nur weiterhin intensiv an. „Davonlaufen ist keine gute Idee, Melody.“

„Du setzt nicht gerade viel Vertrauen in meine Intelligenz, was Brotus?“ Als er immer noch nicht auf meine Sticheleien regiert, füge ich leise hinzu: „Ich habe keinen Grund davonzulaufen.“

Davonzulaufen bedeutet, mich von Luzifer zu entfernen. Es bedeutet, meinem Körper und meiner Seele das zu verweigern, wonach sie sich momentan mehr als alles andere verzehren – ihn. Es bedeutet, ein unerfülltes Leben zu führen. Nach Davonlaufen steht mir momentan ganz sicher nicht der Sinn.

Das ändert trotzdem nichts daran, dass Luzifer wegen unseres Bandes meine Ängste fühlen kann. Er kann spüren, dass ich zwar nicht aktiv darüber nachdenke, der Gedanke aber immer wieder hochkommt und ganz hinten in meinem Kopf Wurzeln schlägt. Es ist ja nicht so, als könnte ich etwas dagegen tun. Mein ganzes Leben habe ich einzig darauf hingearbeitet, die beste Jägerin aller Zeiten zu werden. Sogar besser als Mr. Black. Die Beste zu sein, bedeutet Dämonen zu töten. Das ist das Einzige, was mir je wichtig war, und als ich Luzifer kennenlernte, war es auch das Einzige, das mich davon abhielt, der sofortigen Anziehungskraft nachzugeben, die ich für ihn empfand. Und auch jetzt, da wir Seelenverbundene sind, hat sich dieser Teil von mir nicht einfach in Luft aufgelöst. Er weiß das, und ich weiß das. Das ist auch der Grund, warum ich nicht zur Hölle zurückgekehrt bin, seitdem ich Charmaine getötet habe und dabei beinahe selbst gestorben wäre.

Nach Brotus‘ Anwesenheit zu schließen, kennen auch Luzifers Oberbefehlshaber den Grund für meine Abwesenheit.

Dennoch will ich meine Gedanken momentan niemandem erklären, nicht einmal mir selbst. Daher stehe ich auf. „Sag Luzifer, wir sehen uns, wenn wir uns sehen und er soll aufhören, euch zu schicken, um nach mir zu schauen. Ich bin kein kleines Kind.“

Den letzten Teil spreche ich wütender aus, als ich es eigentlich zeigen möchte, aber ich kann nicht anders. Ich konnte meinen Zorn noch nie gut im Zaum halten.

Brotus erhebt sich mit mir. Er ist über einen Kopf größer als ich, und seine Breite passt perfekt zu seiner Größe. Um es gelinde zu sagen, seine Präsenz allein ist einschüchternd.

Er starrt mich so lange an, das mir langsam unbehaglich wird. „Ich wünschte, wir hätten für dich da sein können“, gesteht er schließlich. „Natalia hat ein anständiges Begräbnis verdient.“

„Du kanntest sie nicht einmal“, fauche ich und bereue meinen harschen Ton sofort. Ich weiß, dass ich nur so verärgert bin, weil seine Worte ins Schwarze treffen. Sie hat ein anständiges Begräbnis verdient. Und die Tatsache, die mich dabei am meisten schmerzt, ist die, dass Brotus die erste Person ist, die diese Worte sagt, als meinte er sie auch so und nicht nur aus reiner Höflichkeit. Ein Blick in seine Augen bestätigt meine Vermutung - ich kann die Aufrichtigkeit in ihnen schimmern sehen.

„Ich musste sie nicht kennen“, erklärt er. „Die Tatsache, dass sie dir wichtig war, sagt eine Menge über die Art von Person aus, die sie gewesen ist.“

Brotus nimmt meine Hand in seine und drückt sie sanft. Seine Berührung scheint in meinen ganzen Körper auszustrahlen und ich muss scharf Luft holen, um meine Nerven zu beruhigen.

„Danke“, erwidere ich ehrlich. „Das bedeutet mir viel.“

Ehe ich auch nur einen weiteren Gedanken fassen kann, rückt Brotus näher zu mir und zieht mich in eine Umarmung. Zuerst versteife ich mich, und weiß nicht, wie ich reagieren soll, da ich diese Reaktion von dem Berg eines Mannes, den nichts aus der Ruhe zu bringen scheint, nicht erwartet habe. Aber sobald sich seine Arme um meinen Körper schlingen, spüre ich, wie sich all die aufgestauten Emotionen verflüchtigen. Jegliche Verbitterung und Wut, jeglicher Kummer und Angst verpufft einfach. Nach ein paar Momenten entspanne ich mich und eine Sekunde später erwidere ich die Umarmung sogar. Seine Arme drücken mich, als Antwort auf meine Erwiderung, noch fester an sich und er reibt seine Hand sachte über meinen Rücken. „Du bist stark“, ist alles, was er dabei von sich gibt. „Vergiss das nie.“

Ich nicke zögerlich. Früher dachte ich immer, ich sei stark, aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.

Anders als Luzifer kann Brotus meine Gedanken nicht lesen. Er musste schwören, es nicht zu tun, und selbst wenn er es versuchen würde, wären sie vor ihm weggesperrt. Also fasst er mein zustimmendes Nicken auf seine Worte als Bestätigung auf.

Als er sich schließlich von mir löst, fühle ich, wie die kalte Luft wieder auf mich einstürzt und mich zwingt, all meine Willenskraft aufzubringen, um ihn nicht nochmal an mich zu ziehen. Stattdessen erlaube ich ihm, nach hinten zu treten.

Der Abstand zwischen uns formt sich nur widerwillig, als würde er mich weiterhin halten wollen. Ich bewege mich nicht, und warte stattdessen ab, was er als Nächstes tun wird. Zumindest ein kleiner Teil von mir hofft, dass sich seine Arme erneut um meinen Körper legen.

Aber er umarmt mich nicht. Die Wut, die Verbitterung, die Angst – alles kommt zurück. Mit mehr Nachdruck wiederhole ich: „Sag Luzifer, dass ich ihn sehe, wenn ich soweit bin.“

Ganz plötzlich wirkt er wieder riesig, das schüchtert mich allerdings nicht ein. Im Gegenteil, ich blicke angriffslustig in seine Augen und fordere ihn stumm heraus, etwas zu sagen. Nicht wirklich überraschend nickt er nur. „Ich werde ihn über dein Wohlbefinden in Kenntnis setzen.“

Was alles Mögliche heißen kann. Toll.

Eine Grimasse verzerrt mein Gesicht, aber Brotus lässt sich davon nicht beeindrucken. Er nickt knapp, als Zeichen seines Abschieds, und im nächsten Moment ist er verschwunden und lässt mich allein mit dem prasselnden Regen und der Kälte, die mir von Natalias Grab entgegen strömt, zurück.


Kapitel Einunddreißig
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Die Gilde ist wieder in vollem Gang und ausnahmsweise kann ich den Lärm kaum ertragen. Das Gewimmel in den Gängen, die Jäger, die, teils in Alltagskleidung, teils in Jägermontur gekleidet, von Informatikraum zum Kriegszimmer eilen, tröstet mich normalerweise und verleihen mir ein Gefühl von Zuhause, aber jetzt fühle ich mich davon beinahe erschlagen.

Seit Luzifer und ich Charmeine getötet haben und sie dadurch davon abhielten, ihren selbstgerechten Plan zur Vernichtung der dämonischen Rasse – und infolgedessen auch der menschlichen – durchzuführen, haben die Dämonen angefangen, wieder aus ihren Verstecken zu kommen. Sie hatten sich lange Zeit versteckt gehalten, weil sie wussten, dass sie nicht wieder zum Leben erweckt würden und ihre Seelen stattdessen aus dem Fegefeuer gestohlen und zu einem großen „Topf“ dämonischer und menschlicher Seelen hinzugefügt würden, sollten sie sterben. Das alles war Teil von Charmeines Plan für den allgegenwärtigen Frieden gewesen. Wie das aber alles genau funktioniert hätte, weiß ich auch nicht. Ich weiß nur, dass mit ihrem Tod dieser „Topf“ nun wieder frei ist und die Dämonen zurück sind. Weshalb die Jäger der Gilde eine Menge zu tun haben.

Ich sitze ganz hinten in der Cafeteria und beobachte, wie sich Jäger über ihr Essen gebeugt unterhalten oder Proviant für längere Missionen einpacken, während die Schüssel Suppe vor mir langsam kalt wird. Es ist schon witzig, wie merkwürdig ich mich fühle, wenn ich sie so arbeiten sehe. Bevor all das passiert ist, hatten sie zufrieden in dem Glauben gelebt, dass sie der Grund dafür waren, dass es nur noch wenige dämonische Aktivitäten in der Stadt gab. Jetzt scheinen sie geradezu erpicht darauf zu sein, sich in die Arbeit zu stürzen. Ganz so, als wären sie von dem, was ich ihnen über die Ereignisse erzählt habe, noch mehr motiviert worden. Sogar diejenigen, die mir kein Wort geglaubt haben, laufen jetzt energischer durch die Gegend. Doch an Stelle von Befriedigung, empfinde ich bei diesem Anblick nur Leere.

Das ist ein Gefühl, mit dem ich in den vergangenen Wochen sehr vertraut geworden bin.

Ich wende den Blick von ihnen ab und löffle mir ein bisschen Suppe in den Mund, wobei ich kaum etwas davon schmecke. Stattdessen werden meine Gedanken von dem Dämon in Beschlag genommen, den ich in der Hölle zurückgelassen habe. Der mich in genau diesem Augenblick beobachten könnte, auch wenn ich mir ziemlich sicher bin, dass er das nicht tut. Ich würde ihn spüren – nicht, weil wir Seelenverbundene sind, sondern weil er über eine unverkennbare Macht verfügt, die alles in ihrer Reichweite überschattet. Andere können sie nicht spüren, doch als Tochter eines Engels, der einst ein Dämon war, bin ich wohl für solche Dinge empfänglicher, als die Meisten. Es war mir schon bei früheren Missionen von Vorteil gewesen und ich bin dankbar für diese Gabe, auch wenn die Frau, die mir diese Fähigkeit vererbt hat, uns allen fast den Tod gebracht hätte.

Bei diesem Gedanken verziehe ich das Gesicht und für den Bruchteil einer Sekunde bricht die Erinnerung an den Schmerz, den ich in jener Nacht verspürt habe, über mich herein. Es ist kein emotionaler Schmerz. Und wenn ich ehrlich zu mir selbst bin, gab es kaum einen Moment, seit der Nacht unserer Begegnung, dass ich irgendein Gefühl meiner Mutter gegenüber verspürt habe. Ich fühle nichts, außer einer leichten Befriedigung und Leere jetzt, da sie tot ist. Selbst als die Erinnerung daran wieder aufflackert, wie ich das Schwert, das sie mir vererbt hat, in ihren Bauch ramme, fühle ich nichts.

Ich schiebe mir noch mehr Suppe in den Mund, ohne dabei wirklich zu registrieren, was ich da eigentlich tue. Ich weiß, dass viele Augen auf mir ruhen, aber ich ignoriere sie. Das ist nichts Neues. Das gehört einfach dazu, wenn man Mr. Blacks Tochter ist.

Dieses Mal sind die Augen allerdings nicht nur neugierig, sondern auch misstrauisch. Sie beobachten mich, als würden sie nur darauf warten, dass ich durchdrehe und ehrlich gesagt, kann ich ihnen das nicht verdenken. Ich warte auf das Gleiche.

Ich schaue gerade rechtzeitig hoch, um zu sehen, dass Ben auf dem Weg zu mir ist. Ich nehme meine halb-volle Suppenschüssel und schlängle mich zwischen den Bänken hindurch, ohne ihn anzuschauen. Er stoppt und ich kann seine Augen bohrend auf meinem Hinterkopf spüren. Ich stelle meine Schüssel in die Essensrückgabe der Cafeteria und verlasse den Raum, ohne irgendjemandem Beachtung zu schenken.

Ich wende mich automatisch in Richtung der Trainingshalle, aber dann halte ich inne. Leblose Trainingspuppen zu attackieren, wird auch nicht dafür sorgen, dass ich mich besser fühle. Aber vielleicht würde es helfen, wenn ich herumstreunende Dämonen als Ziel hätte... Das war früher das Einzige, das mir einen schlechten Tag versüßen konnte.

Ich ändere die Richtung und begebe mich stattdessen zum Informatikraum. Julissa sitzt wie üblich an ihrem Schreibtisch. Sie hat die Augen auf den Detektor vor sich gerichtet und ihr Gesicht in höchster Konzentration zusammengekniffen. Sie hält eine Sekunde inne, um ihre Brille die Nase hochzuschieben, ehe sie wieder in die Tasten haut und Gott weiß was macht. Ich ignoriere die Stille, die sich bei meinem Eintreten über den Raum gelegt hat, und setze mich wie üblich auf den leeren Stuhl neben sie. Natürlich ist Julissa mal wieder viel zu beschäftigt, um zu bemerken, dass ich hier bin.

„Sag mir, dass du etwas Gutes für mich hast“, verlange ich und sie schreckt erschrocken auf, als meine Stimme ihre Konzentration durchbricht.

Eine Hand auf ihre Brust legend, blickt sie mich mit großen Augen vorwurfsvoll an. „Warum musst du mich ständig so erschrecken?“

„Du würdest dich nicht so erschrecken, wenn du nur ein bisschen mehr auf deine Umgebung achten würdest. Ich sitze schon seit fünf Minuten hier.“ Eine Lüge, aber eine, die sie ohne Weiteres glauben wird.

„Es ist nicht meine Schuld, dass du dich wie eine Katze anschleichen kannst.“ Sie schiebt die Brille erneut ihre Nase hoch, lehnt sich zurück und richtet ihre Augen auf mich. „Ich habe dich hier die vergangenen Wochen nicht gesehen.“

„Ich war beschäftigt.“

„Das habe ich gehört. Die Welt zu retten und all das, muss wirklich ermüdend sein.“

Ich winke mit der Hand ab. „Nichts, worüber ich jetzt reden möchte“, entgegne ich. Nichts, worüber ich jemals wieder reden möchte. „Ich brauchte eine Pause, aber jetzt bin ich bereit für Missionen. Ich hoffe, du hast etwas Gutes für mich.“

Sie starrt mich weiterhin schweigend an. Ich hege keinerlei Zweifel daran, dass sie weiß, dass ich gerade das Blaue vom Himmel gelogen habe, aber anstatt dazu eine Bemerkung zu machen, dreht sie sich zum Detektor und lässt ihre Finger abermals über die Tastatur fliegen. Die Karte an der Seite füllt jetzt den gesamten Bildschirm und zoomt auf einen Bereich von New York, den ich eigentlich nicht aufsuchen möchte. Sie tippt mit dem Finger darauf, lehnt sich dann wieder in ihrem Stuhl zurück und wirft mir einen vorsichtigen Blick zu. „Den hier habe ich extra für dich aufgehoben. Die Energie ist enorm hoch, was bedeutet, dass wir es entweder mit einem Cluster oder einem höheren Dämon zu tun haben. Wenn wir Pech haben – oder Glück, je nachdem aus welchem Blickwinkel man es betrachten möchte – könnte es sich um nur einen einzigen Dämon handeln, der das ganze Chaos auf meinem Detektor anrichtet. Ich bezweifle das aber. Es gibt keinen Grund, warum so ein Dämon in so einer Gegend sein sollte.“

Ein Cluster nennen wir eine Gruppe niederer Dämonen, die sich manchmal aus verschiedensten Gründen bilden. Normalerweise geht es dabei schlicht und ergreifend darum, sich von so vielen Menschen wie möglich zu nähren. Die Dämonen denken, dass es bei einer Begegnung mit einem Jäger für sie von Vorteil wäre, wenn sie ihm in einer größeren Gruppe entgegentreten. Manchmal geht dieser Plan auf, manchmal nicht. Gegen mich? Haben sie keine Chance.

Ein Cluster wird mich bloß Minuten beschäftigen können. Ein höherer Dämon hingegen würde etwas mehr Zeit benötigen. Der Gedanke entzündet einen Funken der Aufregung in mir und ich klammere mich daran fest.

„Wie lange sind sie schon dort?“

„Mittlerweile einen ganzen Tag. Wenn du noch länger wartest, verlierst du sie vielleicht.“

„Danke, dass du sie mir aufgehoben hast. Ich breche gleich auf.“

Julissa nickt und wendet sich wieder dem Detektor zu. „Ich weiß, meine Worte werden nur auf taube Ohren stoßen, aber bist du dir sicher, dass du das allein machen willst, Melody?“

Ich erhebe mich und ein leichtes Schmunzeln umspielt meine Lippen. Julissa wird nie müde, mich daran zu erinnern, dass ich eigentlich mit mindestens einem Partner auf Missionen gehen sollte. Manchmal gebe ich ihr nach, andere Male – meistens - ist es mir egal. Jetzt löst dieser Gedanke nur Widerwillen bei mir aus, vor allem weil Mr. Black die verpflichtende Regel, dass Missionen in Gruppen von fünf oder mehr Jägern bewältigt werden sollten, nicht aufgehoben hat. Aber eine Mission mit vier anderen Leuten im Nacken in Angriff zu nehmen, würde wahrscheinlich nur damit enden, dass ich meine Hände um jemandes Kehle lege.

„Schick mir einfach die Daten“, sage ich.

Julissa seufzt. „Du hast die Info schon, Melody.“

Mein Handy piept beim Erhalt der Infos, noch bevor ich den Raum verlassen habe. Ohne anzuhalten, gehe ich direkt zum Kriegsraum. Es ist einer der größten Räume der Gilde, in dem sich Elitejäger wie ich auf ihre Missionen vorbereiten. Für Anfänger, wie Abigail einer war, gibt es das Waffenlager.

Spinde nehmen fast jeden Zentimeter des Raumes ein. Er ähnelt beinahe dem Umkleideraum einer durchschnittlichen High-School und wenn man es genau nehmen will, dann streiten wir uns sogar manchmal um die besten Spinde. Auf dem Weg zu meinem Schrank, komme ich an Natalias vorbei. Er befindet sich in der Mitte des Raumes und passt damit perfekt zu ihr. Auch Natalia musste immer im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stehen. Ich kann fast die Energie spüren, die ihrem Spind noch anhaftet. Ich stoppe jedoch nicht, um mich näher mit ihrem Spind zu beschäftigen - nicht, weil ich keine Zeit habe, sondern aus Angst herauszufinden, dass ihre Sachen ersetzt worden sind. Stattdessen schaue ich geradeaus und laufe zu der gegenüberliegenden Ecke.

Sobald ich die Spindtür öffne, entdecke ich das Schwert meiner Mutter. Ich starre es an und erinnere mich daran, wie Charmeines Blut die lila Klinge hinabgeronnen ist. Ich erinnere mich an den Schock und den Schmerz in ihren Augen, als die Waffe ihren Körper durchbohrte und ihr klar wurde, dass dies das Ende bedeuten würde. Ich warte immer noch auf die Trauer, die damit einhergehen sollte, dass ich meine Mutter nicht nur zum ersten Mal kennengelernt, sondern sie auch nur wenige Minuten später getötet habe; ich warte nach wie vor auf einen Anflug von Reue, Gewissensbissen oder auch Abscheu. Aber ich spüre nichts. Und dieses Nichts weckt Wut in mir.

Ich schnappe mir meine Jägermontur und knalle die Spindtür zu, bevor ich zu den Duschen gehe. Einige Jäger sind in ein Gespräch vertieft, aber sobald sie mich entdecken, senken sie ihre Stimmen zu einem Flüstern. Ich ignoriere sie, binde meine langen schwarzen Haare zu einem Dutt und wasche mich schnell. Fertig geduscht, trockne ich mich schnell ab und schlüpfe in meine Montur.

Das schwarze Leder verhüllt mich vom Hals bis zu den Knöcheln und klebt wie eine zweite Haut an mir. Die Montur schützt vor Dämonengift und verfügt über ein eingebautes Temperaturmessgerät, damit ich weder erfriere noch an einem Hitzschlag sterbe. Um die Hüfte befinden sich Holster für meine Pistolen - sollte ich sie brauchen - sowie passende Befestigungsmöglichkeiten für die Klingen meiner diversen Messer.

Nach einiger Überlegung, lasse ich das Schwert in meinem Spind und gehe stattdessen zum Waffenlager, wo ich mir einen schweren Bogen und einen Köcher vergifteter Metallpfeile hole.

Als ich schließlich die Tiefgarage erreiche und auf eines der glänzend schwarzen Motorräder steige, nimmt meine Vorfreude auf diese Mission zu. Es fühlt sich gut an, aktiv zu sein, anstatt Trübsal zu blasen, wie ich es in letzter Zeit so oft getan habe. Es fühlt sich gut an, wieder in meine alte Routine zu verfallen. Eine Zeit lang nicht an Luzifer denken zu müssen und daran, wie ich ihm gegenübertreten soll, wenn der richtige Zeitpunkt dafür gekommen ist. Denn ich weiß, dass es über kurz oder lang dazu kommen muss.

Jetzt gilt es jedoch erst einmal Dämonen zu töten.

Ich gebe Gas und rase aus der Tiefgarage.
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Ich ziehe den Helm von meinem Kopf und starre zu dem modernen Apartmentkomplex hinauf, in dem Natalia ein Heim außerhalb der Gilde gehabt hat. Der Wachmann, John, schaut auf, als ich mich nähere und erkennt mich sofort. Er versucht seinen mächtigen Bierbauch unter seinen Gürtel zu stecken, wobei er kläglich versagt, und grinst mich an. „Hey, Melody. Lange nicht gesehen. Du kommst in letzter Zeit immer seltener vorbei.“

„Hey, John.“ Das Lächeln, das ich mir ins Gesicht klebe, ist so unecht wie die Haare auf seinem Kopf. „Hatte nur wirklich viel Arbeit am Hals.“

Das ist wenigstens keine komplette Lüge. Er nickt, nimmt die Halbwahrheit heiter hin und grinst sogar noch breiter. „Ihr zwei müsst einen wirklich anstrengenden Job haben. Natalia habe ich auch schon lange nicht mehr gesehen.“

Ich blinzle einmal und dann ein zweites Mal, während ich mich verteufelt anstrenge, mich gegen seine Worte zu stählen. John weiß offensichtlich noch nichts von Natalias Ableben…

Gilde Angelegenheiten sind Gilde Angelegenheiten.

Jägerangelegenheiten sind Jägerangelegenheiten.

Und die Normalen wissen nicht, was in unserer Welt geschieht.

Ich fühle mich fast schuldig, weil ich so tun muss, als wäre gar nichts passiert. Ein ähnlich breites Lächeln aufsetzend, wie er es zeigt, räuspere ich mich. „Du kennst doch Natalia“, sage ich, während ich mich an ihm vorbeischiebe. „Sie ist nie lange an einem Ort. Immer in Bewegung. Wenn man versucht, das Mädel festzuhalten, wird man nur wahnsinnig.“

John lacht fröhlich darüber und dreht sich, als ich an ihm vorbeilaufe, mit meiner Laufrichtung mit. „Meine Güte, eine Frau wie sie macht wahrscheinlich halb New York verrückt.“

„Nicht nur halb New York“, erwidere ich und hebe zum Abschied eine Hand. „Man sieht sich, John.“

„Pass auf dich auf, Melody! Lass von dir hören.“

Ich betrete den Aufzug und ziehe das kleine Wegwerf-Handy heraus, das ich auf Missionen immer mitnehme. Es ist so programmiert, dass es auch wie ein Detektor arbeitet. Es ist ähnlich wie die im Informatikraum, nur nicht annähernd so stark, aber für seine Größe arbeitet es ziemlich gut. Solange der Dämon, nach dem ich suche, sich in einem Radius von 100 Metern aufhält, wird es das anzeigen.

Im Moment ist der Detektor aber passiv, was bedeutet, dass die Dämonen, die ich suche, nicht in diesem Stockwerk sind. Ich fahre einen weiteren hinauf.

Auch das nächste Stockwerk zeigt nichts an. Ich seufze frustriert. Ich werde diese Prozedur wohl noch öfter wiederholen müssen. Zum Glück ist niemand hier, der mein merkwürdiges Verhalten sehen könnte, denn ich bin wirklich nicht erpicht darauf, die Reinigungscrew anfordern zu müssen, um Erinnerungen zu löschen.

Als ich schließlich Natalias Stockwerk erreiche, fängt der Detektor an wie wild zu piepen. Ich beobachte den Radar auf dem Bildschirm genau und bewege mich langsam auf ihr Apartment zu. Das Blinken wird immer schneller, je näher ich ihrer Zimmertür komme.

Ich stecke das umprogrammierte Handy in meine Tasche und seufze. Normalerweise benutzen Jäger keine Detektoren mehr, weil die Dämonen gelernt haben, sie aufspüren. Sie nehmen die Gammastrahlen wahr, die die Detektoren aussenden und, wenn es Feiglinge sind, flüchten sie, bevor wir sie überhaupt erreichen können. Nur einer der Gründe dafür, dass wir normalerweise solange stumpf die Gegend überwachen, bis wir unser Ziel entdecken.

Das ist jedoch keine Vorgehensweise, die ich bei einem solchen Apartmentkomplex anwenden kann. Nicht, wenn ich vermeiden möchte, dass die Nachbarn durchdrehen und die Cops anrufen. Mein Detektor ist daher das Einzige, worauf ich mich verlassen kann und ich habe Glück, dass die Dämonen, nach denen ich suche, noch nicht geflohen sind. Was bedeutet, dass Julissa recht hat – auf der anderen Seite dieser Tür befindet sich entweder ein überdurchschnittlich selbstbewusstes Cluster oder ein sehr starker höherer Dämon. Und aufgrund der Tatsache, dass sich mein Ziel Natalias Apartment als Aufenthaltsort ausgesucht hat, setze ich auf Letzteres.

Na, dann mal los.

Behutsam öffne ich die Tür.

Und dort auf dem Sofa, inmitten des Saustalls, den Natalia hinterlassen hat, sitzt Luzifer – der König der Dämonen. Verdammte Scheiße.

Er beherrscht jeden Zentimeter des Zimmers und die Wucht seiner Macht reißt mich beinahe von den Füßen. Ich presse fest die Lippen zusammen, während ich die scharfen Kanten seines unfassbar hübschen Gesichtes betrachte. Das intensive Glühen seiner roten Augen und seinen perfekt definierter Körper, der durch den maßgeschneiderten Anzug nur noch betont wird, ist beinahe zu viel für mich. Er starrt mich genauso eindringlich an und für eine Sekunde werden keine Worte zwischen uns gewechselt.

Ich schließe schließlich die Tür hinter mir, sammele mich kurz und durchbreche dann die Stille. „Ganz schön hinterhältig, Luzifer.“

Sein Kiefer zuckt und obwohl ich weiß, dass er wahrscheinlich wütend – vielleicht sogar fuchsteufelswild – ist, lässt dieser Anblick mein Inneres erschaudern. Ich kann all seine Emotionen spüren, die von der Wucht seines stillen Zornes überwältigt werden. Doch die Lust, die er für mich empfindet, kann er nicht ganz verdecken. Und die Stärke dieser Lust ist eine ernstzunehmende Kraft.

Ähnliche Schauder desselben Gefühls durchströmen mich, aber ich setze eine ausdruckslose Miene auf und verschränke die Arme. „Ich hätte nicht gedacht, dass du jemand bist, der auf Tricks zurückgreifen muss, um jemanden dorthin zu bringen, wo er ihn haben will.“

Das Lächeln, das er mir schenkt, ist boshaft. „Warum nicht? Bin ich nicht der König der Dämonen?“

Das ist er in der Tat. Der Teufel persönlich. Er steht auf der Mordliste jedes Jägers auf der ganzen Welt und ist ebenso unantastbar, wie ein Gott. Ich sollte also eigentlich nicht überrascht über sein Handeln sein. Aber anders als jeder andere Jäger auf der ganzen Welt kenn ich sein wahres Ich - sein Sein, das über die Grenzen seines Körpers hinausgeht. Das Mal auf meinem Hals, das zum Glück nur für Dämonen sichtbar ist, bezeugt das.

„König der Dämonen oder nicht, du hättest unter keinen Umständen wissen können, dass ausgerechnet ich hierherkommen würde.“

„Das wusste ich nicht“, gesteht er mit einem schlichten Achselzucken. „Und ich hatte vor jeden Jäger zu töten, der an deiner Stelle hierher käme.“

Das hätte mir einen Schauer über die Wirbelsäule jagen sollen, doch es weckt nur den Wunsch in mir, meine Beine um ihn zu schlingen.

„Wie engagiert du doch bist“, sage ich trocken. „Ich wäre zu dir gekommen und zw– “

„Du meidest mich seit Wochen.“

„Irgendwann“, beende ich meinen Satz. „Ich wäre irgendwann zu dir gekommen. Aber wie du sicherlich weißt, war ich beschäftigt.“

Er schnaubt und rollt mit den Augen. „Beschäftigt damit, in der Gilde Trübsal zu blasen, als hättest du deinen Schneid verloren. Du warst nicht beschäftigt, Melody. Nur damit, mich zu meiden.“

Ich unterdrücke den kindlichen Drang mir die Hände auf die Ohren zu pressen und seine Worte auszuschalten. Ich will das nicht hören. Ich bin weder bereit dafür, noch bin ich in der richtigen geistigen Verfassung, um darüber zu sprechen. Nicht, wenn ich mich kaum davon abhalten kann, mich in seine Arme zu werfen und sei es nur, um all den anderen Scheiß, der mir durch den Kopf geht, zu verdrängen. „Warum zum Kuckuck sollte ich dich meiden, Luzifer?“

„Um das herauszufinden, bin ich hier.“ Er erhebt sich und dadurch verstärkt sich die ohnehin schon gewaltige Macht, die den Raum erfüllt, fast ins Unermessliche. Langsam nähert er sich mir und baut sich vor mir auf. Er ragt drohend über mir auf, seine Präsenz ist allgegenwärtig. Ich versuche erst gar nicht, einen Schritt nach hinten zu machen. „Warum meidest du mich, Melody?“

„Du spinnst doch, Luzifer. Wie ich bereits deinen Lakaien gesagt und auch dir gegenüber wiederholt habe, war ich beschäftigt – “

„Ich kann Lügner nicht besonders leiden, Melody.“ Sein leichter Tonfall kann kaum über seine wachsende Wut hinwegtäuschen. „Antworte mir. Jetzt.“

„Und ich kann es nicht besonders leiden, wenn ich herumkommandiert werde.“

„Wenn du kooperieren würdest, gäbe es keinen Grund dafür, dich herumzukommandieren. Liegt es an unserem Mal?“

Ich widerstehe dem Drang, bei seinen Worten zusammenzuzucken. „Wie kommst du darauf?“

„Deine Gedanken.“ Er tritt näher. „Du versuchst, sie vor mir zu verbergen. Aber ich kann auch erkennen, dass du versuchst, dich zurückzuhalten.“

„Vor was zurückhalten?“ Meine Stimme klingt gepresst.

„Dem hier.“ Seine Finger streifen meinen Nacken und ich schmelze fast dahin. Gerade noch so kann ich mich aufrechthalten. Fuck, ich habe ganz vergessen, wie stark das Seelenband zwischen uns ist. Nur eine simple Berührung und ich verliere beinahe jegliche Beherrschung.

Und es ist egal, wie sehr ich zu vertuschen versuche, welche Auswirkungen seine Berührung auf mich hat, Luzifer kann meine Reaktion spüren. Die Anfänge eines zufriedenen Lächelns umspielen seine Lippen und er legt seine Hand fest in meinen Nacken, sodass ich mich nicht bewegen kann. „Verrat mir, warum du mich meidest.“

„Du kannst mich mal.“

Sein Lächeln wird breiter. Ohne Warnung packt er mein Gesicht mit beiden Händen und presst seine Lippen auf meine.

Es ist zwar Wochen her, seitdem wir uns das letzte Mal gesehen haben; seitdem wir uns das letzte Mal berührt haben, aber verdammt, es fühlt sich an, als wären wir jahrelang getrennt gewesen. Alles in mir explodiert wie ein Feuerwerk - nur noch stärker, lauter und vernichtender. Ich bin Wachs in seinen Händen.

Ich lehne mich seinen Berührungen entgegen. Ich will, dass er mein Gesicht liebkost, dass er näher kommt und seinen Körper an meinen presst. Ich will spüren, wie unsere Herzen im Einklang schlagen. Doch wenn ich meinem Verlangen nachgebe, wird mich jeder vernünftige Gedanke verlassen und mich als bettelnder Haufen Elend zurücklassen. Also finde ich mich damit ab, ihn ebenso leidenschaftlich zu küssen wie er es mit mir tut, seinen Geschmack und das Gefühl seiner Zunge an meiner zu genießen.

Dann löse ich mich mit einem Ruck von ihm. „Fick dich, Luzifer. Du kannst nicht ständig versuchen, mich zu behandeln, als wäre ich ein beschissenes Spielzeug. Du – “

Seine Hand drückt gegen meinen Hals und unterbricht meinen Wortschwall. Er stößt mich nach hinten gegen die Wand. Ich spüre die Kälte an meinem Rücken kaum, die durch meine Montur zu sickern beginnt, da ein brodelnder Vulkan aus Verlangen in mir erwacht. Mein Atem entweicht mir zischend, als er über meine Kehle leckt – genau an der Stelle, wo mein Mal ist. Unser Mal. Er knabberte zärtlich an der Haut an jener Stelle und presst dann erneut seinen Mund auf meinen. Die Lust nach ihm wird immer stärker, und dann beginnt er sich zu nähren.

Was auch immer ich zuvor gefühlt habe, verzehnfacht sich. Er schlingt seinen Arm um meine Taille, und bewahrt mich damit davor, auf den Boden zu sinken, als meine Knie nachgeben. Doch ich bemerke es kaum. Die Decke, der Saustall, die Wand hinter mir – alles verschwindet und in diesem Moment denke ich nur daran, dass, sollte ich jetzt sterben, es eine fantastische Art zu sterben wäre.

Luzifer knurrt an meinem Hals, als könne er nicht genug von mir kriegen. Er presst mich an seinen Körper und entzieht mir meine Lebensessenz, bis jedes meiner Nervenenden in Flammen steht und ich atemlos bin. Ich keuche und schwitze und mein Herz hämmert, als wäre ich gerade einen Marathon gerannt. Trotzdem habe ich mich noch nie lebendiger gefühlt.

Verlangen sammelt sich in meinem Bauch, als er ein weiteres Mal über meinen Hals leckt und ich packe ihn, kralle mich an ihn und will, verdammt noch mal, mehr.

Er zieht sich zurück und seine Zunge fährt anzüglich über seine Lippen. „Was hast du gesagt?“

„Fick dich, Luzifer.“

Er lässt sein mir so vertrautes Grinsen aufblitzen und ich schwöre, ich bin kurzzeitig davon geblendet. „Wie Sie wünschen, Madam.“

Luzifer festigt seinen Griff um mich und in der nächsten Sekunde sind wir weg.
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Schwärze erwacht um mich herum, dringt durch meine geschlossenen Augen und schlängelt sich in meine Gedanken. Für den Bruchteil eines Augenblicks bin ich gefangen, ohne eine Möglichkeit zur Flucht. Ich habe noch nicht einmal die Macht über meine eigene Stimme. Doch schon im nächsten Moment bin ich wieder in der Realität und stehe in einem großen prächtigen Schlafzimmer. Meine Hände sind nach wie vor um seine Taille geschlungen.

„Ich fange wirklich an, das zu hassen“, verkünde ich und trete einen Schritt von ihm weg. Ich erlaube meinem Körper, sich an die plötzliche Hitzewelle zu gewöhnen, die mich fast wieder auf meine Knie befördert.

Der Luzifer, den ich kenne, der Luzifer, der seit dem Moment, als wir uns trafen, fast jede Sekunde an meiner Seite war, schenkt mir sein gewohnt schelmische Lächeln voller Heiterkeit. Der Anblick wärmt mich und entlockt auch mir fast ein Lächeln. „Keine Sorge, Liebes. Du wirst dich daran gewöhnen.“

Ich versteife mich. „Nenn mich nicht so“, befehle ich harsch.

„Liebes? Warum?“

Warum? Ich habe keine verdammte Ahnung. Ich weiß nur, dass es den Wunsch in mir weckt, davonzulaufen und mich zu verstecken. Ich mache noch einen Schritt von ihm weg, drehe mich mit verschränkten Armen zum Bett um und tue so, als würde ich mich umsehen. In Wirklichkeit möchte ich mich nur nicht dem verwirrten Ausdruck seiner Augen stellen. Ziemlich feige, ich weiß. Nicht gerade mein bester Moment.

„Ihr Jungs habt diesen Raum…nicht verändert.“

Luzifer antwortet erst gar nicht. Ich weiß, dass er beobachtet, wie ich durchs Zimmer schlendere und mit den Fingern über die Bettwäsche streiche, als wäre sie das Interessanteste auf der Welt. In Wahrheit sehe ich sie kaum. Ich kann mich auf nichts anderes konzentrieren, als das verstörende Augenpaar, das sich in meinen Rücken bohrt. „Wir hatten keinen Grund dazu“, ertönt seine verdammt sexy Stimme hinter mir.

„Verständlich.“ Ich nicke, als würde ich seine Worte wirklich aufnehmen. Scheiße, diese wenigen Wochen scheinen mich wirklich in ein feiges Miststück verwandelt zu haben.

Mein Rückgrat durchdrückend wende ich mich ihm zu und bereue es fast sofort. Der Blick in seinen Augen…wenn man den Teufel anhand eines Merkmals beschreiben müsste, dann mit diesen Augen. Sie können einen an Ort und Stelle erstarren und gleichzeitig in Flammen aufgehen lassen. Im Moment habe ich nicht den leisesten Hauch einer Ahnung, was davon auf mich zutrifft, aber ich bin nicht gerade erpicht darauf, auch nur einem von beiden nachzugeben.

„Du bereust es, nicht wahr?“

Ich recke mein Kinn etwas höher. „Nein, das tue ich nicht.“

„Bullshit.“ In der nächsten Sekunde steht er vor mir und seine Hand ergreift meinen Oberarm. Ich versuche, mich aus seinem Griff zu winden, doch er hält mich nur noch fester. Wie ein Schraubstock schließt sich seine Hand um meinen Arm. „Deswegen hast du mich gemieden. Du bereust, dass wir Seelenverbundene sind.“

„Nimm deine Hände von mir.“ Ich ziehe wieder, aber er gibt nicht nach. „Du hast den Verstand verloren.“

„Ich habe dich nicht für so einen Feigling gehalten, Melody.“

Fuck, Volltreffer. Mitten ins Herz.

Mit einem heftigen Ruck ziehe ich meinen Arm aus seinem Griff, wobei ich den Schmerz ignoriere und mich dem Feuer in seinen Augen stelle. „Du willst also hören, dass ich die Worte ausspreche? Schön! Ich bereue es. Du kannst mir aber verdammt nochmal keine Schuld daran geben, oder? Ich bin die Tochter des beschissenen Gildenanführers. Ich bin von klein auf dazu ausgebildet worden, deine Art zu hassen. Euch sofort zu töten, wenn ich euch sehe. Und innerhalb eines Monats habe ich nicht nur mit dem schlimmsten Dämon, den ich hätte finden können, gemeinsame Sache gemacht, sondern auch noch meine Seele an seine gebunden. Wie zum Geier soll ich mich da fühlen?“

Luzifer entfernt sich von mir, aber ich spüre den Schmerz, der ihn durchfährt, auch wenn sein Gesicht vollkommen ausdruckslos bleibt. „Du warst vorher nicht so. Du hast es genossen.“

„Ich war berauscht von allem, was passierte. Alles ist so schnell passiert. Erst jetzt hatte ich Gelegenheit wirklich darüber nachzudenken.“

„Und?“ Er zieht eine Augenbraue hoch. Es ist eine kaum merkliche Geste, die die Emotionen Lügen straft, die in ihm brodeln. Das lässt mich beinahe einknicken.

„Und ich bin mir nicht mehr sicher, ob das hier weiterhin so eine gute Idee ist.“

Noch ein Zucken an seinem Kiefer. Und plötzlich fühlen sich meine Worte nicht mehr so wahr an.

„Du bist dir nicht sicher, ob du noch meine Seelengefährtin sein willst?“ Die Frage erfordert nicht wirklich eine Antwort und ich zucke so stark zusammen, dass fast mein ganzer Körper wackelt.

„Benutz dieses Wort nicht für mich, Luzifer. Dämonen haben keine Seelengefährten.“

„Es ist im Grunde genommen das Gleiche. Unsere Seelen sind buchstäblich miteinander verbunden.“ Er tritt wieder nach vorne, nimmt meine Hand und legt sie auf seine Brust. Ich muss mein Herz nicht fühlen, um zu wissen, dass es im gleichen Rhythmus schlägt wie seines. Ich kann es in meinen Ohren hören. „Das, Melody. Das ist es, womit du dir unsicher bist?“

Er tritt noch näher, bis sein Atem über meine Haut streicht. Ich bewege mich kaum – und ehrlich gesagt, möchte ich es auch nicht „Ich weiß, dass du es fühlst.“

Das tue ich. Seinen Penis, der gegen meinen Schenkel drückt und vor kaum gezähmter Begeisterung pulsiert. Ich muss jegliche Willenskraft aufbringen, um nicht nach ihm zu greifen. Stattdessen knirsche ich mit den Zähnen und sage nichts, denn ich habe keine Ahnung, was aus meinem Mund kommen würde, würde ich zu sprechen versuchen.

Luzifer macht keine Anstalten, mich zu berühren. Er versengt mich nur mit der Intensität seines Blickes. Seine Hände liegen auf meiner Hüfte, als er sich nach unten beugt und flüstert: „Ich weiß, dass du mich willst.“

Und da liegt auch das Problem begraben.

Ich will ihn. Mehr als ich jemals jemanden zuvor gewollt habe. Mehr als ich es jemals für möglich hielt, ein anderes Wesen zu wollen. Allein sein Anblick und Geruch lassen mich dahinschmelzen. All meine Gefühle, meine Lust, mein Verlangen, all das lässt sich auf eine Sache reduzieren: ich brauche ihn. Mein Körper braucht ihn.

Und es wird Zeit, dass ich anfange, ihm zu geben, was er will.

Ich ziehe ihn näher und unsere Lippen krachen mit einer solchen Leidenschaft aufeinander, dass mir schwindlig wird. Als könne er es spüren, hält er mich fest an sich gepresst und legt mich aufs Bett, während seine Lippen Wunder auf meinen vollbringen. Ich möchte nicht warten und mir Zeit lassen. Ich habe mich wochenlang zurückgehalten, aber jetzt sind alle Dämme gebrochen. Jetzt gibt es nichts, das ich lieber täte, als seinen Körper in meinem aufzunehmen, bis wir in Körper und Seele zu einem verschmelzen.

Er weiß um meine Eile und entledigt sich rasch seiner Kleider. Meine Montur folgt kurz darauf und landet in einem Haufen neben dem Bett. Nackt und bereit, drehe ich uns beide so, dass ich auf ihm liege. Dann lasse ich mich langsam zwischen seinen Beinen zu Boden gleiten. Als ich seine Härte in meinen Mund nehme, führt der Klang seines wilden Stöhnens und die Art, wie er die Hände in die Bettdecke krallt, dazu, dass ich fast auf dem hübschen Teppich in Flammen aufgehe.

Der Laut, den er von sich gibt, als ich ihn weit in meine Kehle schiebe, erfüllt mich sogar mit noch mehr Energie. Meine Zunge umkreist seine Spitze, während meine Finger seinen mittlerweile feuchten Schaft hinab gleiten. Dann nehme ich ihn wieder ganz auf. Ich höre ihn unterdrückt fluchen und das entlockt mir ein Lächeln.

Urplötzlich zieht mich Luzifer auf die Füße und wirft mich aufs Bett. Ich bin bereit für ihn, noch ehe er sich über mich beugt und seine Haut erneut über meine reibt. Als er in mich dringt, füllt er meinen Körper nicht nur mit sich, sondern mit dem, was ich mein ganzes Leben vermisst habe und mit dem nur er mich vervollständigen kann.

Ich bin gezwungen, meinen Rücken durchzubiegen, als er sich in mich presst und langsam rein und raus bewegt, als wolle er sich Zeit lassen. Die Bewegung ist gleichermaßen unerträglich und süß und ich bin hin und her gerissen zwischen dem Verlangen, ihn anzuflehen schneller zu machen und ihn mit all der Zärtlichkeit dieser Welt zu küssen.

Doch ich muss kein Wort sagen. Ich öffne einfach meinen Geist und lasse meine Gedanken durch die Tore strömen, die ich errichtet habe, um ihn auszusperren. Ich lasse ihn noch tiefer in meinen Geist vordringen, als je zuvor und dann stößt er härter zu.

Es dauert nicht lange, bis ich explodiere und seinen Namen schreie. Er kommt mit mir, wobei er seinen Kopf an meinen Hals und mich fest an sich drückt, als wolle er meinen Körper mit seinem verschmelzen. Es ist der vielleicht vollkommenste Moment meines Lebens und als das Gefühl langsam beginnt nachzulassen, liegen wir einfach nur keuchend da. Befriedigt, aber nicht gesättigt. Erschöpft, aber nicht fertig.

Ich spreche zuerst. „Ich muss schon sagen, du bist wirklich sehr redegewandt.“

Ich spüre sein Grinsen eher, als dass ich es sehe. „Ich finde einfach, dass Taten lauter sprechen. Du bist die Art Frau, der es lieber ist, dass ich ihr etwas beweise, anstatt ein Lippenbekenntnis zu bekommen.“

Er hat recht. Natürlich hat er recht. Und weil er recht hat, fällt es mir nicht schwer, mich noch etwas weiter zu öffnen. „Das macht es kein bisschen einfacher, weißt du.“ Nach einem Moment des Nachdenkens korrigiere ich mich. „Vergiss das. Das machte es viel einfacher, aber es kann den Gedanken trotzdem nicht auslöschen.“

Luzifer hebt den Kopf und schaut auf mich hinab. „Das habe ich auch nicht erwartet. Es ist nur mein verteufeltes Glück, dass ich an eine Frau gebunden bin, die sich so an ihre Ideale klammert wie du.“

Gespielt entrüstet ramme ich ihm meinen Ellenbogen in den Magen „Hey, du bist derjenige, der das Ganze losgetreten hat, indem er sich von mir genährt hat. Nicht ich.“

„Du bist diejenige, die es angeboten hat.“

„Hätte ich dich besser sterben lassen sollen?“

Er gluckst leise. „Natürlich nicht. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass du diejenige warst, die es angeboten hat.“

Ich rolle mit den Augen. „Was auch immer.“ Ich schubse ihn leicht. Luzifer ist so schwer wie ein Sack Steine. „Ich muss los.“

„Nein.“ Er bewegt sich nicht und vergräbt sein Gesicht stur an meinem Hals.

„Luzifer, ich muss zurück in die Gilde.“

„Nein, musst du nicht. Du rennst nur wieder davon. Ich weiß, dass du der Gilde mindestens drei Tage fernbleiben kannst, ohne dass sich jemand Sorgen macht.“

„Ohne eine vorherige Benachrichtigung nicht.“

„Ich bezweifle, dass du jedes Mal, wenn etwas auf einer Mission passiert, die Gelegenheit dazu bekommst.“ Er kuschelt sich dichter an mich. „Bleib bei mir.“

Ich seufze. Er ist zwar wirklich schwer, aber sein Gewicht ist wie eine tröstende Decke und ich will mich genauso wenig bewegen wie er. „Füttere mich und ich bleibe.“

„Wie du wünschst, meine Königin.“

Luzifer rollt aufgeregt von meinem Körper und schlüpft bereits in der nächsten Sekunde in seine Hose. Er drückt einen glücklichen Kuss auf meine Lippen, kurz bevor er aus meinem Sichtfeld verschwindet. Er hat eindeutig nicht bemerkt, wie ich bei seinem neuen Kosenamen erstarrt bin.

Ich blinzle auf die plötzlich leere Stelle und bemühe mich, einen klaren Kopf zu bekommen. Doch das Einzige, woran ich denken kann, ist wie gut sich seine Küsse anfühlen, wie gut er sich anfühlt. Die nervigen Gedanken, die mich vorher gequält haben, sind jetzt nur noch ein Schatten ihrer selbst und Luzifer beansprucht jeden einzelnen meiner Gedanken. Benommen gelingt es mir, sein Hemd vom Boden zu fischen und es mir über den Kopf zu ziehen.

Als hätte ich ihn herbeigerufen, taucht er wieder neben mir auf, eine McDonalds Tüte und einen Getränkebecher in der Hand. Ich schaue erst die Tüte und dann ihn finster an. „Du weißt schon, dass ich nicht nur McDonalds esse, oder?“

Sein glückliches Lächeln verblasst leicht und er blickt besorgt auf das Essen. „Hättest du gerne etwas anderes? Denn ich kann dir etwas anderes besorgen. Was auch immer du willst.“

Seine Beflissenheit lässt mich glucksen. „Nein, ist schon okay.“ Ich nehme die Tüte entgegen und stelle sie auf meinen Schoß, nachdem ich wieder aufs Bett gekrabbelt bin. „Musst du dich nochmal nähren oder geht’s dir gut?“

Sein Grinsen ist mit voller Kraft zurück. „Mir geht’s gut, Melody.“

Ich zucke mit den Achseln. „Hey, ich mag es nicht, wenn derjenige, bei dem ich zu Besuch bin, Hunger hat, während ich esse. Da fühle ich mich komisch. Und ich fühle mich nicht gerne komisch.“

„Letztes Mal war dir das egal.“

„Da war ich auch wütend.“

Er begegnet meiner Lässigkeit mit einem Grinsen, das so breit und freudig ist, dass ich fast schockiert davon bin. Ich öffne den Mund, um etwas zu sagen, doch dann geht die Tür auf und Merlidon steckt seinen Kopf hindurch.

Eine Sekunde blinzelt er nur überrascht, dann erhellt sein spitzbübisches Lächeln sein Gesicht. Wie auch Luzifer und Brotus, kann sich Merlidon nicht über sein Aussehen beklagen. Er verwendet jedoch sehr viel mehr Arbeit darauf, sicherzustellen, dass er immer perfekt aussieht. Sein schlanker Körper, der hinter der Tür versteckt ist, steckt zweifellos in einem ähnlichen maßgeschneiderten Anzug wie Luzifer ihn trägt - aufreizend makellos. Ich spüre, wie sich mein Gesicht bei seinem Anblick zu einer Grimasse verzieht. Noch mehr verärgert mich die Anziehungskraft, die er auf mich ausübt. Obwohl er so nervig ist, kann nicht geleugnet werden, dass mein Körper auf ihn reagiert.

„Na schau mal einer an, wen haben wir denn da. Hast du endlich beschlossen, den Kopf aus dem Sand zu ziehen?“

„Hey, Merlidon“, begrüße ich ihn und widme mich wieder meinen Pommes. „Ich habe es nur vermisst, dir zu sagen, dass du mich mal kreuzweise kannst.“

„Ooh“, seine Augen funkeln vor Begeisterung, „frech wie immer, was? Wäre schön, zur Abwechslung mal einen anständigen Prügelknaben hier zu haben.“

„Zeig mir, was du draufhast, Arschgesicht. Mich juckt es schon lange in den Fingern, deine Nase ein paar Grad nach links zu verschieben.“

Luzifer lacht, was Merlidons Konter effektiv unterbricht. Er neigt seinen Kopf in seine Richtung, nach wie vor lächelnd.

„Warum bist du hier, Merlidon?“

„Weil du mich vermisst hast“, antwortet er, ohne zu zögern.

Er liegt nicht falsch und ich beschließe, es nicht zu leugnen. „Ich bin aber nicht für immer zurück“, sage ich stattdessen.

Merlidon wendet seinen Blick von mir ab und richtet ihn auf Luzifer. „Sie sagt eine Menge Dinge, die sie nicht so meint“, grunzt Luzifer.

„Es ist schön, dich wieder hier zu haben, Melody.“ Das spitzbübische Lächeln verblasst und Merlidon wird ernst. Etwas, das ich nicht von ihm gewöhnt bin. „Es gibt ein Problem.“

Luzifer richtet sich auf und sieht zu ihm. „Was für eins?“

„Die Gilden in Südafrika.“ Er wirft mir einen verstohlenen Blick zu. „Ich denke, du solltest dir das ansehen.“

Luzifer fängt seinen Blick auf. „Alles, was du mir zu erzählen hast, Merlidon, kannst du auch vor Melody sagen.“

Merlidon öffnet den Mund, doch ich komme ihm zuvor. Ich bin zwar wirklich neugierig, aber auch nicht sicher, ob seine königlichen Probleme etwas sind, in das ich hineingezogen werden möchte. Nicht, wenn ich immer noch so hin und her gerissen bin, ob ich Teil dieses Lebens sein will oder nicht. „Es ist okay. Geh. Ich bleibe hier und beende meine Mahlzeit.“

Luzifer schaut mich düster an und seine Hand landet sofort auf meinem Schenkel. „Du wirst verschwinden, sobald ich gehe.“

„Ich bin kein verdammtes Kind mehr, Luzifer. Geh.“ Es ist egal, dass er recht hat.

Ich habe meine Gedanken wieder weggesperrt, aber ich fürchte, er kann meine Absicht spüren. Sein Gesicht verdüstert sich noch mehr und er blickt prüfend in meines. Ich setze eine neutrale Miene auf, so gut ich eben kann. „Geh“, sage ich dieses Mal sanfter und schiebe mir eine Pommes in den Mund. „Es klingt wichtig.“

Er bewegt sich trotzdem nicht sofort. Er starrt mich noch eine Weile an, als würde er darauf warten, dass ich noch etwas preisgebe, damit er weiß, was wirklich vor sich geht. Doch ich schaue ihn nur mit reiner Unschuld an und stopfe mir weitere Pommes in den Mund.

Schließlich steht er auf. „Ich komme gleich“, antwortet er Merlidon.

„Ja, Luzifer.“ Er nickt respektvoll und zieht sich zurück.

Luzifer starrt mich noch immer an und dieses Mal entgegne ich ihm finster. „Gehst du jetzt endlich? Du musst mich nicht überwachen, als würde ich etwas Dummes tun.“

„Ich will dich nicht verlassen.“ Eine Pause und dann durchbohrt er mich mit einem Blick, in dem so viele Emotionen liegen, dass es mich beinahe aus den Socken haut. „Wir wollen dich nicht gehen lassen.“

Seine Offenheit lässt mich verwirrt blinzeln und die Worte verselbständigen sich, ehe ich darüber nachdenken kann. „Ich werde nicht gehen.“

Luzifer nickt und nimmt meine Antwort, trotz meines Tonfalls hin. Er beugt sich zu mir hinunter und küsst mich auf die Lippen, anschließend läuft er aus dem Zimmer und lässt mich noch verwirrter zurück, als ich es die letzten Tage gewesen bin.

Fuck.
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Ich kann mein Essen gar nicht schnell genug in mich hinein schaufeln. Sobald ich den Rest verschlungen habe, hüpfe ich vom Bett und schlüpfe so schnell wie ich kann aus Luzifers Hemd und in meine Montur. In meiner Eile bleibe ich in einem Hosenbein hängen und falle beinahe vornüber.

Luzifer hat recht. Wiedermal. So sehr mich das auch nervt, liegt er richtig mit seiner Einschätzung. Ich kann nicht anders, als mit eingeklemmtem Schwanz zu flüchten.

Fuck, ich hasse es, dass er diese Seite an mir zum Vorschein bringt, aber was bleibt mir schon anderes übrig? Welche Wahl lässt er mir? Den Blick, den er mir zugeworfen hat, bevor er ging, werde ich niemals vergessen können. Er ist erfüllt gewesen von so viel…Liebe.

Bei diesem Wort schüttle ich den Kopf und versuche, es aus meinen Gedanken zu verbannen. Wenn ich ehrlich bin, bin ich ebenso dämlich, wie ich feige bin. Ich habe von Anfang an gewusst, worauf das alles hier hinauslaufen wird. Seit dem Moment, in dem er mit seinen Lippen über meinen Hals strich und von meiner Lebensessenz kostete, wusste ich, dass das hier das unvermeidliche Endergebnis sein würde. Wir sind markiert, -Seelenverbundene - Liebe wird erwartet. Es gibt also keinen Grund, überrascht oder entsetzt zu sein.

Und dennoch jagt mir der Gedanke eine mordsmäßige Angst ein. Ich zittere wie verrückt, während das Wort durch meinen Kopf hallt und sein Gesicht vor mir aufblitzt. Einen Augenblick lang kann ich spüren, dass er sich in einem großen Raum aufhält, der fast die gleiche Größe wie der Thronsaal in seiner Burg hat. Ich kann zwar nicht sehen, was sich sonst um ihn herum befindet, aber es fühlt sich trotzdem fast so an, als wäre ich dort. Ich kann das kalte Holz unter meinen Schenkeln spüren und lausche der aufgebrachten Stimme seines Oberbefehlshabers. In der nächsten Sekunde bin ich wieder zurück im Schlafzimmer und greife nach meinem Bogen.

Erst als ich in dem unendlich langen Gang vor dem Zimmer stehe, wird mir bewusst, dass ich keine Ahnung habe, wie ich aus der Hölle rauskomme. Sämtliche Versuche der Menschen, ein Portal zu diesem Reich zu schaffen, sind kolossal fehl geschlagen. Und auch ich bin immer von Luzifer rein und raus teleportiert worden. Was bedeutet, dass ich hier festsitze, bis Luzifer zurückkommt. Na toll. Ich bezweifle, dass irgendeiner der hungrigen Dämonen draußen gewillt ist, mich zurück zu teleportieren und ich weiß auch gar nicht, ob sie dazu überhaupt in der Lage sind. Soweit ich weiß, verfügen nur höhere Dämonen über diese Fähigkeit und Luzifer, Brotus und Merlidon sind die Einzigen dieser Rasse, die ich jemals kennengelernt habe.

Das ist gar nicht gut für mich... Mein Plan, von hier zu verschwinden, ist schon beendet, bevor er auch nur richtig Gestalt angenommen hat. Ich seufze frustriert und überlege, welche Möglichkeiten mir offen stehen.

Ich weiß, dass sich irgendwo hinter einer dieser Türen ein Trainingsraum verbirgt. So sehr mir die Idee auch gefallen könnte, den Rest meiner Zeit hier zum Trainieren zu nutzen, bin ich dennoch erpichter darauf, von hier zu verschwinden. Ich weiß nämlich nicht, wie lange ich noch durchhalten werde, bevor mein Gehirn explodiert.

Zum Glück – obwohl es sich später sicher nicht mehr wie Glück anfühlen wird – muss ich nicht einmal versuchen, Luzifer aufzuspüren. Dass er sich von mir genährt hat und der Hammersex danach, haben unser Band nur noch mehr verstärkt, sodass unsere Verbindung weit über einen synchronen Herzschlag hinausgeht. Erneut kann ich seine Präsenz in diesem riesigen Raum erfühlen, sowie seine zunehmende Unruhe über das, was auch immer ihm erzählt wird. Ich nutze das als Richtungsweiser und schließe die Augen, während ich durch den Gang schleiche und dem Gefühl von Luzifers Nähe folge. Es ist, als zöge es mich zu ihm.

Schließlich stoße ich auf eine große, schwere Tür, die sich von den anderen abhebt. Das Holz ist tiefschwarz, glänzt und schimmert in einem Licht, dessen Quelle ich nicht finden kann. Die Türgriffe sind schwer und warm unter meinen Händen und ich muss etwas mehr Kraft aufwenden als erwartet, um sie runterzudrücken.

Überraschenderweise bewegt sich die Tür lautlos. Dennoch drehen sich die drei Dämonen, die mit dem Rücken zur Tür dastehen, gleichzeitig zu mir um. Ich schlüpfe in den Raum und lasse die Tür hinter mir zufallen. Ihre neugierigen Blicke ignorierend, zucke ich mit dem Achseln. „Mir wurde langweilig.“

Ich spüre Luzifers Freude in mir aufflammen, als er sich mit verschränkten Armen direkt zu mir wendet.

Natürlich ist Merlidon dennoch derjenige, der zuerst spricht. „Das ist ein privates Treffen, Menschenmädchen.“

„Wirklich?“ Von seinen Worten vollkommen unbeeindruckt, schlendere ich lässig weiter in den Raum hinein, bis ich am anderen Ende des großen Holztisches, der den Raum dominiert, angekommen bin. „Bist du dir sicher, dass du mich nicht hier haben willst, damit ich dir die schwierigen Wörter erklären kann, Merlidon?“

Er grinst mich spöttisch an. Dieses Mal ist die Verspieltheit in seinen Augen durch Unruhe ersetzt worden. Worüber auch immer sie reden, ist offenkundig so ernst, dass er keine Zeit für seine üblichen Scherze hat. „Geh, Melody.“

„Er hat recht.“ Ich schaue überrascht zu Brotus. Er stellt sich normalerweise nie auf Merlidons Seite, wenn wir aufeinander losgehen. „Du solltest gehen, Melody.“

„Es hat den Anschein, als würdet ihr zwei es euch zur Gewohnheit machen, mich herumkommandieren zu wollen.“

„Das ist kein Befehl“, sagt er sanft, aber bestimmt. „Das ist nur zu deinem Besten.“

Daraufhin ziehe ich eine Braue hoch. „Mir wurde ein Schwert in den Magen gerammt und ich habe es überlebt. Euer Kaffeeklatsch hier wird mir keine Angst machen.“

Schließlich blicke ich in Luzifers Augen, in denen die gewohnte Heiterkeit funkelt. Im nächsten Moment spüre ich, wie seine Gedanken in meinen Geist dringen und ich öffne mich ihnen.

"Wegen dir fühlen sie sich jetzt unwohl", flüstert er in meinem Kopf.

"Sie sollten es besser wissen, als so etwas bei mir zu versuchen", antworte ich gedanklich.

"Stimmt. Das sollten sie. Aber du bist ihnen wichtig. Dein Schutz ist ihre größte Priorität."

Ich weiß, dass diese Aussage auf Brotus zutrifft. Merlidon? So wie er mich im Moment anschaut, fällt es mir schwer, mich wie etwas anderes, als ein Ärgernis zu fühlen.

Ich schaue wieder zu Luzifer. "Zu spät. Jetzt bin ich neugierig."

"Nun, wie du wünschst, Liebes."

Da ist es wieder. Ich sperre meine Gedanken weg, bevor Luzifer eine Chance hat, sie zu lesen. Ich laufe um den Tisch herum und setze mich auf den Stuhl neben Brotus. „Also“, beginne ich und blicke fragend in die Runde, „warum sind wir hier versammelt?“

Die zwei Oberbefehlshaber blicken zu Luzifer, der aber lässt sich nur schweigend auf seinen Stuhl fallen, während ein Lächeln seine Lippen umspielt. Auch Brotus setzt sich ohne ein Wort und eine Sekunde später nimmt auch Merlidon Platz, aber nicht ohne ein frustriertes Seufzen auszustoßen. Ich schenke ihm ein freches Grinsen.

„Jetzt, da ich darüber nachdenke“, eröffnet Luzifer, „könnte es sogar hilfreich sein, dass du hier bist. Schließlich bist du selbst eine Jägerin. Wir haben ein Problem mit der Gilde in Südafrika.“

„Südafrika ist ein großes Land“, merke ich an. „Dort gibt es mehrere Gilden.“

„Mit allen, um genau zu sein. Seit heute Morgen.“

„Was ist passiert?“

„Es gab einen kleinen Aufstand.“

Ich runzle die Stirn. „Klein? Und alle Gilden sind involviert?“

Diesmal ergreift Brotus das Wort. „Es begann mit dem Westkap. Die Gilde dort hat einen Angriff gestartet. Sie haben Dämonen in ein zentrales Gebiet gelockt und dann abgefangen. Rund achtzig Dämonen sind dem Hinterhalt zum Opfer gefallen. Bis jetzt keine höheren.“

Ich lehne mich im Stuhl zurück und verschränke die Arme, während ich über seine Worte nachdenke. „Das klingt für mich nicht nach einem großen Problem. Gilden machen das die ganze Zeit. Zum Teufel, die New Yorker Gilde versucht immer zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. Und achtzig Dämonen sind nicht so viel, vor allem da sie einfach wiedergeboren werden können.“

„Außer, dass sie nicht wiedergeboren werden“, meldet sich nun Merlidon zu Wort. Immer noch wütend über meine Anwesenheit, wühlt er in seiner inneren Jackentasche und zieht ein kleines Objekt heraus. Auf den ersten Blick sieht es aus wie ein normaler schmutziger Stein. Bis ich mich nach vorne beuge, um einen besseren Blick darauf werfen zu können.

Die Mitte des Steins schimmert knallrot, und ich erkenne, dass ein funkelnder Edelstein in dem Dreck eingeschlossen ist. Ich will ihn gerade anfassen, als Luzifer meine Hand stoppt. „Fass ihn nicht an. Das ist ein Sessho-seki.“

Langsam ziehe ich meine Hand zurück. „Der was bitte? Klär mich auf.“

„Der Todesstein“, erklärt Brotus. „Er ist japanischen Ursprungs. Ein Stein, der die Fähigkeit hat, alles zu töten, mit dem er in Berührung kommt.“ Argwöhnisch blicke ich das kleine Ding vor mir an.

„Nun, wenn man euch das weisgemacht hat, würde ich vorschlagen, dass ihr euch die Rechnung schnappt und ihn zurückgebt, denn leider sieht Merlidon noch ziemlich lebendig aus.“

„Witzig“, erwidert Merlidon trocken, was mir ein breites Lächeln entlockt. „Wie du sehen kannst, ist der Edelstein in der Mitte mit getrockneten Matsch und Dreck bedeckt. Deswegen kann ich ihn anfassen, Dummerchen. Mir ist es gelungen, dieses Teil aus der Gilde zu entwenden, bevor sie auf mich aufmerksam wurden. Das ist der einzige Hinweis, den wir haben.“

„Du willst also sagen, dass wegen dieses Steines Dämonen sterben und nicht wiedergeboren werden können?“

„Nein“, antwortet Luzifer. Sein Lächeln ist längst verblasst. „Die Dämonen werden wiedergeboren, aber als etwas, das ich noch nie zuvor gesehen habe.“

Er streckt die Hand aus und nimmt das im Dreck eingeschlossene Juwel entgegen. „Menschen sollten keinen direkten Kontakt zu dem Sessho-seki haben, weil sie eine schwächere Spezies sind, die von der den Stein umhüllenden äußeren Schicht nicht geschützt wird. Dämonen andererseits haben damit kein Problem, so lange sie nicht den Stein im Inneren berühren. Die meisten würden ihn ohnehin nur anschauen und nicht mehr als eine lästige Nebensächlichkeit in ihm sehen. Schließlich können sie einfach wiedergeboren werden. Aber dieser Stein ist nicht ganz das, was die Legende besagt. Oder besser gesagt, er hat auf Dämonen nicht die gleiche Wirkung wie auf Menschen.“

Jetzt runzle auch ich die Stirn. „Er ist ein weiteres mystisches Objekt, oder?“

Sobald die Worte meinen Mund verlassen haben, schauen Merlidon und Brotus erschrocken zu Luzifer. Mein Wissen scheint sie zu verblüffen. Dieser zuckt aber nur unbekümmert mit den Achseln. „Wir sind seelenverbunden“, ist die einzige Erklärung, die er ihnen gibt.

Merlidon seufzt und schüttelt den Kopf. Brotus sagt gar nichts. Vor nicht allzu langer Zeit hat mir Luzifer den Ursprung aller höheren Dämonen wie ihnen verraten – etwas, von dem ich anfange zu denken, dass es ein Geheimnis hätte bleiben sollen. Merlidon fand ein Objekt, das ihm Unsterblichkeit hätte verleihen sollen, während Brotus das Schwert von König Arthur zog. Luzifer war der erste Mensch. Er aß vom Baum des Lebens. Wenn es sich bei dem Sessho-seki tatsächlich um ein weiteres solch mystisches Objekt handelt, dann sollte eine Berührung mich eigentlich nicht töten, sondern in einen Dämon verwandeln. Eine Wendung des Schicksals, wenn man so will.

„Das ist die Erwartung, ja“, nimmt Merlidon den Faden wieder auf. „Aber wer ist schon gewillt, ihn anzufassen und es herauszufinden? Die Jäger der Westkap Gilde jedenfalls nicht. Sie haben den Stein nur in Stücke gebrochen – ohne ihn zu berühren natürlich – und diese in ihre Waffen eingelassen. Die Dämonen, die sie mit diesen Waffen getötet haben, sind zu etwas äußerst Hässlichem geworden.“

Die Worte ‘Hässlicher als sie schon sind?‘ liegen mir schon auf der Zungenspitze, aber ich höre ein warnendes Knurren von dem Dämon am anderen Ende des Tisches und schlucke sie runter. Stattdessen räuspere ich mich und sage: „Also besteht der Aufstand darin, dass die Jäger Dämonen angreifen, die sie loszuwerden versuchen. Nur dass sie die Dämonen schlimmer machen, als sie es ohnehin schon sind.“

„Und sterblicher“, sagt Brotus. „Nachdem er sie eine Weile ausspioniert hat, hat Merlidon herausgefunden, dass die Viecher, zu denen die Dämonen geworden sind, innerhalb von zwei Wochen nach ihrer…Wiedergeburt sterben.“

„Das ergibt keinen Sinn.“

Luzifer beugt sich nach vorne und faltet seine Hände. „Mir ist bewusst, dass das eine Menge zu verdauen ist. Wenn man die Zahlen betrachtet, ist diese Attacke nur ein Tropfen auf dem heißen Stein.“

„Konzentrier dich nicht darauf“, sage ich sofort. „Das war wahrscheinlich nur ein Probedurchgang.“

Der Anflug eines Lächelns ist zurück. „Ist das so?“

„Sie haben nicht versucht, einen Aufstand anzuzetteln. Zumindest noch nicht. Sie sondieren zuerst die Lage. Aber du sagst, dass sich jetzt alle Gilden Südafrikas angeschlossen haben? Sie wissen, dass ihr Plan funktioniert hat und sie machen euch kalt, bevor ihr zurückschlagen könnt. Wie hoch ist die Opferzahl mittlerweile?“

„Geht auf die Tausend zu.“

Ich denke einen Moment nach. „Das wird ausreichen.“

„Ausreichen wofür?“

„Dass sie die anderen Gilden hinzuziehen können. Wenn es stimmt, was du mir erzählst, Luzifer, hast du innerhalb einer Woche einen ausgewachsenen Krieg am Hals.“
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Nachdem ich das Wort Krieg in unsere Diskussion eingebunden habe, verstirbt unser Gespräch wenige Minuten später. Merlidon steckt den Stein wieder in seine Tasche – ein recht unsicherer Aufbewahrungsort, wenn man mich fragt. Aber ich halte den Mund und beobachte, wie die drei vielsagende Blicke austauschen. Eine geheime Sprache, die ich nicht verstehe. Ich verschränke die Arme und lehne mich bockig wie ein Kind zurück, während ich darauf warte, dass sie mich einweihen.

Als könne er meine Gedanken lesen, steht Brotus auf und verkündet: „Ich werde die nötigen Vorkehrungen treffen.“

Er wartet nicht auf eine Antwort, ehe er den Tisch verlässt. Merlidon springt als Nächster auf die Füße und sagt: „Erwarte Anweisungen, Sir.“ So formell habe ich ihn noch nie sprechen gehört. Er nickt knapp, ohne auch nur zu mir zu schauen, und verlässt den Raum.

Ich bewege mich nicht, während sie sich aus dem Staub machen. Erst als die Tür hinter Merlidon ins Schloss fällt, schaue ich zu Luzifer. Ich bin nicht überrascht zu entdecken, dass er mich bereits beobachtet.

„Kannst du mir verraten, was das alles sollte?“

„Ich werde eine kleine Reise nach Südafrika machen müssen“, antwortet er.

Ich nicke. „Das dachte ich mir. Werden die beiden dich begleiten?“

Luzifer blickt nachdenklich zur Tür. „Ich bin mir noch nicht sicher.“ Dann sieht er wieder zu mir. „Du wirst hier für mich alles regeln müssen, während ich fort bin.“

Vor Entsetzten richte ich mich auf und blicke ihn mit weit aufgerissenen Augen an. „Du hast wohl den Verstand verloren!“

„Nein“, widerspricht er kopfschüttelnd. Humor schwingt in seiner Stimme mit. „Ich finde, das ist die Idee. Du bist meine Königin, Melody. Wer wäre da geeigneter?“

Ich kämpfe gegen den Drang an, mich zu versteifen. „Seit wann bin ich deine Königin?“

„Seit du mir deine Lebensessenz geschenkt hast. Seit wir unsere Seelen verbunden haben.“ Für den Bruchteil einer Sekunde verdüstert sich sein Gesicht, bevor es sich wieder glättet. „Du bist meine Königin.“

Ich schüttelte heftig den Kopf. „Ich bin eine Jägerin. Ich habe keine Zeit, um auf deinem Thron zu sitzen und dein Königreich zu regieren.“

„Du wirst es lieben lernen.“

„Ich kann nichts lieben lernen, das ich nicht tun werde.“ Ich bleibe unnachgiebig.

Unbeeindruckt fährt er fort: „Ich sollte Merlidon und Brotus bei dir lassen, damit sie dir jederzeit bei allem Möglichen helfen können.“

„Ich brauche bei gar nichts Hilfe, denn ich werde gar nichts tun.“ Meine Brauen sind finster zusammengezogen.

„Du wirst eine Krone brauchen“, sinniert er vor sich hin und lässt den Blick über meinen Kopf schweifen. „Du wirst fabelhaft damit aussehen. Ich sollte veranlassen, dass man dir eine anfertigt.“

Ich widerstehe dem Drang zu stöhnen und durchbohre ihn mit einem harten Blick. Ich bin noch nie jemandem begegnet, der sich mit meiner Sturheit messen kann. „Du hörst mir nicht zu.“

„Ich höre dir zu.“ Sein Lachen hallt durch den Raum. „Du denkst zu viel nach. Du kannst kommen und gehen, wie es dir beliebt. Wie du sehen kannst, mache ich hier nicht wirklich viel, außer herumzusitzen und hübsch auszusehen.“

„Und Menschenfrauen zu finden, auf die du Jagd machen kannst.“

„Du bist die einzige Frau, auf die ich jemals Jagd machen würde.“ Er nimmt meine Hand und küsst sie. Sofort fährt ein wohliger Schauer über meinen Rücken. „Wirst du jetzt aufhören, so stur zu sein?“

„Ich werde darüber nachdenken“, antworte ich und ziehe meine Hand aus seiner. „Wie lange wirst du weg sein?“

„Ich weiß es nicht. Hoffentlich nicht zu lange, aber dorthin zu reisen, wird etwas Zeit in Anspruch nehmen.“

„Kannst du dich nicht einfach dorthin teleportieren?“

Er schüttelt den Kopf. „Die Hölle ist so groß wie das Reich der Menschen. Die Entfernung zwischen meinem jetzigen Standpunkt und Südafrika ist zu groß zum Teleportieren.“

„Also was? Wirst du mit dem Flugzeug hinfliegen?“

Noch ein Schmunzeln. „So was in der Art.“

Ich überlege einen Moment, bevor ich zweifelnd nachfrage. „Will ich es überhaupt wissen?“

„Es ist nichts Schlimmes. Dass ich so alt bin, hat mir erlaubt, im Laufe der Zeit ein ziemliches Vermögen anzuhäufen, sowohl in diesem Reich als auch in dem der Menschen. Solange ich nicht von irgendwelchen Jägern behindert werde, sollte ich mein Flugzeug so oft nutzen können, wie ich will.“

„Bei der Energie, die du ausstrahlst, bezweifle ich, dass irgendein Jäger so dumm wäre, sich dir entgegen zu stellen, nachdem du auf ihrem Detektor aufgeleuchtet bist.“

„Dennoch warst du mehr als gewillt das zu tun.“

„Ich habe nie behauptet, dass ich klug wäre.“

Das Lächeln, das auf seinem Gesicht explodiert, wärmt mich augenblicklich und ich spüre, wie sich ein Lächeln auf meine Lippen legt. Er beugt sich zu mir und küsst mich auf die Wange, dann die Lippen. „Was du für Lügen erzählst.“ Anschließend lehnt er sich zurück und wird wieder ernster. Er umfängt meine Wange mit einer Hand. „Du wirst mich vermissen.“

„Eingebildet auch noch, hm?“

Seine Lippen zucken, aber er lächelt nicht. Sein Blick ist jetzt intensiver und seine Augen bohren sich direkt in meine. Sie schweifen zu meinen Lippen. „Dein Körper wird mich vermissen, selbst wenn dein Gehirn versuchen wird, es nicht zu tun. Ich weiß nicht, wie lange ich weg sein werde.“

„Ich bin mir sicher, ich werde es überleben“, murmle ich.

Er summt, als würde er mir nicht glauben. Verdammt, ich bin mir nicht mal selbst sicher, ob ich mir glaube. Er küsst mich sanft auf den Mundwinkel. „Ich habe mich entschieden. Merlidon und Brotus werden bleiben, um dir bei allem zu helfen, womit du Hilfe brauchst.“ Er löst sich von mir, sieht mich an und küsst den anderen Mundwinkel. „Um all deine Sehnsüchte zu erfüllen, die zu erfüllen, ich keine Zeit habe.“

Ein Schauder durchfährt mich, als das Gesagte zu mir durchdringt. Er muss seine Worte nicht näher ausführen. Beim Gedanken an Luzifers zwei Oberbefehlshaber, die sich mit mir zwischen den Laken wälzen, durchströmt mich eine Hitze, die selbst mit Luzifers machtvoller Aura konkurrieren kann und ich bin mir ziemlich sicher, dass die beiden absolut in der Lage sein werden, alle Sehnsüchte zu befriedigen, die ich sich jemals in mir regen könnten. Der Gedanke ist elektrisierend, aber ich halte den Mund.

Er steht auf und bleibt vor mir stehen. Sein Körper überragt meinen bei weitem, wodurch nicht nur der Unterschied unserer Größe, sondern vor allem auch der unserer Stärke betont wird. Ich hasse es von größeren Männern überragt zu werden, weil ich nur allzu gut weiß, dass sie dazu neigen, mich nicht als ebenbürtig zu betrachten, auch wenn meine scharfe Zunge und mein kriegslüsternes Verhalten diese Gedanken in der Regel schnell wieder zerstreuen.

Bei ihm wünsche ich mir jedoch nur, dass er mich über den Tisch beugt und dominiert.

Luzifer sieht auf mich hinab und der Hunger in seinen Augen verrät, dass er genau weiß, was ich gerade empfinde. „Bald, Liebes“, knurrt er. „Jetzt muss ich mich vorbereiten.“

Und ich muss dorthin zurückgehen, wo ich hingehöre. Ich erhebe mich, wobei ich den Drang niederkämpfe, meine Beine um ihn zu schlingen. „Bring mich zurück.“

Er protestiert nicht, weil er weiß, dass es nichts bringen würde. Ich war schon lange genug hier und er kann mich nicht für immer hierbehalten. Er versucht auch nicht, mich dazu zu überreden, bald wieder zurückzukommen. Zweifelsohne werden sich seine Oberbefehlshaber an seiner Stelle darum kümmern. Das ist eine Auseinandersetzung, auf die ich mich später vorbereiten werde. Im Moment kann ich nur gegen die Empfindungen ankämpfen, die mich durchströmen, als er seine Arme um meine Taille legt.

Die Welt wird eine Sekunde schwarz, dann bin ich zurück und stehe wieder in dem Saustall, den Natalia hinterlassen hat. Luzifer tritt von mir weg, aber legt eine Hand an meine Wange und sieht mir in die Augen. „Pass auf dich auf, Melody.“

„Lass dich nicht in einen Zombie verwandeln, Luzifer.“

Ein Lächeln dominiert seine Gesichtszüge, direkt bevor er verschwindet. Ich bin froh, dass ich ihm immerhin so viel schenken konnte.
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Mich zurück zur Gilde zu begeben, ist eine Angelegenheit, die mich leider mit Widerwillen erfüllt. Erst als ich auf mein Motorrad steige, realisiere ich, dass dieses Gefühl in Wirklichkeit nur damit zu tun hat, dass ich Luzifer vermisse. So, ich gebe es zu. Ich vermisse ihn schon jetzt und wir sind noch nicht einmal fünf Minuten getrennt. Was wird erst passieren, wenn er, wer weiß wie lange, weg ist?

Zum x-ten Mal seufzend biege ich auf den Parkplatz der Gilde ein. Sobald ich meinen Helm abnehme, taucht Ben wie aus dem Nichts auf und stellt sich neben mich.

Ich mustere ihn von oben bis unten. „Du wirst mit jeder Minute gruseliger, weißt du das?“

Er blinzelt mich überrascht an. Ich kann ihm diese Reaktion nicht verübeln. Ich war wochenlang nicht gerade die engagierteste und freundlichste Gesprächspartnerin, weshalb es unerwartet kommt, wenn ich etwas so Normales sage. Eine Sekunde später breitet sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. „Ich habe nicht auf dich gewartet, falls du das denkst.“

„Und warum hätte ich das denken sollen, Ben?“

„Ich habe wirklich nicht gewartet.“ Er grinst breiter und schließt sich mir an, als ich mich in Richtung Aufzug begebe. „Ich bin gerade erst zurückgekommen und sah dich einparken.“

„Ach, wirklich?“

„Ich war in der Apotheke“, erwidert er. Ohne zu fragen, drückt er auf den Knopf für das oberste Stockwerk. „Ich brauchte Schmerzmittel.“

Ich ziehe skeptisch eine Augenbraue hoch. „Wir haben eine Krankenstation.“

„Okay, es war etwas anderes.“

Ich zucke bloß mit den Schultern. „Was für Drogen du nimmst, ist deine Sache, Ben. Ich habe nichts damit zu tun.“

Ben stößt hörbar Luft durch die Nase aus. Er genießt das Gespräch eindeutig. „Ich nehme keine Drogen, Melody.“

„Natürlich nicht.“

Er lacht. „Neue Mission?“

„Jepp.“

„Hast du sie erwischt?“

„Musst du das überhaupt fragen?“

„Julissa meinte, dass es auf dem Detektor geradezu geleuchtet hat. Dass es ein höherer Dämon hätte sein können.“

Daraufhin blicke ich ihn etwas durchdringender an und bemerke, dass ein leichter Schweißfilm sein Gesicht überzieht. Draußen ist es nicht so heiß, als dass man so schwitzen würde. „Du hast mich gefragt, ob ich auf einer neuen Mission war, obwohl du es bereits wusstest?“

Er blinzelt mich an und ich schwöre, er wirkt beinahe erschrocken. „Ich war mir nicht sicher, ob es sich um eine Mission gehandelt hat, die du schon länger bearbeitest.“

„Hast du mich in den letzten Tagen irgendetwas Konstruktives tun sehen, Ben?“

Er lacht erneut und reibt sich den Nacken. Ich lehne mich an die Rückwand des Aufzugs und behalte den Blick auf die geschlossenen Türen gerichtet. Betont desinteressiert, auch wenn jedes Fitzelchen Aufmerksamkeit, das ich besitze, ihm gilt. Ben und seinem plötzlich eigenartigen Verhalten. „Was soll das Kreuzverhör, Melody?“, sagt er mit einem Glucksen, das gezwungen wirkt. „Oh, übrigens, dein Vater hat nach dir gesucht.“

Ich blinzle. Ok, das kommt unerwartet. „Warum?“

„Keine Ahnung. Ich denke, das war kurz, nachdem du aufgebrochen bist. Du solltest jetzt zu ihm gehen.“

Wie aufs Stichwort gleiten die Türen zum obersten Stockwerk auf und geben den Blick auf den langen Gang frei, der zum Büro meines Vaters führt. Ich trete hinaus und werfe Ben zum Abschied einen Blick über meine Schulter zu. Mir entgeht nicht, dass er erleichtert aufseufzt, sobald ich den Aufzug verlassen habe. „In Ordnung. Dann muss ich wohl hier raus“, sage ich und wende mich ihm zu. „Geh und mach irgendetwas Sinnvolleres, als mich beim Weggehen zu beobachten.“

Er grinst. Dieses Mal ist es ein echtes Grinsen. Er wirkt jetzt wieder wie der Ben, den ich kenne. Andererseits, wann benimmt sich mal jemand nicht merkwürdig in meiner Gegenwart? Insbesondere nach den vergangenen Wochen. Vielleicht ist er wirklich auf Drogen und deswegen zappeliger als üblich. Aber was auch immer der Grund dafür ist, er interessiert mich nicht sonderlich. Glaube ich.

Seufzend wende ich mich dem Gang zu. Dem Gang, den ich immer entlanglaufen wollte, als ich jünger und es mir verboten war, das Büro meines Vaters zu betreten. Daher hatte ich früher öfters den Aufzug zum obersten Stockwerk genommen und einfach nur dagestanden und geglotzt. Mit den Jahren hat sich genau dieser Gang allmählich von einer Quelle des Staunens und der Vorfreude zu einer von Widerwillen und Genervtheit gewandelt, an dessen Ende der Mann sitzt, den ich einst verehrte und leitet seine Gilde. Heute verabscheue ich ihn nur noch.

Ich kann nicht leugnen, dass er ein guter Anführer ist. Das ist er definitiv. Einer der besten, den New York jemals gehabt hat. Und um dem ganzen noch die Krone aufzusetzen, ist Mr. Black einer der besten – wenn nicht sogar der beste - Jäger, den es gibt. Ich habe ihn noch nie in Aktion gesehen, aber seine Statistiken sowie die Anzahl seiner Dämonen-Kills sprechen Bände. Ich kenne auch die Geschichten darüber, welchen Dämonen er sich gestellt und wie unbeschadet er jeden Kampf überstanden hat. Auch wenn ich ihn nicht leiden kann, ist es nicht zu leugnen, dass Mr. Black ein würdiger Rivale ist. Es gibt niemanden, den ich mehr übertreffen möchte, als meinen Vater. Scheiße, ich kann mich an keinen Tag erinnern, an dem ich nicht daran gearbeitet habe, die beste Jägerin aller Zeiten zu werden.

Aber das war früher.

Jetzt bin ich die Jägerin, die den Dämonen nicht nur hilft, sondern auch noch drauf und dran ist, sich in den Teufel höchstpersönlich zu verlieben. Wenn das mal keine hundertachtzig Grad Wende ist, Melody.

Jetzt, da ich hier stehe, wird mir bewusst, wie ungern ich meinem Vater gegenübertreten möchte. Ich habe viel zu gute Laune und bin zu high vor Glück vom Liebesspiel mit Luzifer, um mir diese Begegnung anzutun. Ich bin zu begeistert von der Aussicht, ihn noch einmal zu sehen und das – hoffentlich- bevor er nach Afrika aufbricht und gleichzeitig bin ich zu genervt von mir selbst, dass er mir überhaupt so wichtig ist. All das macht Mr. Black ganz sicher zur letzten Person, die ich jetzt sehen möchte.

Doch ich kann nicht vor ihm fliehen oder mich verstecken. Die Erfahrung hat mich gelehrt, dass es viel besser ist, sich den Dämonen zu stellen, die man hasst, anstatt vor ihnen zu flüchten - ja, genau so habe ich das gemeint! Sie folgen einem nur und werden in der Zeit, in der man vor ihnen davonläuft, nur stärker. Mr. Black ist das perfekte Beispiel. Wenn man ihm aus dem Weg geht und er einen schließlich doch erwischt, dann bricht die Hölle los. Und unsere Ego-Kämpfe sind zu ermüdend, als dass ich mich jetzt damit auseinandersetzen möchte.

Also wähle ich die sichere Route und klopfe leise an die Tür. Normalerweise laufe ich einfach rein und interessiere mich einen Scheißdreck dafür, ihn auf irgendeine Weise zu respektieren. Doch normalerweise toben auch nicht so viele gegensätzliche Emotionen in mir wie im Moment. Also klopfe ich. Und ich warte.

Nichts. Er bittet mich weder herein noch sagt er mir, ich solle warten. Ich lege mein Ohr an die Tür, aber ich höre nichts.

Vielleicht ist er momentan nicht im Büro…

Obwohl es nicht besonders oft vorkommt, versucht Mr. Black, wann immer es sein vollgepackter Terminplan zulässt, auf eine Mission zu gehen. Leichte Missionen, die ihn nicht zu lange von seinem Schreibtisch fern halten werden. Sollte das auf heute zutreffen, dann sollte ich einfach später zurückkommen. Vielleicht ist er heute Abend wieder hier, um sich meinen Bericht anzuhören.

Doch irgendetwas sagt mir, ich sollte trotzdem nachsehen. Also klopfe ich abermals – sicherheitshalber – und ziehe dann die Tür auf. Ich spähe hinein, aber was ich sehe, lässt mich stocksteif erstarren.

Ich löse mich aus meiner Starre, schlüpfe in sein Büro und schließe die Tür hinter mir ab. Ich möchte nicht, dass irgendjemand reinkommt und dieses… dieses Chaos sieht.

Überall verstreut liegen Papiere herum. Mr. Black ist kein Fan von Elektronik, weshalb er es vorzieht, so viel er kann auf Papier zu dokumentieren. Eben jene Dokumente, die jetzt im ganzen Büro verteilt herumliegen und jeden Zentimeter des schwarzen Teppichs bedecken. Sein massiver, dunkler Schreibtisch ist entzwei geschlagen und die Sofas daneben sind so zerfetzt, dass die Füllwatte aus den Schlitzen quillt. Ich dringe weiter in den Raum vor, wobei ich darauf achte, ja auf nichts zu treten. Ich weiß schließlich nicht, ob, wer auch immer das getan hat, irgendwelche Spuren hinterlassen hat.

Was auch immer das getan hat, berichtige ich mich selbst und streiche mit den Fingern über die zerrissene Couch. Es hätte genauso gut ein Dämon wie ein Mensch sein können. Bis jetzt deutet nichts eindeutig auf eines von beidem hin.

Meine Augen schweifen durch den Raum auf der Suche nach irgendwelchen Beweisen von nachhallender dämonischer Energie. Dank meines Dämonenblutes bin ich in der Lage zu spüren, wenn ein anderer in der Nähe ist. Und sollte das Fall sein, selbst wenn er unsichtbar ist, sollte ich ihn spüren können.

Aber dem ist nicht so. Lediglich ein leises Geräusch kommt von einer Stelle hinter dem Schreibtisch am anderen Ende des großen Raums.

Langsam schiebe ich mich vorwärts. Das Geräusch wird lauter, je näher ich komme und schon bald erkenne ich ein Wimmern, das mich nach ein paar weiteren Schritten abermals innehalten lässt. Luna sitzt dort, die Beine an die Brust gezogen und das Gesicht zwischen den Knien vergraben.

Ich knie mich an ihre Seite. „Luna“, spreche ich sie an.

Sie zuckt zusammen. Ihre Augen sind rotgerändert und Tränen strömen über ihr Gesicht. Als sie sieht, dass ich es bin, fangen ihre Hände zu zittern an und ihre Augen huschen in alle Richtungen. „Melody, du musst von hier verschwinden. Sofort. Du bist hier nicht sicher.“

„Luna, alles ist gut.“ Ich berühre ihre zitternde Schulter. Ich hasse es, sie weinen zu sehen. Eine Frau in ihrem Alter, und mit ihrer Stärke, sollte nicht weinen.

So durch den Wind, wie Luna ist, sieht nicht wie ihr normales Selbst aus. Sie nimmt ihren Job als Assistentin meines Vaters sehr ernst und ist immer perfekt geschniegelt und gestriegelt. Makellose Röcke und Blusen, ein niederer Dutt und kurze Absätze. Sie ist viel älter als Mr. Black, aber verfügt über eine Art von Scharfsinn und eine scharfe Zunge, die einen mühelos in die Schranken weisen können. Sie in diesem Zustand zu sehen, ist nicht nur besorgnis-, sondern geradezu furchterregend.

Was zur Hölle ist hier nur passiert?

Ich packe ihren Ellbogen und bemühe mich, ruhig zu bleiben - eines der wenigen Dinge, die ich von meinem Vater gelernt habe. Bewahre immer die Ruhe. „Luna, was auch immer hier passiert ist, es ist jetzt vorbei. Hier sind nur noch du und ich. Wir sind in Sicherheit.“

Sie sieht mich mit aufgerissenen Augen an. „Woher weißt du das?“

„Ich weiß es einfach. Kannst du aufstehen?“

Sie stößt laut und bebend Luft aus, während ihre Augen nach wie vor furchtsam hin und her huschen. Trotzdem erlaubt sie mir, sie auf die Füße zu ziehen. „Es ist okay“, spreche ich weiter, in der Hoffnung, dass es ihre zitternde Hand beruhigen wird. „Es ist jetzt alles gut. Du bist in Sicherheit. Setz dich hin.“

Langsam führe ich sie zu einem der zerfetzten Sofas und wünsche mir, ich wüsste, wie man einen Tee zubereitet oder wenigstens, wo sie ihren für gewöhnlich macht. Luna liebt Tee. Ich bin mir sicher, dass er sie jetzt hervorragend beruhigen würde. Doch da ich keinen zur Hand habe – und ich es nicht riskieren möchte, sie allein zu lassen, um herauszufinden, wo ich einen herbekommen könnte – begnüge ich mich damit, über ihre Arme zu reiben. Die zärtliche Geste lässt mich nicht das Gesicht verziehen, wie es bei jedem anderen der Fall gewesen wäre. Luna kommt der Mutter, die ich nie hatte, am nächsten.

„Etwas war hier, Melody“, sagt sie zittrig. Ich kann sehen, dass sie versucht, sich am Riemen zu reißen und ihre Beherrschung zurückzugewinnen. Noch etwas, das ich an ihr bewundere. „Es hatte eine ungeheure Macht.“

„Erzähl mir, was passiert ist. Und wie es passiert ist!“

Sie stößt zitterig Luft aus und greift nach meiner Hand. Ich umklammere ihre fest. „Ich kam her, um Mr. Black den monatlichen Bericht zu geben. Er möchte ihn immer an diesem Tag sehen, weißt du? Am letzten Donnerstag des Monats, damit er sich am Freitag entspannen kann. Also ging ich zu seinem Büro, um ihn ihm zu geben und ihn zu informieren, wie gut wir uns diesen Monat geschlagen haben. Die Jägerverletzungen waren niedrig und das trotz des höheren Dämonenaufkommens. Aber bevor ich das Büro erreichte, hörte ich einen Tumult im Inneren.“

Sie lacht, aber der Laut klingt gezwungen und gequält. „Ich dachte, du wärst dort drinnen, weißt du? Kannst du das fassen? Ich dachte, ihr zwei hättet euch endlich dazu entschlossen, eure Probleme mit den Fäusten zu lösen und dass ihr hier drinnen aufeinander losgehen und Schläge austeilen würdet. Deswegen ging ich nicht sofort rein. Weil ich dachte, ihr zwei bräuchtet es. Die Zeit war längst reif dafür. Ihr zwei geratet ständig aneinander." Wäre Lunas Zustand nicht so verdammt beängstigend, würde mich der Gedanke an eine handfeste Prügelei mit Mr. Black bestimmt ganz schön aufheitern. So allerdings gibt es nichts Lustiges an ihrer Geschichte zu finden. "Tatsächlich stand ich vor der Tür und feuerte euch an. Ich wollte dreißig Sekunden warten. Ich erinnere mich daran, dass ich sie gezählt habe. Ich wollte dreißig Sekunden warten, bevor ich reinging.“

sie schluchzt und ich ziehe sie ein wenig dichter an mich. „Wenn ich nur daran denke, wenn ich vielleicht etwas früher dran gewesen wäre, wenn ich vielleicht nicht diese Sekunden gewartet hätte, dann wäre vielleicht nichts hiervon passiert.“

„Es war nicht deine Schuld, Luna“, flüstere ich und drücke ihren Kopf an meine Brust. „Du hättest es nicht aufhalten können. Wenn du früher reingegangen wärst, wärst du vielleicht nur verletzt worden.“ Was stimmt. Luna ist schon lange nicht mehr als Jägerin tätig und auch nicht mehr die Jüngste.

„Das weißt du nicht“, beharrt sie. „Ich hätte etwas tun können, um das aufzuhalten. Der Tumult endete nach fünfundzwanzig Sekunden. Ich dachte, der Kampf wäre vorbei, und dass es einen Gewinner gäbe. Also bin ich rein und sah das hier.“

Sie löst sich von mir, wischt sich die Tränen weg und sammelt sich. „Die erste Person, an die ich dachte, war Mr. Black, doch er war nicht hier. Also nahm ich sofort an, dass was auch immer dieses Chaos verursacht und diese Geräusche gemacht hatte, ihn mitgenommen haben muss. Ich wollte gerade den Alarm auslösen, als es zurückkam...“

Meine Augen weiten sich. Ich packe ihre Schultern und mustere sie dieses Mal sorgfältig. „Hat es dich verletzt?“

„Nein." Sie schüttelt den Kopf und schluckt. „Es hat mich nicht verletzt. Ich habe es nicht einmal gesehen. Ich bin geflohen, sobald ich hörte, dass es wiederkam. Ich wusste nicht, wohin ich gehen sollte, oder was ich tun sollte. Ich wusste nicht einmal, ob es das gleiche... Etwas war. Ich bin einfach in Panik geraten und habe mich versteckt.“

Sie lacht abermals, ohne jeglichen Humor. „Jetzt da ich darüber nachdenke, war es nicht gerade schlau, sich hinter dem Schreibtisch zu verstecken. Aber mir ist auf die Schnelle nichts anderes eingefallen. Ich saß einfach nur da und hielt die Hände über dem Kopf und betete, dass es verschwinden möge.“

„Woher wusstest du, dass das gleiche Ding zurückgekommen war?“

„An der Art, wie es sich bewegt hat. Ich konnte hören, wie es alles durchwühlt hat, als würde es nach etwas suchen. Melody, wenn es nicht das Ding gewesen wäre, das zurückkam, sondern du oder jemand anderes aus der Gilde, dann hättest du etwas getan. Den Alarm ausgelöst, das Zimmer überprüft, irgendetwas. Aber dieses Ding hat nichts von dem getan. Es lief etwas herum und als es fand, wonach es suchte, verschwand es wieder.“

Sie erschaudert heftig. „Ich dachte, es würde mich finden, Melody. Ich dachte, es würde mir das Gleiche antun, wie Mr. Black.“

Ich verspanne mich bei ihren Worten, dann senke ich langsam den Kopf, um ihr in die Augen zu schauen. „Luna, was meinst du? Was hat es mit Mr. Black gemacht?“

Sie sieht mich an und wieder schimmern Tränen in ihren Augen. „Er ist nicht hier, Melody. Er hätte hier sein sollen und das war er nicht… ist er nicht. Als ich reinkam, war das Zimmer leer.“

Was nur eines bedeuten kann. Mr. Black wurde entführt.


Kapitel Siebenunddreißig
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Nachdem ich alle wichtigen Informationen von Luna erhalten habe, haben wir den Alarm ausgelöst und Jäger wurden gerufen – nur die besten der besten. Die anderen stehen ungeduldig vor der Tür und verstopfen den Gang, in den eigentlich gar nicht so viele Leute hätten passen sollen. Sie warten auf irgendeine Nachricht, die Klarheit in die ganze Sache bringt.

Mr. Black muss ein beliebterer Mann sein, als ich jemals gedacht hätte. Entweder das oder er ist einfach ein guter Anführer. Vielleicht beides. Das wird offensichtlich, als ich die Gesichter um mich herum betrachte. Sorge steht in ihnen geschrieben, manche Kiefer sind verhärtet, und Tränen schimmern in einigen Augen. Ohne es sehen zu müssen, weiß ich, dass die Leute außerhalb des Zimmers genauso bestürzt sind, von dem, was passiert ist, wie die, die wir in sein Büro gelassen haben.

Luna steht direkt neben mir. Die Tränen auf ihrem Gesicht sind getrocknet, aber ihre Augen sind noch immer gerötet und der Beweis dafür, wie viel sie geweint hat. Trotzdem hat sie ihr Erscheinungsbild wieder etwas hergerichtet, ihren Dutt neu frisiert und den Rücken durchgedrückt. Jetzt ist sie wieder die Luna, die ich kenne. Die Luna, die Respekt einfordert. Die Luna, die kein Problem damit haben wird, die Menge im und außerhalb des Zimmers, zu beruhigen.

Ich habe keinen blassen Schimmer, wie sie das tun will, bin aber völlig damit zufrieden, das alles ihren mehr als fähigen Händen zu überlassen. Im Gegensatz zu mir weiß sie, wie man einen Aufruhr besänftigt. Sie weiß, wie man mit den Leuten sprechen muss und sie dazu bringen kann, die Dinge klar zu sehen. Das weiß ich definitiv nicht. Wenn überhaupt, würden sie mich nur in meine eigene Wut stürzen und das ist etwas, das ich momentan überhaupt nicht gebrauchen kann. Nicht jetzt, wo man von mir erwartet, besonnen und ruhig vorzugehen.

„Jäger“, sagt Luna, als ich ihr zu nicke, „eure Aufmerksamkeit, bitte.“

Sofort verstummen alle. Es gibt nur wenige Sitzplätze, insbesondere da die Sofas alle zerfetzt wurden, weshalb alle stehen. Nur zwei von den zwanzig tragen nicht ihre Jägermontur und fast die Hälfte von ihnen sind von einer Mission sofort hierher geeilt, als sie die Nachricht gehört haben. Alle sind ungeduldig und zweifellos aufgebracht.

„Was zum Henker ist hier los?“, fragt einer. Leon. Ein Mann so schroff wie stämmig. Wir waren gemeinsam schon auf ein paar Missionen und ich finde ihn zu stur und eigensinnig, um ein guter Partner zu sein. Es sagt viel aus, dass er das Gleiche von mir behauptet. „Was meinst du damit, dass er vermisst wird?“

Bleib ruhig, Melody. Bleib ruhig.

Es ist nicht gerade hilfreich, dass sie mich anschreien. Ich hasse es, angeschrien zu werden. „Genau das, was du gehört hast. Mr. Black wird vermisst. Dieses Zimmer und seine Abwesenheit sind der Beweis dafür.“

„Was hast du also vor?“, fragt eine Frau, die um einiges älter ist, als ich. Ihr Name ist Karla und bei Gott, sie hasst mich. Ihre Augen versprühen Gift in meine Richtung, wann immer ich an ihr vorbeilaufe, aber ich ignoriere sie jedes Mal. Sie hat sich nie daran gewöhnt, dass ich besser bin und mehr Dämonen-Kills aufzuweisen habe, obwohl ich jünger bin als sie. Selbst jetzt trieft ihre Stimme vor Verachtung. „Einen Suchtrupp, nehme ich an.“

„Natürlich“, antworte ich ruhig. „Das ist doch wohl klar, oder nicht, Karla? Aber die Suche kann nicht begonnen werden, bevor wir eine vernünftige Spur haben.“

„Was ist passiert?“, fragt jemand weiter hinten. Ich sehe nicht, wer gesprochen hat, aber ich höre den Zorn unverhohlen in seiner Stimme. Tatsächlich liegt eine große Unruhe in der Luft. Nur ein dünner Faden hält diese Jäger davon ab, loszuziehen und sich selbst um die Sache zu kümmern.

„Was oder wer auch immer hier reinkam, hat sich mit Mr. Black einen heftigen Kampf geliefert. Luna sagt, sie stand vor der Tür und hat es gehört. Sie dachte, es wäre etwas anderes. Wie auch immer, als sie reinging, war niemand hier. Nur dieses Chaos.“

„Es kam danach zurück“, erzählt Luna und stellt sich neben mich. Ich habe das Gefühl, dass sie das Einzige ist, was die Jäger davon abhält, sich auf mich zu stürzen. Alle respektieren Luna. „Ich versteckte mich. Ich hatte zu große Angst, um mich ihm zu stellen.“

Karla schnaubt frustriert und läuft zornig hin und her. „Wenn es das ist, was passiert ist, dann haben wir überhaupt keinen Ansatzpunkt. Wirkte Mr. Black komisch, als du ihn zuletzt gesehen hast?“

Luna schüttelt den Kopf. „Er war der gleiche Mann, der er immer war. Nichts war außergewöhnlich.“

„Das weißt du nicht“, widerspricht Gregory, der an der Wand neben der Tür lehnt. Während seine Haltung entspannt ist, sind seine Augen rasiermesserscharf und ihre volle Intensität ist auf uns gerichtet. „Vielleicht ist dir etwas entgangen. Oder du hast im Schock etwas vergessen.“

Luna versteift sich empört. „Ich habe nichts vergessen. Wenn es irgendjemand in dieser Gilde gibt, der sofort weiß, wenn etwas mit Mr. Black nicht stimmt, dann bin das ich. Ganz egal, wie sehr er sich bemüht, es zu verbergen, es ist sinnlos. Also, glaub mir, es war nichts außergewöhnlich an ihm.“

„Was bedeutet, dass wer auch immer das hier getan hat“, erhebe ich wieder das Wort, „ihn genauso überrascht hat, wie uns.“

„Ein Angriff auf die Gilde?“

„Das ist eine Möglichkeit. Und da wir nicht viele andere Theorien haben, ist dies eine, die wir näher untersuchen müssen.“

„Das Einzige, das die Gilde angreifen wollen würde, ist ein Dämon“, spuckt Leon aus. „Es gibt keine andere Option.“

Ich weiß das so gut wie er, also nicke ich und setze eine fachmännische Miene auf. „Dennoch ist es ein weitgefasster Ansatz. Dämonen sind überall. Und es gibt Millionen. Es gibt keine Möglichkeit, festzulegen, wer genau dahintersteckt. Und“, sage ich, bevor Karla sich mit ihren üblichen gewalttätigen Vorschlägen einmischen kann, „es gibt keine Möglichkeit, sie alle auszulöschen. Bisher ist es uns nur gelungen, vielleicht hundert auf einmal zu töten. Selbst wenn wir das überträfen, können sie jederzeit wiedergeboren werden. So viele Dämonen wie möglich abzuschlachten, ist hier nicht die Lösung. Zumindest noch nicht. Unsere oberste Priorität ist es, Mr. Black zu finden.“

Ich nehme den kleinen Papierfetzen, der auf dem Schreibtisch liegt, und schiebe ihn über den Tisch zu den anderen. Sie rücken neugierig nach vorne. „Luna und ich haben den Raum durchsucht, bevor ihr alle herkamt. Das ist das Einzige, das ich finden konnte, das auf irgendetwas hindeutet.“

„‘Schneide einem den Kopf ab und es werden zwei weitere dafür entstehen‘“, liest Ben vor. Er hat die ganze Zeit geschwiegen und mich nur eindringlich beobachtet. „Hydra?“

„Es ist eine Anspielung darauf, ja. Erinnert ihr euch alle an Natalia?“

Bei der Nennung ihres Namens zucken fast alle zusammen. Sie haben nicht damit gerechnet, ihren Namen zu hören, vor allem nicht hier in Mr. Blacks zerstörtem Büro und schon gar nicht von mir. „Was ist mit ihr?“, hakt Leon nach.

„Die Person, die für ihren Tod verantwortlich war, hat das Gleiche gesagt. Wer auch immer diese Leute sind, ihr Ziel könnte die Zerstörung der Dämonen sein.“

„Warum haben sie sich dann Mr. Black geholt?“, will jemand wissen, den ich nicht kenne.

„Das weiß ich nicht. Aber es ist immerhin ein Anfang. Wir haben jetzt eine Spur, wenn auch eine kleine.“

Leon nickt. Er richtet sich auf, zieht die Schultern nach hinten und nickt erneut. „Verstanden Ma'am, wir werden uns sofort darum kümmern.“

Ich widerstehe dem Drang, zu seufzen. Das ist genau das, was ich vermeiden wollte. Ich sitze in seinem Stuhl und führe dieses kurze, dringende Meeting. Da ist es nur natürlich, dass sie anfangen mich so zu behandeln, als würde ich in Mr. Blacks Abwesenheit in seine Fußstapfen treten...

Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, sich darüber zu beschweren.

„Okay, Leon, du bist dafür zuständig, die Teams zusammenzustellen. Finde, was auch immer du kannst zu dieser Spur, und erstatte mir sofort Bericht, sobald du etwas herausfindest. Das gilt für euch alle“, sage ich und lasse meine Augen über die Menge schweifen. Die Meisten nicken. Entschlossenheit funkelt in ihren Augen. Der Rest starrt mich mit einer Mischung aus Skepsis und Misstrauen an. Ich nehme es ihnen nicht übel. Ich würde auch nicht von jemandem wie mir herumkommandiert werden wollen.

„Ja, Ma’am“, antwortet Leon und diesmal verziehe ich fast das Gesicht.

„Gut. Ihr dürft jetzt gehen. Lasst auf eurem Weg nach draußen niemanden rein.“

Sie nicken alle, sogar Karla, auch wenn sie mich aus schmalen Augen beäugt. Du kannst mich auch mal, stöhne ich in meinem Kopf und beobachte, wie sie das Zimmer verlässt. Nachdem die Tür das Chaos und den Lärm draußen ausgesperrt hat, drehe ich meinen Stuhl – Mr. Blacks Stuhl – herum, um aus dem Fenster hinter mir zu schauen. Es ist blitzsauber - natürlich.

„Ich werde mich in zwei Stunden in einer Versammlung an alle wenden“, sage ich zu Luna.

„Ich werde die entsprechenden Vorbereitungen treffen.“

Ich nicke ihr dankbar zu. Ich bin froh, dass sie hier ist, denn schon jetzt ist klar, dass ich jemanden brauchen werde, der wirklich weiß, was zur Hölle er tut. Jemanden, der weiß, wie man dieses chaotische Schiff steuert.

Dieses Mal verkneife ich mir das Seufzen nicht.

Königin der Hölle, Anführerin der Gilde.

Ich werde niemals beides tun können.


Kapitel Achtunddreißig
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In der Zeit, die Luna benötigt, um die Versammlung anzukündigen, durchfährt mich Furcht wie ein heißes Messer – zum Glück braucht sie nicht wirklich lange.

Luna geht mit mir durch, wie ich meine Stimme regulieren und welche Worte ich am besten benutzen soll und sie erinnert mich daran, mich nicht von meiner Wut beherrschen zu lassen. Ihre Worte wirbeln durch meinen Kopf, aber nichts bleibt hängen.

Ich war schon immer ein Fan starker Frauen. Frauen, die viele Titel ihr Eigen nennen. Frauen, die auf gleicher Augenhöhe mit ihren männlichen Rivalen stehen und sie in allem besiegen können. Frauen, die ihre Stärken kennen und sie einzusetzen wissen. Aber niemand wird jemals Luna das Wasser reichen können. Die Art, wie sie sich von dem Ganzen erholt, als hätten die Ängste und Tränen nie existiert. Die Art, wie sie mich berät, so kurz nach ihrem Zusammenbruch. Die Art, wie sie scheinbar alles unter Kontrolle hat, obwohl unser Anführer vermisst wird und die Gilde kurz davor steht auseinanderzubrechen.

Es ist witzig, wie das alles funktioniert. Mr. Black predigt immer über die eigene Effizienz. Wie man allein mit den geringst möglichen Ressourcen überlebt. Das ist eine verpflichtende Lektion für Anfänger und wenn man sie nicht besteht, dann ist man nicht geeignet, ein Jäger zu werden. Aber hier sind wir nun alle, absolut kopflos und nicht in der Lage zu funktionieren. Wir rennen gegen Wände und verfluchen denjenigen, der unseren Kopf abgeschlagen hat, während wir darauf warten, dass die am wenigsten qualifizierte Person, die Sache in die Hand nimmt.

Natürlich wenden sie sich an mich. Natürlich. Sobald Luna ihre Tränen wegwischte und mir diesen bedeutungsvollen Blick zuwarf, wusste ich, was sie sagen würde. Und ich stimmte zu, denn es gab kein Entkommen - gibt es immer noch nicht. Ich bin seine Tochter, seine Brut. Es ist angebracht – nein, es wird von mir erwartet, dass ich nach vorne trete und die Führung übernehme, wenn es mein Vater nicht tun kann. Der Gedanke weckt in mir den Wunsch, mir die Haare zu raufen. Sie hätten keinen schlechteren Ersatz wählen können. Ich eigne mich nicht dafür, irgendjemanden anzuführen. Ich bin nicht einmal in der Lage, mein eigenes chaotisches Leben zu kontrollieren. Ich bin ein Sklave meiner unentschlossenen, rastlosen Gedanken und impulsiven Handlungen. Wie können sie da von mir erwarten, dass ich die Führung einer ganzen Gilde übernehme?

Ich seufze. Luna hält inne und legt den Kopf schief, während sie mich mustert. „Langweile ich dich?“

Ich blinzle sie an. „Nein, natürlich nicht.“

„Hast du irgendetwas von dem gehört, was ich gesagt habe?“

„Vielleicht die Hälfte?“ Sie sieht mich ausdruckslos an. Ich lenke ein. „Okay, ich habe nicht sonderlich viel gehört. Ich habe abgeschaltet, nachdem du mir gesagt hast, wie ich mich anziehen soll.“

„Ich sagte, was du anhast, ist in Ordnung. Die Jägermontur inspiriert sie. Sie werden deine Befehle entschlossener ausführen, wenn sie dich so gekleidet sehen. Als wärst du gewillt, selbst alles für die Sache zu geben.“

„Ich denke, dass es bei mir keinen so großen Effekt haben wird, da ich fast immer in meiner Jägermontur stecke.“

„Das ist egal“, sagt sie mit einem Kopfschütteln. „Sie erfüllt den Zweck, unterbewusst oder nicht.“

„In Ordnung.“ Ich habe nicht vor, mich mit ihr zu streiten. Selbst darüber nachzudenken bereitet mir Kopfschmerzen. Ich werfe einen Blick auf die Uhr an der Wand neben mir. „Ich habe noch eine halbe Stunde bis zur Versammlung.“

Luna reckt ihr Kinn etwas höher, in Erwartung dessen, was ich gleich sagen werde. „Es gibt noch ein paar Dinge, die ich mit dir durchgehen muss.“

„Ich kapier’s, Luna, okay? Trete vor sie, lächle nicht, lache nicht. Mach nichts anderes, als zu sagen, was gesagt werden muss. Erzähl ihnen den Plan und verteile Aufgaben. Sei die kleine Gildenanführerin, die alle in mir sehen wollen, weil mein Vater beschlossen hat, sich entführen zu lassen. Ich habe verstanden.“

„Ein verärgerter Tonfall wird nicht geschätzt werden.“

Ich schnaube frustriert durch die Nase. „Ich weiß, Luna. Nur…gib mir einfach etwas Zeit, um das alles zu verarbeiten. Bitte.“

Sie antwortet nicht sofort, stattdessen beobachtet sie mich, die Augen unlesbar. Sie sucht eindeutig nach etwas. Nach einigen Momenten nickt sie. „Okay. Ich komme zurück, wenn es Zeit für die Versammlung ist.“

„Danke.“

Luna nickt und wendet sich zum Gehen. Ehe sie das Zimmer verlässt, hält sie inne und wirft mir noch einen Blick über die Schulter zu. „Er ist dein Vater, Melody. Er verdient deine Hilfe.“

Eine eisige Welle schwappt bei diesen Worten über mich. „Er ist der Gildenanführer. Er sollte keine Hilfe brauchen.“

Luna erwidert nichts darauf, sondern verlässt wortlos den Raum. Als sich die Tür hinter ihr schließt, seufze ich, doch es bewirkt nichts, außer noch mehr Gewicht auf meine Schultern zu laden. Ich drehe den Stuhl zum Fenster, wo mein Vater eigentlich stehen und gedankenverloren vor sich hinstarren sollte. Doch hinter mir liegt nichts, außer das unberührte Chaos, das er hinterlassen hat.

Dann spüre ich es. Ein Windhauch auf meiner Haut, die Haare auf meinen Armen richten sich auf. Ich verspanne mich bei dieser Empfindung und rechne schon mit dem Entführer, der gekommen ist, um sich den Nächsten zu holen. Doch als ich die vertraute Energie erkenne, entspanne ich mich.

„So ist es dir wohl gelungen, die Westkap Gilde auszuspionieren.“

Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Merlidon aus dem Nichts Gestalt annimmt. Er hat das gleiche teuflische Grinsen wie immer im Gesicht, es kündet Ärger an. Aber ich bin viel zu müde, um mich mit ihm anzulegen. „Deinen Verstand muss man einfach lieben.“

„Was machst du hier?“

„Bin hergekommen, um nach meiner Lieblingskönigin zu sehen, was sollte es sonst sein?“

Bei dem Wort knirsche ich mit den Zähnen. „Hör auf, mich so zu nennen. Ich bin nicht deine Königin.“

Merlidon zuckt mit den Achseln und stellt sich neben mich. Er lässt seinen Blick noch eine Weile auf mir ruhen, dann lehnt er sich an den Schreibtisch und wendet sich, wie ich, dem Fenster zu. „Ich würde ja noch länger mit dir darüber diskutieren, aber nach dem zu urteilen, was hier los war, denke ich, dass du dafür gerade nicht in der richtigen Verfassung bist. Es macht keinen Spaß, wenn du dich nicht wehrst.“

Einige Augenblicke lang sage ich nichts, sondern blicke ihn lediglich an und erkunde sein wahnsinnig hübsches Gesicht. Ich bin nicht überrascht, dass ich mich immer stärker zu ihm hingezogen fühle, je länger ich ihn anstarre. „Wie lange bist du schon hier?“

„Seit du die Frau gefunden hast - aber ich habe meine Energie unterdrückt.“ Er grinst frech.

Irgendwie überrascht mich das nicht. Dennoch verspüre ich das vertraute Zupfen der Wut in mir, die sich einen erbitterten Kampf mit der sexuellen Spannung in der Luft liefert. Oder vielleicht auch nur in mir. Hier ist weder der richtige Ort, noch die richtige Zeit, um über so etwas nachzudenken. „Luzifer konnte nicht selbst kommen?“

Er sieht mich nicht an. Ich bin mir sicher, dass mir jeder Gedanke deutlich ins Gesicht geschrieben steht, aber er blickt nicht zu mir. Es ist fast so, als würde er es nicht sehen wollen. Merlidon und Brotus werden bleiben, um dir bei allem zu helfen, womit du Hilfe brauchst. Um all deine Sehnsüchte zu erfüllen, die zu erfüllen ich keine Zeit habe.

Luzifers Worte hallen laut und deutlich durch meine Gedanken.

So angespannt wie mein Körper im Moment ist, kann ich die Idee einfach nicht abschütteln, dass eine Nacht mit dem Schönling vor mir nicht schaden könnte.

„Der ist anderweitig beschäftigt“, antwortet er und reißt mich aus meinen Gedanken zurück zum vorliegenden Problem. „Also hat er mich geschickt. Er hat gesagt, es sei dringend.“ Er betont das Wort mit leisem Spott in der Stimme. „Du steckst ganz schön in der Klemme, Melody.“

„Etwas, das dich nicht überrascht, da bin ich mir sicher.“

„Tatsächlich tut es das nicht. Es fällt mir nicht schwer zu glauben, dass ein Dämon die Gilde angreifen würde. Aber auf diese Art? Indem er sich den Oberboss persönlich schnappt? Das ist mutig.“

„Was darauf hindeutet, dass es unmöglich ein gewöhnlicher Dämon gewesen sein kann. Mr. Black ist stark und er ist ein verdammt guter Jäger. Normale niedere Dämonen hätten ihn auf keinen Fall so übertölpeln können, selbst wenn sie als Cluster aufgetaucht wären.“

„Und niedere Dämonen hätten nicht so einfach rein und raus gelangen können.“ Er deutet mit einem langen Finger durch den Raum. „Keine Spuren eines Einbruchs. Keine zerbrochenen Fenster, keine aufgebrochene Eingangstür, nichts. Was auch immer das getan hat, ist direkt durch die Tür marschiert.“

„Oder teleportiert.“ Ich schaue zu ihm und bemerke, dass sein Lächeln verschwunden ist. Da ich es für klüger halte, ihn nicht weiter zu beleidigen, füge ich hinzu: „Wir können Menschen auch nicht ausschließen. Es könnte auch ein Jäger oder Mitglied der Gilde gewesen sein.“

„Das ist eher unwahrscheinlich“, meint er, aber nickt. „Doch es würde nicht schaden, auch in diese Richtung zu ermitteln.“

Ich trommle mit den Fingern auf der Stuhllehne und denke nach. Bis jetzt gibt es nicht viele Ansatzpunkte. Die wahrscheinlichste Antwort ist, dass ein Dämon hinter allem steckt, aber das bringt mich auch nicht viel weiter. Und die Tatsache, dass wir diese Nachricht fanden? Es sind genau die gleichen Worte, die Charmeine zu mir sagte, bevor sie starb… Es gibt absolut keine Möglichkeit, dass das ein Zufall ist.

Und wenn das zutrifft, bedeutet das, dass wir es eventuell mit Engeln zu tun haben.

„Geht’s dir gut?“

Die Frage schockiert mich so sehr, dass mein Kopf fast schon schmerzhaft zu ihm herum schnellt. Ich reibe meinen Nacken und blicke ihn aus schmalen Augen finster an. „Jetzt ist kein guter Zeitpunkt für deine Witze, Merlidon.“

„Ich mache keine Witze.“ Er hält seine Hände abwehrend hoch. „Ich möchte nur wissen, ob es dir gut geht.“

„Warum?“

Etwas flackert in seinen Augen auf, aber es ist zu schnell wieder verschwunden, als dass ich es hätte lesen können. Als er jedoch mit den Achseln zuckt und sagt „Du bedeutest uns etwas, Melody“, spüre ich, wie ein Teil von mir weich wird.

Er zieht mich in seine Arme und widerstrebend lege ich meinen Kopf auf seine Brust.

„Mir geht’s gut“, antworte ich. „Kein Grund, sich um mich Sorgen zu machen. Du kannst Luzifer ausrichten, dass es keinen Grund gibt, dass ihr ständig nach mir schaut.“

Sich von mir lösend, schiebt mich Merlidon auf Armeslänge von sich. Seine Augen huschen für Sekunden suchend über mein Gesicht „Du bist stark, Melody. Das steht außer Frage. Aber manchmal brauchen selbst die stärksten Leute jemanden, an den sie sich lehnen können. Du hast mehr als einen Jemand, an den du dich lehnen kannst. Versprich mir, dass wenn du uns brauchst – “

„Falls ich euch jemals brauche“, sage ich und überlasse es ihm, meine Gedanken zu vervollständigen.

Nach einem tiefen Atemzug lässt Merlidon seine Hände sinken und tritt von mir weg. Sein Lächeln ist zurück, aber nicht ganz so stark wie üblich.

„Sag Luzifer, dass es mir gut geht“, sage ich abschließend. Er nickt als Antwort und wendet sich zum Gehen, aber im letzten Moment packe seinen Arm. „Danke, dass du dir Sorgen machst, Merlidon.“

„Kein Grund, mir für etwas zu danken, das ich nicht sein lassen kann.“ Er lächelt und dieses Mal erhellt es sein Gesicht auf eine vollkommen ehrliche Art und Weise.

„Okay, wie wäre es dann damit, dass du dich dafür bedankst, dass du nicht hundert Jäger am Hals hast, weil du hier bist?“

„Es gibt auch keinen Grund, dir dafür zu danken“, verkündet er selbstbewusst. „Mein Tarnzauber ist stärker als irgendeiner eurer erbärmlichen Detektoren. Sie werden nie wissen, wann ich in der Nähe bin.“

„Du bist nicht der Einzige, der das kann, oder?“, frage ich tief in Gedanken versunken.

„Nein, natürlich nicht. Diese Fähigkeit ist nicht unbedingt selten, weißt du. Jeder könnte es tun. Solange es ein höherer Dämon ist, natürlich…“ Er richtet sich auf. „Du denkst doch nicht…“

Ich nicke, als Erkenntnis in seinen Augen aufflackert. „Wenn es ein Dämon ist, bin ich gewillt, darauf zu wetten, dass wir nach jemandem mit dieser Fähigkeit suchen.“


Kapitel Neununddreißig
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Der Versammlungssaal ist rappel voll. Etwas, das ich schon lange nicht mehr gesehen habe. Wann auch immer Mr. Black eine Versammlung einberief, sind normalerweise immer ein paar Plätze in dem riesigen Raum freigeblieben. Es gab es immer ein paar Jäger, die auf einer Mission waren und deswegen nicht daran teilnehmen konnten. Als ich ihn mir jetzt so anschaue, bin ich überrascht, dass er groß genug ist, um so viele Leute fassen zu können. So voll besetzt wirken die Reihen irgendwie kleiner als sonst.

Konstantes Geplapper wabert durch den Raum, was beim Aufbau dieser Halle nicht sehr verwunderlich ist. Die Plätze sind wie ein Trichter nach unten gebaut, in dessen Mitte ich mich befinde. Dadurch bin ich im Zentrum der Aufmerksamkeit aller Anwesenden, obwohl ich gleichzeitig am niedrigsten Punkt stehe. Leicht links hinter mir steht Luna und verschränkt die Hände hinter dem Rücken. Irgendwie ist es ihr gelungen, ihre rotgeränderten Augen loszuwerden und sie verkörpert nun wieder Anmut und Professionalität, während sie die unruhige Menge betrachtet.

Ich, andererseits, habe damit zu kämpfen, nicht aus dem Saal zu stürzen.

In solchen Zeiten wünsche ich mir, ich hätte mein Schwert zur Hand. Die Waffe gibt mir Kraft, auch wenn sie nur auf meinen Rücken geschnallt ist. Aber die dünne Klinge, die schon fast ein Teil von mir geworden ist, ist im Kriegsraum eingeschlossen, wodurch ich nun wehrlos hier mit Luna als meinem einzigen Schutz stehe. Sie ist diejenige, die mich hier in voller Montur rausgeschoben hat, um die angespannten Nerven und rastlosen Jäger, die nach Blut dürsten, zu beruhigen.

Ich räuspere mich, aber der Lärm im Saal nimmt nicht ab. In der Mitte der ersten Reihe entdecke ich Ben, der mir ein aufmunterndes Lächeln schenkt. Das bewirkt nicht viel. „Jäger, ich bitte um eure Aufmerksamkeit.“

Einige wenige drehen sich in meine Richtung und sogar noch weniger versuchen diejenigen zum Schweigen zu bringen, die in ihrer Nähe sprechen. Der Großteil plappert ungerührt weiter und ich schnappe vereinzelte Gesprächsfetzen auf. Es überrascht mich nicht, dass die Meisten entweder die Existenz aller Dämonen verfluchen oder versuchen, argumentativ zu ergründen, wie sie in die Gilde gelangen und ihren Anführer mitnehmen konnten.

„Hey!“, brülle ich dieses Mal. Die Meisten zucken sichtlich zusammen, und der Lärm erstirbt tatsächlich. „Werdet ihr jetzt wohl endlich mal die Klappe halten, damit ich sprechen kann?“

„Melody“, ertönt Lunas Stimme neben meinem Ohr. Ich springe sie fast an vor Schreck. Ich habe keine Ahnung, wie sie mir so nahe kommen konnte, ohne dass ich es bemerkt habe. „Denk dran, worüber wir gesprochen haben.“

„Scheiß drauf“, entgegne ich so laut, dass sie es nicht überhören kann. Ich richte meine Augen auf die Menge der Jäger vor mir und verspüre einen Anflug von Befriedigung, als ich bemerke, dass ich jetzt ihre Aufmerksamkeit habe. „Ich werde nicht hier rumstehen und für euch Haufen Labertaschen singen. Das ist Mr. Blacks Stil, nicht meiner. Und wenn ihr das dem hier vorzieht, dann schlage ich vor, dass ihr jetzt zuhört, damit wir alles wieder in geregelte Bahnen bringen können. Mr. Black ist fort.“ Ich warte nicht, bis das kollektive Aufkeuchen, das sich bei meinen direkten Worten ausgebreitet hat, abstirbt. „Ja. Er wurde entführt. Von wem? Wir sind uns nicht sicher. Ich war vor ein paar Stunden auf dem Weg in sein Büro, um ihm Bericht zu erstatten und entdeckte dabei, dass sein Büro auf den Kopf gestellt worden war. Luna war dort. Sie hatte einen Tumult im Inneren gehört und war auch immer noch im Zimmer, als das zurückkam, was auch Mr. Black mitgenommen hat. Momentan haben wir keinen einzigen verfluchten Hinweis, wer verdammt nochmal dahintersteckt, aber ich bin mir sicher, ihr denkt alle das Gleiche wie ich.“

„Dämonen!“, schreit eine Person. Ein zustimmendes Röhren hallt durch die Luft. Ich nicke. Weit hinten in einer Ecke des Saals, in den Schatten verborgen und vor den Jägern getarnt, steht Merlidon und schneidet eine Grimasse. Ich ignoriere ihn so gut ich kann.

„Das ist die einzige Erklärung, die wir momentan haben“, stimme ich zu. „Es gibt allerdings noch etwas. Etwas, das der Angreifer zurückgelassen hat. Es handelt sich um eine Nachricht.“ Ich halte sie hoch und obwohl sie auf diese Entfernung niemals lesen könnten, was darauf geschrieben steht, beugen sie sich alle einheitlich nach vorne. „Darauf steht: ‘Schneide einem den Kopf ab und es werden zwei weitere dafür entstehen.‘“

Gemurmel brandet in der Menge auf. Ich lege die Nachricht wieder auf das Pult vor mir. Aus meinem Augenwinkel sehe ich, wie sich Merlidon zu voller Größe aufrichtet, das Gesicht grimmig verzogen. Eine Sekunde später verschwindet er. Sofort fällt mir das Atmen leichter, da ich weiß, dass sich nun keiner der Dämonen, mit denen ich mich verbündet habe, mehr im Raum befindet, während ich ihre Rasse beschimpfe.

„Für diejenigen, die es nicht wissen, dieser Spruch weist auf das schlangenähnliche Monster aus der griechischen Mythologie hin. Hydra. Wenn man ihr einen Kopf abschlägt, wachsen zwei neue nach. Was auch immer – oder wen auch immer – wir suchen, es hängt damit zusammen.“

„Wie werden wir denjenigen also finden?“ Die Person, die diese Frage stellt, ist Ben. Er lehnt sich nach vorne und stützt die Ellbogen auf die Knie, während er noch eine weitere Frage hinterher schiebt: „Damit kann man nicht gerade viel anfangen. Wo möchtest du mit der Suche ansetzen?“

„Es werden sich spezielle Teams um diese Sache kümmern.“ Wütendes Geflüster brandet in der Menge vor mir auf. Ich verstehe ihre Wut. Ich befand mich vor nicht allzu langer Zeit in einer sehr ähnlichen Situation, als Mr. Black Natalias Verschwinden verkündete. Kein Teil einer Suchmannschaft zu sein, hatte mich dazu gebracht, Dinge zu tun, die ich nicht hätte tun sollen. Andererseits waren es letzten Endes diese Dinge, die dabei halfen, die Welt zu retten.

„Diese Teams“, spreche ich weiter, wobei ich sie mit einem harten Blick taxiere, „werden von Luna und mir ausgewählt werden. Von dem Rest von euch erwarte ich, dass ihr weiterhin tut, was ihr am besten könnt: Dämonen jagen.“

„Du kannst nicht von uns erwarten, dass wir uns zurücklehnen und nichts tun!“

„Ja, genau! Mr. Black wird vermisst! Wir müssen etwas unternehmen!“

„Und wir UNTERNEHMEN etwas.“

Sei geduldig, Melody... Wie macht Mr. Black das nur? Ich stehe so kurz davor, jemandem - irgendjemandem - den Kopf einzuschlagen. „Während diese Teams beschäftigt sind, wird der Rest von euch dafür Sorge tragen, dass die Gilde in der Zwischenzeit nicht zusammenbricht. Wir können nicht zulassen, dass die Gilde ihre Kernfunktion vergisst. Den Schutz der Stadt. Um jeden Preis.“

Das Geflüster verstummt ein wenig und ich drücke den Rücken durch. „Missionen werden wie gewöhnlich durchgeführt. Aber seid euch versichert, dass wir unser Bestes geben werden, um auf den Grund dieser Geschichte vorzudringen. Wir werden nicht zulassen, dass unserem Gildenanführer irgendetwas geschieht. Das schwöre ich bei meinem Herzen. Die Gilde schwört das.“

Luna stellt sich neben mich. Obwohl ich es für unmöglich gehalten habe, zieht sie ihre Schultern noch weiter nach hinten, drückt aber nicht ihre Brust nach vorne. Sie reckt das Kinn, während sie die Jäger vor sich mustert; neben mir steht. Mich unterstützt.

Ben steht auf. Er sagt nichts, obwohl unverhohlener Stolz seine Züge zeichnet. Er verschränkt die Hände vor sich in seiner starren Jägermontur. Er steht auch hinter mir.

Dann erheben sich einer nach dem anderen die Jäger, bis alle stehen. Sowohl die Widerwilligen, als auch die Eifrigen, setzen ihr Vertrauen in meine schnelle und unerwartete Führungsübernahme. Sie vertrauen nicht darauf, dass ich meinen Vater nach Hause bringe, sondern ihren Anführer. Und sie vertrauen darauf, dass noch genug Leben in ihm ist, um diesen Laden zu schmeißen, wenn es soweit ist.

Ich darf sie nicht enttäuschen.

Nach einer Weile nicke ich und nehme ihre Unterstützung an. „Die Versammlung ist beendet.“

Ich wende mich ab, ehe einer von ihnen die Gelegenheit hat, sich auf mich zu stürzen und mich mit Fragen, Vorschlägen oder der Hoffnung, selbst Teams zusammenzustellen, zu bombardieren. Im Moment will ich an nichts davon denken.

Ich laufe an Luna vorbei, wobei ich ihre Versuche ignoriere, mich in die Richtung von Mr. Blacks Büro zu dirigieren. Ich gebe ihr keine Erklärung und es ist mir auch ziemlich egal, was sie darüber denken mag. Ich muss einen klaren Kopf bekommen. Nachdenken. Und das schnell.

Also fliehe ich durch den Hinterausgang des Saals und knalle die Tür hinter mir zu. Als sie geräuschvoll ins Schloss fällt, wird auch der Lärm sofort ausgesperrt und ich atme tief durch. Der Gang führt mich direkt zu Mr. Blacks persönlichem Aufzug. Ich kenne ihn schon seit meiner Jugend, aber heute ist das erste Mal, dass ich ihn betrete. Furcht schwappt in Wellen über meine Haut und mischt sich mit dem Unbehagen, in dem Aufzug gefangen zu sein. An dem Ort zu stehen, an dem für gewöhnlich mein Vater steht, bevor er sich an uns alle richtet. Und zum ersten Mal, seitdem das alles passiert ist, gestehe ich mir ein, dass es mir nicht gefällt, dass er fort ist.

Denn hier stehe ich nun und entfliehe den Klauen einer leicht anmaßenden Luna und einer Gilde, die von mir erwartet, die Aufgabe mit genauso viel Wissen und Selbstvertrauen wie Mr. Black in die Hand zu nehmen. So schwer es mir auch fällt, mir eine Niederlage einzugestehen, weiß ich doch, dass das etwas ist, in dem ich ihn nie werde übertreffen können. Und ich hasse es, dass ich gezwungen bin, es zu versuchen.

Atme, Melody. Atme und denk nach.

Ich lege eine Hand an die kühle Metallwand des Aufzugs und beobachte, wie die Zahlen rot aufleuchten, während ich nach unten fahre. Runter, runter, immer weiter runter in den Teil der Gilde, der zu den Kellern führt. Dem einzigen Ort, von dem ich mir sicher bin, dass mich dort niemand finden wird. Zumindest nicht sofort.

Ich stolpere aus dem Aufzug und krache fast in die gegenüberliegende Wand. Ich schaffe es gerade noch, ein paar Schritte weiter zu taumeln, ehe meine Füße nachgeben und ich zu Boden sinke. Keuchend und schwitzend, lehne ich mich an die Wand und neige den Kopf nach hinten. Atme.

„Luzifer.“

Es bedarf nur eines Flüsterns, kaum hörbar für meine Ohren, damit er erscheint. Seine Macht wäscht augenblicklich über mich, aber dieses Mal ist sie stärker und sogar noch überwältigender. Und merkwürdigerweise tröstlich.

Er sinkt neben mich und ich merke sofort, dass er mich berühren, mich umarmen und trösten möchte, wie es ein Liebhaber tun würde, aber irgendetwas hält ihn zurück. Stattdessen sagt er einfach: „Du siehst nicht so gut aus.“

Ein Lachen sprudelt über meine Lippen. Ich schaue ungläubig zu ihm auf, und bei seinem todernsten Gesichtsausdruck kann ich nicht anders, als erneut zu lachen. Das Gelächter gewinnt an Stärke, bis ich mich vornüberbeuge und mir den Bauch halte. Tränen laufen mir übers Gesicht.

„Ich bin froh, dass du lachst“, sagt er belustigt. „Obwohl ich nicht weiß, was ich so Witziges gesagt habe.“

Mein Gelächter erstirbt so weit, dass ich erwidern kann: „Du weißt nicht, wie verrückt ich mich im Moment fühle. Ich kann es selbst nicht glauben, aber diese ganze Situation hier ist doch zum Lachen. Ich bin jetzt die Anführerin der Gilde.“

„Lachen kuriert viele Leiden.“

„Ja? Dann sollte ich es in Flaschen abfüllen und in der Apotheke verkaufen. Das würde mir sicherlich einige Milliarden einbringen.“ Ich wische eine nervige Träne weg, die über meine Wange rinnt, und werde wieder nüchtern. „Du bist ziemlich schnell hierhergekommen.“

„Du hast mich gerufen.“

Er sagt das so schlicht, dass ich es als Selbstverständlichkeit hinnehmen sollte, aber stattdessen seufze ich und der Drang, seine Hand zu nehmen, überkommt mich. Ich gebe mich dem Verlangen nicht hin. „Ich muss von hier verschwinden. Luna wird mich bald finden und ich glaube nicht, dass ich mich ihr – und allen anderen – jetzt stellen kann. Ich weiß, dass ich es muss, aber einfach noch nicht.... jetzt.“

„Du kannst lernen, wie man sich teleportiert. Dann musst du mich nicht jedes Mal rufen, wenn du gehen möchtest.“

Ich schaue ihn an und ziehe eine Braue hoch. Im Gegenzug betrachtet er mich mit diesem ewig belustigten Gesichtsausdruck - dem, der mich am Anfang endlos genervt hat. Jetzt will ich ihn einfach nur küssen. „Hast du schon die Nase voll von mir?“

„Unmöglich“, sagt er wieder in diesem schlichten Tonfall. „Aber ich weiß, dass du kein Fan davon bist, von jemandem abhängig zu sein.“

„Das bin ich nicht, da hast du recht.“

„Dann werde ich dir beibringen, wie du dich teleportieren kannst.“

Ich seufze und rolle mit den Augen. „Hör auf, mit mir zu spielen Luzifer. Du weißt, dass das unmöglich ist. Menschen können so etwas nicht tun. Manchmal frage ich mich, ob du vergisst, dass ich kein Dämon bin.“

„Vertrau mir“, antwortet er, „ich werde das niemals vergessen.“

Bevor ich seinen ernsten Ton infrage stellen kann, streckt er sich nach mir aus. Er nimmt ohne Vorwarnung meine Hand und hält sie fest, als ich sie instinktiv zurückziehen will. Unbeeindruckt erklärt er: „Deine Seele ist mit meiner verbunden. Es ist ganz einfach. In der Theorie zumindest. Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob es dir so leicht gelingen wird, wie uns Dämonen.“

„Ich musste gerade hunderten von Jägern erzählen, dass ihr geliebter Anführer verschwunden ist. Dann habe ich ihnen verklickert, dass nur ein paar von ihnen dabei helfen dürfen, ihn zu finden. Es gibt nichts, das ich nicht tun könnte, Luzifer.“

Er grinst mich kurz an. „Habe ich dir schon mal gesagt, wie sehr ich dein Selbstvertrauen liebe?“

„Es tut immer wieder gut, es zu hören“, erwidere ich gelassen und fokussiere meine volle Aufmerksamkeit auf ihn, da das, was er mir offensichtlich gleich erzählen will, äußerst interessant klingt. Mich teleportieren zu können, würde es mir um einiges erleichtern, von hier zu verschwinden. „Diese ganze Seelenverbundenen-Geschichte hat mehr Vorteile als ich dachte.“

„Für mich ist es genauso wunderbar, wie für dich.“ Er grinst und ignoriert meine Grimasse. „Um es einfach auszudrücken, du musst nur mich fühlen. Ich strahle eine Energie aus, die dir helfen wird.“

„Ja, ich weiß“, sage ich nickend. „Ich habe sie bei unserer ersten Begegnung bereits gespürt. Ihr drei habt sehr unterschiedliche Energien.“

„Ja, jeder Dämon strahlt eine Energie aus, die einzigartig für ihn ist. Du jedoch bist im Einklang mit meiner. Und meine ist im Einklang mit anderen Orten in der Hölle, beispielsweise der Villa und meiner Burg.“

„Ich habe deine Burg nie richtig erkunden können.“

„Ja, nun, mit dir, finde ich einen Aufenthalt in der Villa nun mal sehr viel vergnüglicher.“ Bei seinem spitzbübischen Grinsen braucht es nicht viel, um die versteckte Botschaft zu entschlüsseln. Ich verberge mein eigenes Grinsen.

„Also meinst du, dass ich mich zu deiner Villa und Burg teleportieren kann, wenn ich mich mit derselben Energie verbinde, mit denen du sie an dich gebunden hast.“

„Im Wesentlichen, ja.“

„Du hast recht. Ich bezweifle, dass es so einfach sein wird, wie du es darzustellen versuchst.“ Ich atme schnaubend durch die Nase aus und denke nach. Luna wird jetzt jede Minute hier runterkommen und mich im Gespräch mit einem Dämon sehen. Und das würde mir ganz sicher nicht helfen.

Wo wir gerade dabei sind… „Hast du dich getarnt? Wie Merlidon?“

Er schüttelt den Kopf. „Nein.“

Entsetzt starre ich ihn an. „Luzifer, bist du irre? Sie werden dich wahrnehmen! Du hast die ganze Zeit hier gesessen und nicht daran gedacht, das zu erwähnen?“

Er zuckt mit all der Sorglosigkeit eines Mannes, der nichts zu befürchten hat, die Schultern. Der Anblick lässt es in meiner Mitte heiß aufflammen. „Du hast mich gerufen und mir war sofort klar, dass etwas nicht stimmte. Ich wollte wissen, was das ist.“

„Das hättest du auch in Erfahrung bringen können, nachdem wir von hier verschwunden sind.“ Ich springe eilig auf die Füße. „Lass uns schnell gehen. Bevor sie uns hier finden.“

Das breite Lächeln ist noch immer in seinem Gesicht, als er sich neben mich stellt. In einer fließenden Bewegung zieht er mich näher, wobei er seine Hand fest in mein Kreuz legt. Bei dem plötzlichen Aufeinandertreffen unserer Körper wird die Luft aus meiner Brust gepresst, doch er blickt lediglich auf mich hinab und sein Lächeln wird noch breiter. „Ich liebe es wirklich, wenn du mich herumkommandierst.“

„Nun, ich weiß, dass ich es nicht lieben werde, wenn sie dir ein Schwert in den Rücken bohren. Also lass uns endlich gehen, Luzifer.“

„Ja, Ma’am.“ Gelächter hallt von den Wänden und dann wird die Welt schwarz.
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Dieses Mal bringt er mich nicht in die Villa. Statt in das Schlafzimmer, in dem ich einige Male zuvor schon geschlafen habe, bringt er mich zu einem, das mein Zimmer in jedweder Hinsicht übertrifft. Es ist größer, luxuriöser und die Macht, die in der Luft hängt, zwingt mich fast in die Knie.

Ich mache einen Schritt weg von ihm und lasse meine Augen durch den Raum schweifen. Sie bleiben kurz an dem massiven Bett hängen, das mich von der anderen Seite des Zimmers förmlich anlockt. Die Bettwäsche sieht weich aus und Luzifer über mir zu haben, während ich auf dieser Bettwäsche liege, würde sich bestimmt toll anfühlen.

Konzentrier dich, Melody, ermahne ich mich.

Ich schüttle den Kopf und verbanne den Gedanken.

Luzifer scheint genau zu wissen, was ich denke. Zumindest, wenn das verschmitzte Grinsen, das seine Augen funkeln lässt, irgendein Hinweis ist. Ich verdrehe die Augen, versuche die nervige Reaktion meines Körpers zu ignorieren und begebe mich zu einem der Stühle, die im Raum verteilt stehen. Direkt dahinter nimmt ein breites Fenster beinahe die gesamte Wand ein und bietet einen weiten Blick auf die dunkle Welt außerhalb der schützenden Wände.

„Wann hast du nochmal gesagt, dass du nach Afrika aufbrechen wirst?“, frage ich, als ich mich auf den Stuhl fallen lasse und mich zu ihm drehe. Ich bin weder von der raubtierhaften Lust in seinen Augen noch der augenblicklichen Reaktion meines Körpers auf sie überrascht.

Er kommt mit langsamen, fast reizvollen Bewegungen auf mich zu, die Hände tief in seinen Hosentaschen vergraben. Meine Gedanken sind weggesperrt, aber ich bin mir sicher, er erkennt mein Verlangen nach ihm trotzdem. Meine Augen, meine Atmung – es strömt mir quasi aus allen Poren.

„Eigentlich sollte ich in diesem Moment abreisen.“

Er setzt sich auf die Armlehne meines Stuhls, obwohl er genauso gut auf dem freien Stuhl neben mir hätte Platz finden können. „Ich halte dich aber nicht auf, oder?“, frage ich mit hochgezogenen Augenbrauen.

„Natürlich tust du das nicht, meine Liebe.“ Er streicht über meine Haare und betrachtet mich eindringlich.

Er weiß es. Er kennt meine Meinung zu seinem Kosenamen und beobachtet meine Reaktion auf ihn genau. Er hat Glück, dass ich gerade nicht in der Stimmung bin, mich damit zu beschäftigen. Tatsächlich bin ich nur für eines in der Stimmung und wir wissen beide genau, was das ist. Er in mir.

Aber es gibt noch einen anderen Grund, aus dem ich ihn gerufen habe. „Ich bin mir sicher, Merlidon hat dir erzählt, dass Mr. Black vermisst wird. Etwas – oder jemand – hat ihn entführt.“

Er unterbricht seine zärtlichen Streicheleinheiten und lässt sich nun doch auf den Stuhl neben mir fallen. „Das hat er und du denkst, dass es Dämonen waren.“

„Das ist die einzig vernünftige Erklärung. Ich schließe andere Möglichkeiten nicht ganz aus, aber wir sind Jäger. Und es wäre dumm von uns, nicht die offensichtlichste Möglichkeit ins Auge zu fassen.“

Er erwidert nichts darauf. „Merlidon hat mir auch berichtet, dass du in der Abwesenheit deines Vaters seinen Posten übernommen hast.“

Aus irgendeinem Grund muss ich darüber lachen. „Abwesenheit“, wiederhole ich kopfschüttelnd und lache erneut, während mich Luzifer mit kaum verhohlener Belustigung mustert. „Bei dir hört es sich so an, als wäre er wegen eines Meetings oder so etwas kurzzeitig außer Landes. Er ist nicht nur abwesend, er wird vermisst. Wurde entführt. Du solltest wissen, was für eine große Sache das ist.“

„Ich weiß“, bestätigt er mit einem Nicken.

„Es wurde auch eine Nachricht hinterlassen. Darin stand das Gleiche, was Charmeine mir vor ihrem Tod gesagt hat.“

Er ist nicht im Geringsten überrascht, aber trotzdem sieht er mich an, als hätte ich ihm gerade News berichtet. Alles, was ich ihm erzähle, hat ihm Merlidon wahrscheinlich, bereits direkt nach seiner Rückkehr in die Hölle sehr viel detaillierter berichtet. „Also denkst du, dass vielleicht gar keine Dämonen dahinterstecken.“

Ich seufze. „Ich habe den Jägern erzählt, dass es so wäre. Ich wusste, dass sie das hören wollten und es war einfach…leichter. Sie wissen nichts über Charmeine. Sie wissen nicht einmal von der Existenz von Engeln. Ich dachte, es wäre einfacher, diese Information für mich zu behalten. Zumindest bis ich mehr darüber weiß, was vor sich geht.“

Unruhig drehe ich mich von ihm weg und starre stattdessen aus dem Fenster. Draußen sehe ich nichts außer trübseligen, dunklen und mysteriösen Straßen. Hier und dort entdecke ich einen Dämon, der durch die Dunkelheit huscht und ich kann fast ihr widerwärtiges Kreischen hören. Der Anblick ist nicht gerade tröstlich, weshalb ich mich wieder zu Luzifer drehe.

„Du hast mir einmal erzählt, dass Engel nicht in die Hölle kommen können. Aber sie können, wann immer sie wollen, ins Reich der Menschen teleportieren, stimmt’s? Es würde Sinn ergeben, dass sie dahinterstecken, oder nicht? Es gab keinerlei Anzeichen eines Einbruchs in seinem Büro. Und wenn ein Dämon hinein teleportiert wäre, wäre er auf einem der Detektoren aufgetaucht - was nicht passiert ist. Engel dagegen würden nicht wahrgenommen werden.“

„Anscheinend hast du das Rätsel gedanklich schon gelöst.“

„Wohl kaum“, schnaube ich. „Es ist eine Theorie, die zwar Hand und Fuß hat, aber es gibt keine Möglichkeit, sie tatsächlich zu beweisen. Ich habe keine Ahnung, wie ich einen Engel finden soll. Die anderen erwarten von mir, dass ich sie in die richtige Richtung führe, aber ich bin genauso verloren und verwirrt wie sie.“

„Und deswegen bist du davongelaufen.“

Ich seufze schwer. Natürlich hat er mein Handeln durchschaut. „Feige, ich weiß. Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte. Sie waren auf dem Weg zu mir und hätten mich nach einem konkreten Plan gefragt. Und ich habe keinen blassen Schimmer, wo man überhaupt anfangen soll.“

Er summt leise. Beiläufig streckt er die Hand aus und streichelt über meinen Arm, während auch er aus dem Fenster starrt und die hungrigen Dämonen beim Vorbeischleichen beobachtet. Sie müssen mich irgendwie gerochen haben. „Möchtest du meinen Rat hören?“

„Ich schätze, das könnte nicht schaden.“

Er gluckst. Die Finger, die er meinen Arm hoch und runter wandern lässt, erregen mich mehr, als dass sie mich trösten, nicht dass ich mich darüber beschwere. „Wer auch immer Mr. Black entführt hat, hat ihn aus einem ganz bestimmten Grund am Leben gelassen. Wenn er vorgehabt hätte ihn zu töten, hätte er es gleich an Ort und Stelle getan, als er die Chance dazu hatte. Wer auch immer ihn geholt hat, hat etwas mit ihm vor, was höchstwahrscheinlich auch die Gilde miteinschließt.“

„Also willst du damit sagen, dass ich darauf warten soll, bis der Angreifer seinen nächsten Zug macht.“

„Es ist ziemlich wahrscheinlich, dass er das tun wird. Und es ist fast genauso wahrscheinlich, dass er dich als Nächstes kontaktieren wird.“

Ich seufze. „Als Mr. Blacks Tochter, oder als Vertreterin des Gildenanführers?“

„Beides. Vielleicht ist er glücklich darüber, dass du seinen Posten übernommen hast. Vielleicht ist das genau das, was er wollte.“

Ich starre finster zu Boden. „Du denkst, er möchte eventuell auch etwas von mir?“

„Ich denke, das ist eine Möglichkeit, die du nicht übersehen darfst. Das letzte Mal hat Charmeine speziell nach dir gesucht.“

„Das ist etwas anderes. Charmeine war meine Mutter. Sie hat nur gehofft, dass ich mich ihrer Sache anschließen würde.“

„Dennoch ist es etwas, das du nicht außer Acht lassen darfst.“

Irgendwie ergibt es Sinn. Zumindest mehr Sinn als es meine Gedanken bisher zustande gebracht haben. „Das hilft mir trotzdem nicht damit, herauszufinden, was ich allen erzählen soll, wenn mich den Jägern gegenüberstelle.“

„Es ist einfach. Schicke sie auf eine aussichtslose Verfolgungsjagd, während du im Hintergrund die richtige Spur verfolgst. Lass sie in dem Glauben, dass ihr Handeln absolut wichtig ist.“

„Also soll ich den Kindern ein paar Spielsachen zum Spielen geben, damit sie beschäftigt sind.“

„Während du die erwachsenen Dinge machst.“ Er grinst. „Genau.“

„Ich schätze du bist tatsächlich zu etwas zu gebrauchen.“

„Oh?“ Luzifer dreht sich zu mir und seine Hand erstarrt. „Das sind ziemlich harte Worte, Melody.“

„Habe ich deine Gefühle verletzt?“

Jetzt zeigt er nicht einmal den Anflug eines Lächelns. Da sind nur diese dunklen, glühenden Augen. „So sprichst du nicht mit mir.“

„Ich spreche mit dir, wie ich will, Luzifer.“

„Dann werde ich dir sogenannte Manieren beibringen müssen.“ Im Nu ist er auf den Füßen, hebt mich aus dem Stuhl und in seine Arme. Der Atem, der mir aus den Lungen gepresst wird, lässt mir keine Luft für Proteste und bevor ich auch nur einen Gedanken fassen kann, wirft er mich aufs Bett.

„Dreh dich um“, befiehlt er.

Mein Körper steht jetzt in Flammen und Blut rauscht in meinen Ohren. Hitze sammelt sich in meinem Unterleib und ich bin so verflucht feucht, dass ich mir sicher bin, er kann es riechen. Trotzdem sehe ich ihm direkt in die Augen und sage: „Nein.“

Luzifer knurrt. Er dreht mich mit einer Hand um und ich kann das Wimmern nicht zurückhalten, das mir entwischt. Ehe ich mich versehe, zerrt er meine Montur nach unten, bis sie zerreißt und mich vollständig enthüllt. Er packt meine Hüften und versenkt sich in mir.

Und das tut er nicht langsam. Er rammt sich geradezu in mich und gleitet so mühelos durch meine Feuchtigkeit, dass er noch energischer wird. Es ist schnell und wild. Und bringt mich innerhalb von Sekunden dazu, seinen Namen zu schreien. Ich kralle mich mit aller Kraft in die Laken, während Tränen aus meinen Augen quellen und ein weltbewegender Orgasmus meinen Körper erschüttert.

Dann ist er direkt bei mir. Er packt meine Haare und zerrt meinen Kopf nach hinten, während er über mir erschaudert, meinen Namen flüstert und gleichzeitig flucht.

„Du gehörst mir“, raunt er in mein Ohr, während sich sein Körper langsam entspannt.

Ausnahmsweise bin ich geneigt, nicht zu widersprechen.


Kapitel Vierzig


[image: ]


Als ich zur Gilde zurückkehre, ist mein Kopf viel klarer und ich bin endlich bereit, mich der Meute zu stellen. Doch als ich ins Büro laufe und an den Kuss denke, den mir Luzifer auf die Wange gedrückt hat, als ich schlaff und nutzlos in seinem Bett lag – kurz bevor er nach Südafrika aufbrach – realisiere ich, dass ich eigentlich überhaupt nicht bereit für sie bin.

Trotzdem stürzen sie sich alle auch mich, als sie mich bemerken. Luna drängt sich nach vorne.

„Wohin in Dreiteufelsnamen bist du verschwunden?“, will sie wissen, umklammert mein Handgelenk mit einer starken Hand und zerrt mich durch die Menge.

Ein klarer Kopf, von wegen. Ich habe mir nicht einmal eine Ausrede ausgedacht. Also sage ich das Dämlichste, das mir in den Kopf kommt: „Ich musste einen klaren Kopf bekommen.“

Wenigstens lüge ich nicht, obwohl das auch nicht im Geringsten dabei hilft, meine Nervosität zu beruhigen. Schreie und Anschuldigungen erheben sich im Raum und wenn Luna mich nicht erfolgreich von ihnen weg bugsieren würde, bin ich mir sicher, dass die hier versammelten Jäger mich packen würden.

Für den Bruchteil einer Sekunde wünsche ich mir, dass es einer versuchen würde, nur damit ich eine Entschuldigung habe, einen Teil meiner angestauten Frustration rauszulassen.

„Ich wusste, dass sie sich nicht für den Job eignet.“ Natürlich ist Karla hier und bleckt wie üblich die Zähne. „Sie ist nur ein unverantwortliches Kind.“

„Ja, und zwar eines, dass dir so in den Arsch treten kann, dass du die gesamte nächste Woche nicht laufen kannst, wenn du nicht endlich mal die Klappe hältst.“ Ich verschließe die Augen vor ihrem hörbaren Keuchen und lasse mich in den Stuhl fallen. Das Zimmer ist immer noch mit Glas und Papieren übersät und ich höre, wie es unter ihren Füßen knirscht, während sie verärgert und ruhelos von einem Bein aufs andere treten.

Alles klar, Melody. Zeit, den Löwen nicht noch mehr zu reizen.

„Ich habe meine Teams gewählt“, verkünde ich.

Alle horchen auf, sogar Luna, die sich gerade aus Unglauben über mein rüdes Verhalten an den Nasenrücken gefasst hat, hält mitten in der Bewegung inne und sieht mich an. Aber natürlich ist Karla auch damit nicht zufriedenzustellen. Ihre Stimme bebt vor Wut und Empörung, als sie mir vorwirft:. „Wer bist du, dass du die Teams auswählst? Luna ist diejenige, die die ganze Zeit Mr. Blacks Assistentin war. Sie sollte das entscheiden.“

Bevor Luna sprechen kann, durchbohre ich Karla mit einem stechenden Blick. „Eine Klappe wie deine ist genau der Grund, warum du kein Teil der Suche sein wirst.“

Sie stottert, blinzelt und ihr Gesicht läuft vor Zorn rot an. „Das macht keinen Sinn – “

„Ich könnte jederzeit meine Meinung ändern und wenn du es schaffen würdest, für eine Minute deine Klappe zu halten, dann könnte sich vielleicht auch der Gedanke dazu formen.“

Sie klappt empört den Mund zu und ich nicke akzeptierend. Untypischer Weise verspüre ich deswegen allerdings keinerlei Befriedigung. Ich will einfach nur, dass sie alle verschwinden.

„Gute Idee. Ben, Karla und Leon werden mit der Infozentrale zusammenarbeiten, um die stärksten Aktivitäten zu lokalisieren, die der Detektor aufzeigt. Was auch immer das hier getan hat, ist entweder sehr stark oder hatte Hilfe von innen. So oder so ist es einen Versuch wert, auf diese Weise den Angreifer zu finden. Ihr drei seid die Anführer eurer Teams. Also seid ihr auch dafür verantwortlich geeignete Jäger zu finden, die ihr mitnehmen möchtet. Nicht weniger als fünf“, sage ich und werfe allen einen strengen Blick zu. „Ist Julissa hier?“

„Genau hier, Chef.“ Julissa tritt hinter dem Körper eines muskulösen Jägers hervor und hält die Hand hoch. Ihr Tonfall ist vertraut und locker, und steht im krassen Gegensatz zu der angespannte Atmosphäre im Raum. Das lässt mich entspannen. „Von allen Leuten der Informatikabteilung vertraue ich dir am meisten. Deshalb übertrage ich dir die Aufgabe, Missionen zu delegieren.“

„Oh, ich fühle mich geehrt.“ Sie legt eine Hand auf ihr Herz und den Kopf zur Seite, während sie mich sanft anlächelt. Doch das Lächeln verblasst schon eine Sekunde später und sie schiebt ihre Brille die Nase hoch, als ihre professionelle Seite zurückkehrt. „Betrachte es, als erledigt.“

„Was den Rest von euch betrifft, wenn ihr keinem der Suchteams angehört, schlage ich vor, dass ihr euch eine andere Aufgabe sucht. Versucht daran zu denken, dass die Stadt von Dämonen überrannt werden wird, wenn ihr sie nicht stoppt.“

Unzufriedenes Gemurmel wallt erneut in der Menge auf, aber ich habe genug. Ich lehne mich im Stuhl zurück, seufze schwer und scheuche sie mit der Hand fort. „Ich bin fertig. Ihr dürft alle gehen.“

Ich schließe die Augen und kurz darauf höre ich sie alle den Raum verlassen - allerdings nicht, ohne dabei leise vor sich hin zu meckern.

Einige Sekunden wunderbarer Stille vergehen, bevor Luna spricht. „Das hast du ziemlich gut hingekriegt.“

Ich öffne ein Auge, um sie anzuschauen. „Genau wie mein Vater?“

„Nein“, antwortet sie in einem Tonfall, der auf Überraschung hinweist. „Überhaupt nicht wie er, womit ich auch nicht gerechnet habe. Ihr zwei seid euch überhaupt nicht ähnlich, außer vielleicht mit Ausnahme eurer Starrköpfigkeit. Ich habe allerdings erwartet, dass niemand auf dich hören würde.“

Trotz ihres mangelnden Vertrauens in mich, lache ich und schaue sie dieses Mal direkt an, wie sie da an der Schreibtischkante lehnt. „Du dachtest, ich würde mich einfach nur mit ein paar Leuten streiten, oder? Vielleicht sogar einem von ihnen eins auf die Nase donnern?“

„Ich hätte nicht gedacht, dass du irgendwelches Vertrauen in sie setzen würdest. Und als du spurlos verschwunden bist, hatte ich halb damit gerechnet, dass du nicht zurückkommen würdest. Ich dachte, du wärst davongerannt und würdest dein eigenes Ding durchziehen. Ob du nach deinem Vater suchen oder sein Verschwinden feiern würdest, da war ich mir nicht sicher." Sie legt eine kurze Pause ein, bevor sie hinzufügt: "Aber am meisten überrascht es mich wirklich, dass du nicht ein paar Nasen gebrochen hast.“

„Ich bin genauso traurig wie du, dass das nicht passiert ist“, erwidere ich trocken.

Sie kichert und schnipst einen nicht vorhandenen Fussel von ihrem Rock. „Was ich dir sagen will, Melody, ist...Ich bin stolz auf dich. Du bist zu der Frau geworden, die ich mir immer erhofft habe. Es tut mir leid, dass es erst solche Umstände gebraucht hat, damit ich das erkenne.“

„Es besteht kein Grund, sich zu entschuldigen.“ Unangenehm berührt von ihrem plötzlich zärtlichen Tonfall, rutsche ich auf meinem Stuhl herum. Ein winziges Lächeln legt sich auf Lunas Lippen, während ihr Blick weiterhin auf mir ruht. „Um ehrlich zu sein, bin echt froh, dass du hier bist. Wärst du nicht gewesen, hätten sie mich im Nu auseinandergenommen“, gestehe ich schließlich.

„Und du wärst beim Versuch, sie abzuwehren, gestorben.“ Sie kichert noch einmal, wird aber gleich darauf wieder ernst und fragt in gewohnt nüchternem Tonfall: „Glaubst du, deine Anordnungen waren weise?“

„Denkst du, sie waren es nicht?“

„Ich denke, sie waren in Ordnung. Ich denke auch, dass es noch andere, detailliertere Methoden gibt, mit denen du das Ganze hättest anpacken können. Alles ihren Händen zu überlassen, ist vielleicht keine so gute Idee.“

„Ich vertraue ihnen“, sage ich. Sie wirft mir einen ausdruckslosen Blick zu und ich lenke ein: „Schön, ich wusste nicht, wie ich sonst vorgehen sollte. Ich bin nicht die beste Strategin und genau wie der Rest von ihnen, habe ich keine verdammte Ahnung, wo ich anfangen soll.“

„Also überlässt du ihnen einfach die ganze Arbeit.“

„Jepp. Und es tut mir auch nicht leid.“

„Das erwarte ich auch nicht von dir.“ Und ich erwarte nicht den leichten Anflug von Heiterkeit, der in ihrer Stimme mitschwingt. Als sie sich mir wieder zuwendet, liegt kein Lächeln mehr auf ihren Lippen. „Wir müssen ein Notfallmeeting mit den anderen Gildenanführern einberufen.“

Mein Herz sinkt. Gott, ich will einfach nur, dass das alles vorbei ist. Ich bin für diese Arbeit nicht gemacht. Aber das lasse ich Luna natürlich nicht wissen. stattdessen frage ich: „National oder international?“

„National“, antwortet sie. „Im Moment gibt es keinen Grund, die anderen Länder zu kontaktieren. Ein Gilden-Gipfeltreffen einzuberufen, würde zu viel Zeit in Anspruch nehmen. Wertvolle Zeit, die wir für die Suche nach Mr. Black aufwenden könnten.“

„Und ich nehme an, du willst, dass ich dieses Meeting leite?“

„Ich kann es nicht tun“, entgegnet sie schlicht. „Ich bin nicht die Gildenanführerin.“

Ich auch nicht, möchte ich antworten, aber ich schlucke die Worte hinunter. Stattdessen schnaube ich frustriert. „Ich hasse diesen verdammten Scheiß.“

„Genauso wie Mr. Black zu manchen Zeiten.“ Dann wendet sie sich dem nächsten Thema zu: „Ich werde die nötigen Vorkehrungen treffen. Du musst nur auftauchen und sagen, was du zu sagen hast.“

„Und was erhoffen wir uns von diesem Meeting?“

„Ihre Unterstützung. Und sie müssen natürlich auch über Mr. Blacks Verschwinden informiert werden, damit sie entsprechende Vorsichtsmaßnahmen ergreifen können. Wer weiß, ob noch andere Gildenanführer auf der Liste der Entführer stehen.“

„Na schön. Du weißt, was das Beste ist.“

Sie nickt. „Dann werde ich alles Nötige in die Wege leiten. Ist übermorgen in Ordnung für dich?“

„Ja, ja. Das ist okay.“ Es ist ja nun auch nicht so, als hätte ich etwas Wichtigeres zu erledigen…

„Gut. Ich werde bald jemanden schicken, der das hier aufräumt.“

„Ja, das sollte wahrscheinlich erledigt werden." Ich atme tief aus, bevor ich mich ein weiteres Mal an die ältere Frau wende. „Luna?“, rufe ich, als sie schon beinahe die Tür erreicht hat. Sie stoppt und dreht sich erneut zu mir.

„Ja?“

„Danke. Danke für alles. Dass du hier bist und mir hilfst.“

„Mach dir darüber keine Gedanken, Melody. Das ist das Mindeste, das ich tun kann.“


Kapitel Einundvierzig
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Später an diesem Abend liege ich in meinem Bett und starre zur leeren Decke hoch. Die anderen, mit denen ich mir ein Zimmer teile, sind auf Missionen unterwegs, sodass ich allein mit der Stille und meinen Gedanken bin. Gott sei Dank. Ich möchte mich wirklich nicht mit den Fragen beschäftigen müssen, die sie mir zweifellos entgegenschleudern würden.

Es macht den Anschein, als könnte niemand fassen, dass Mr. Black verschwunden ist und ich die neue Anführerin darstelle. Verdammt, ich kann es ja selbst kaum fassen und mich ständig daran erinnern. Und alle anderen beobachten und flüstern über mich, als wäre ich ein brandheißes Gerücht. Etwas, an das ich gewöhnt bin, doch jetzt geschieht es noch verstärkter als üblich. Selbst vorhin in der Cafeteria, folgte mir jedes einzelne Augenpaar. Die Mutigsten wagten es sogar, sich mir zu nähern und mich zu bitten, einer Suchmannschaft beitreten zu dürfen. Natürlich tat das nach wenigen Worten von mir niemand mehr.

Dennoch konnte ich ihre Blicke auf mir nicht ertragen und entschied mich daher, in Mr. Blacks Büro zu essen. Das Chaos war nach wie vor dort, da Luna – die zweifelsohne damit beschäftigt war, das Meeting zu organisieren – noch niemanden zum Aufräumen geschickt hatte. Und so saß ich in Mitten zerbrochenen Glases und auf dem Boden verstreuter Papiere und ließ meine Augen über das Chaos schweifen, auf der Suche nach etwas, das mir zuvor entgangen war. Doch falls so etwas jemals existiert hatte, hatten es die vielen Leute, die in das Büro ein und ausgegangen waren, mittlerweile längst vernichtet.

Trotzdem durchsuchte ich noch einmal das gesamte Büro, wenn auch nur, um mich von den mich überwältigenden Gedanken und Gefühlen abzulenken.

Luna hatte vorgeschlagen, dass ich Mr. Blacks Aufzug zu seinem privaten Schlafzimmer nehmen sollte. Ich hatte ihr daraufhin lediglich geantwortet, dass ich mir lieber ein Messer ins Auge rammen würde. In seinem Schlafzimmer zu schlafen, würde sich viel zu sehr danach anfühlen, als würde ich ihn für immer ersetzen. Der Plan ist aber, ihn lebend zurückzuholen.

Ich drehe mich um und schiebe meine Hand unter das Kissen. Wenn alles nach Plan verläuft, werde ich morgen bereits auf dem Weg zu diesem Meeting sein und mich darauf vorbereiten, die anderen Gildenanführer zu treffen, die mich bestimmt von oben herab behandeln werden. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit werde ich Luna dort brauchen, damit sie mich davon abhält, um mich zu schlagen, wenn es soweit kommt. Der Gedanke veranlasst mich dazu, mir das Kissen über den Kopf zu ziehen.

Wer zum Teufel hat das alles gestartet?

Es müssen die Engel gewesen sein. Das ist die einzige vernünftige Erklärung für die Nachricht, die ich nach dem Angriff gefunden habe. Doch es erklärt nicht, warum sie sich Mr. Black geholt haben. Was hat er mit der Vernichtung der Dämonen zu tun? Das war Charmeines Ziel, der Antrieb für ihren abscheulichen, wenn auch genialen Plan. Mr. Black würde nichts unternehmen, um ihren Plan zur Auslöschung der Dämonen zu verhindern, wenn auch der Tod der menschlichen Rasse nicht in seinem Interesse gewesen wäre. Tatsächlich hätte er sie höchsten für ihre Bemühungen gelobt. Also ist es mehr als unwahrscheinlich, dass derjenige, der das getan hat, mit Charmeine in Verbindung steht. Und falls doch, kann ich das Motiv hinter der Mission einfach nicht erkennen…

Die Tatsache, dass ich mehr Fragen als Antworten habe, lässt mich frustriert aufstöhnen und ich rolle mich auf meine andere Seite. Hoffentlich hat Luzifer recht. Hoffentlich kommt derjenige, der das getan hat, bald zurück. Hoffentlich hinterlässt er ein Zeichen - einen Hinweis -, der mir dabei helfen wird, diesen Mist aufzuklären, bevor die anderen merken, wie nutzlos ich wirklich bin.

Ohne Vorwarnung spüre ich einen Finger. Nicht auf meiner Haut, sondern in meinem Kopf, wo er gegen die Wände des Raumes streicht, in dem meine Gedanken eingeschlossen sind. Ich erkenne die Berührung, die zärtliche Forderung, ihn hereinzulassen. Ich zögere nicht einmal.

Bist du schon dort?, frage ich, sobald ich weiß, dass er mich hören kann. Ich habe keine Ahnung, wo er ist, oder ab wann die Entfernung zu groß sein wird, als dass unser Seelenband uns eine Kommunikation ermöglichen könnte. Ich sehne mich nach seiner Stimme und nutze die Gelegenheit, die sich mir bietet, daher sofort.

Und da erklingt sie, ein sanftes Echo in meinem Kopf, das mich sofort tröstet. Ich bin fast dort. Im Flugzeug.

Ah, das luxuriöse Leben. Muss wirklich nett sein.

Das Glucksen, das er verlauten lässt, entlockt auch mir ein Lachen. Ich wollte mich erkundigen, wie es dir geht. Wie ist es gelaufen?

So gut, wie ich erwartet habe. Sie waren bereit, mir den Kopf abzureißen, aber ich habe sie in ihre Schranken verwiesen.

Wie ich es von dir erwartet habe. Ich habe keine Sekunde an dir gezweifelt.

Ja, nun, ich werde nicht lügen und behaupten, ich hätte nicht gezweifelt.

Tja, jetzt ist es vorbei. Kennst du schon deinen nächsten Schritt?

Luna sagt, dass wir ein Meeting mit den nationalen Gildemitgliedern einberufen müssen. Also werde ich mich morgen dorthin auf den Weg machen. Ich habe aber keinen blassen Schimmer, was ich ihnen erzählen soll. Ich schätze, ich werde einfach so tun müssen, als wüsste ich, was ich tue. Wie immer.

Ich bin nicht überrascht, dass er nicht nachfragt, wer Luna ist. Er summt nur und der Laut vibriert durch meinen Kopf. Du schaffst das schon.

So viel Vertrauen.

Gut platziertes Vertrauen, Melody.

Also, sag, Bodyguard eins und Bodyguard zwei, begleiten sie dich?

Er gluckst wieder. Ich verstehe, warum du Merlidon so nennen würdest, aber ich dachte du magst Brotus.

Hey, er kriegt den Namen nur durch seine Assoziation.

Hmm… Nein, sie kommen nicht mit. Nach dem, was deinem Vater passiert ist, hielt ich es für das Beste, sie zurückzulassen.

Damit sie auf mich aufpassen. Bitterkeit schwingt in meiner Stimme mit, selbst in meiner gedanklichen Stimme.

Damit sie für dich da sind, wenn du sie brauchst, korrigiert er mich sanft und ich verdrehe die Augen. Und damit sie auf das Königreich achten. Ich bezweifle zwar, dass sie in dieser Richtung etwas unternehmen müssen, aber man kann nie wissen. Vor allem bei all den Unruhen, die es in letzter Zeit unter den Dämonen gab.

Also ist ihr Vollzeitjob praktisch, mich zu überwachen.

Du klingst nicht gerade glücklich darüber, dass sie zurückbleiben.

Mir gefällt die Vorstellung nicht, dass sie mich im Auge behalten. Darüber bin ich nicht glücklich. Ich seufze schwer. Aber, meinetwegen. Ich bin zu müde zum Streiten. Was wirst du tun, wenn du dort ankommst?

Was auch immer nötig ist, um herauszufinden, was vor sich geht.

Hat Merlidon nicht genug Infos beschafft? Ich dachte, er wäre der Spion.

Das ist er. Aber er hat nicht wirklich viele Informationen sammeln können, bevor er mir Bericht erstattet hat. Und er hat keine Befehlsgewalt über die Dämonen in dem Gebiet.

Ich verstehe. Du wirst dir also die Hände schmutzig machen müssen.

Ich ahne sein Lächeln mehr, als dass ich es fühle. Das ist der Plan.

Nun. Ich halte inne und zögere. Pass auf dich auf.

Luzifer hält ebenfalls inne. Das werde ich. Ruh dich aus, Melody.

Ich werde es versuchen. Dann schließe ich die Tür, weil ich die Worte, die er als Nächstes sagen könnte, nicht hören will. Ich sperre ihn aus und hoffe, dass mein Geist – und mein Körper – sich entspannen wird. Ich brauche vor morgen dringend noch eine Mütze voll Schlaf. Es wird ein langer Tag werden…
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„Hast du alles?“, fragt mich Luna zum dritten Mal und, auch wenn ich es hasse, mich mit ihr zu streiten, fehlt nicht mehr viel, dass mir der Kragen platzt.

Sie kann meine Verärgerung spüren und schnalzt bloß mit der Zunge. „Du kannst mir nicht vorwerfen, dass ich so oft nachfrage. Du neigst dazu, immer irgendetwas zu vergessen.“

„Mir im zehn Minuten Takt die gleiche Frage zu stellen, wird die Antwort aber nicht ändern.“

Sie zuckt mit den Achseln und steckt ihren Notizblock in ihre Handtasche. Aufgrund der Art, wie sie mich mit den immer gleichen Fragen nervt, würde man niemals auf die Idee kommen, dass wir bereits bequem in der ersten Klasse des Flugzeugs sitzen, während uns der Pilot über die Sprechanlage informiert, dass wir fast bereit für den Abflug sind. „Ich möchte nur wissen, welche Gegenstände ich dir bei unserer Ankunft besorgen muss. Aber in Ordnung, Melody, was auch immer du sagst.“

„Du bemutterst mich.“

„Ich bemuttere dich nicht, Melody.“

„Ach ja?“ Ich ziehe eine Braue hoch und beobachte, wie sie unschuldig an ihrem Getränk nippt. Da wir in der ersten Klasse und weit entfernt von anderen Passagieren sitzen, sind wir hier ungestört. Sogar die Flugbegleiterin ist irgendwo anders, wodurch wir genügend Privatsphäre haben, um uns unterhalten zu können, ohne fürchten zu müssen, dass uns jemand hört. „Ich bin überrascht, dass du noch nicht von deinem Sitz aufgestanden bist, um die Krümel von meinem Schoß zu klopfen.“

Sie schnaubt, aber ihre Lippen zucken, als würde sie sich ein Lächeln verkneifen. „Sehe ich etwa aus wie dein Dienstmädchen, Melody?“

„Nein, aber du benimmst dich auf jeden Fall, als wärst du meine Mutter.“ Grinsend wische ich die Krümel - die Reste eines soeben verspeisten Cookies - von meinem Schoß. Ich lehne mich in den gepolsterten Sitz und genieße die Ruhe und den Frieden, die mich umgeben. Dieser Flug wird das Einzige sein, das ich genießen kann, ehe wir in Missouri – ausgerechnet Missouri – landen und ich mich mit den anderen Gildenanführern treffen muss. Ich hege absolut keinen Zweifel daran, dass es so anstrengend und nervig werden wird, wie ich es erwarte. Daher bin ich froh um die Ruhe, die ich mir auf diesem Flug gönnen kann.

„Wir sollten durchsprechen, was du auf dem Meeting sagen wirst.“

War ja klar, dass Luna diese Meinung nicht teilt und gleich wieder auf die Arbeit zu sprechen kommen muss. Ich seufze und schaue zu ihr. Sie hat ihren Notizblock bereits wieder gezückt und nippt weiterhin an ihrem Getränk. Sie blickt mich erwartungsvoll an. „Jetzt?“

„Ja, jetzt. Ich will sicherstellen, dass du alles unter Kontrolle hast, wenn du die anderen triffst. Du wirst feststellen, dass sie keine einfach zu handhabende Gruppe sind.“

Das bestätigt jeden einzelnen meiner Gedanken. „Eine Gruppe alter, selbstgerechter Männer in einem Raum, die gezwungen sind, einer zweiundzwanzigjährigen Frau zuzuhören? Schwer zu handhaben? Du willst mich wohl auf den Arm nehmen.“

„In Ordnung, lass alles raus. Den ganzen Sarkasmus werden sie auch nicht zu schätzen wissen.“

„Sorry, Luna.“ Ich zucke mit den Achseln und greife nach meinem unberührten Getränk. „Daran werden sie sich gewöhnen müssen. Diese Quelle wird wohl nie versiegen.“

Luna seufzt und ich unterdrücke den Drang zu lachen. „Melody, kannst du dich bitte konzentrieren? Das ist eine wirklich ernste Angelegenheit.“

„Ich weiß, dass es das ist. Und ich bin so ernst wie du.“ Als ich ihren Blick auffange, zwinge ich mich dazu, mich zusammenzureißen. Das Lachen fühlte sich nur so lange gut an, wie es andauerte. „Okay, okay. Ich bin jetzt ernst. Wie wollen wir vorgehen?“

Sie greift in ihre Handtasche, zieht einen braunen Ordner heraus und reicht ihn mir. „Hier drin stehen die Namen und Informationen zu jedem Gildenanführer der Vereinigten Staaten. Du solltest dich vor dem Meeting über jeden informieren, denn ich bezweifle, dass sie sich hinsetzen und sich dir vorstellen werden.“

Ich ziehe den dicken Papierstapel aus dem Ordner und seufze. Wie üblich ist Luna absolut penibel vorgegangen. Sie gibt mir nicht nur die grundlegenden Informationen wie Name, Alter, Gildenstaat usw, nein, sie erklärt auch noch ihre Hintergründe und Persönlichkeiten. Nach letzterem hat sie sie sogar kategorisiert. Ich blättere die Seiten durch und bemerke, dass die Blätter in unterschiedlichen Farben markiert sind. Gelb, orange und schließlich rot. „Ich schätze mal, dass ich mich von den Roten fernhalten soll.“

Sie nickt. „Sie sind die Schlimmsten der ganzen Bagage. Entweder aufgrund ihrer Persönlichkeit oder wegen ihres Hasses auf deinen Vater. Wahrscheinlich wird es etwas mehr Anstrengung bedürfen, um sie zu überzeugen.“

„Ich sehe nicht, warum das notwendig ist. Wir brauchen nicht die Hilfe jedes einzelnen Staats. Teufel noch eins, wir könnten uns sogar allein um das Ganze kümmern.“

„Könnten wir, aber es ist höchst unwahrscheinlich“, sagt sie mit einem Kopfschütteln. „Wir versuchen mit dem Treffen alle Bereiche abzudecken. Wir wollen sicherstellen, dass sich alle ausreichend vor dem beschützen können, was auch immer Mr. Black geholt hat. Wir werden eine Warnung rausgeben und es wäre weise von ihnen, wenn sie uns zuhören würden. Es wäre sogar noch weiser, wenn wir uns alle zusammentun würden, um gegen das zu kämpfen, was dort draußen lauert.“

„Wirkt trotzdem ziemlich übertrieben auf mich“, murre ich. Meine Augen schweifen über die Seiten. „Bist du dir sicher, dass nicht lieber du an dem Meeting teilnehmen willst? Du weißt viel mehr über das Ganze als ich. Das würde alles vereinfachen.“

Ich weiß, mein Betteln ist sinnlos und Luna weiß es sogar noch besser und entgegnet einfach nur: „Ich bin nicht die Vertretung. Die bist du.“

Wenigstens habe ich es versucht…

Die nächste Stunde geht Luna alles durch, von dem sie denkt, ich müsste es wissen, einschließlich einiger Dinge, die bereits auf den Blättern vor mir stehen. Ich bemühe mich nach Kräften ihr zuzuhören, denn ehrlich gesagt, bin ich nicht gerade begeistert von dem Gedanken, ahnungslos auf dem Meeting zu erscheinen. Nach Lunas Erzählungen zu urteilen, hört es sich an, als wären sie schlimmer als die Dämonen, die zu bekämpfen ich ausgebildet wurde, und ich zweifle keine Sekunde daran, dass Luna weiß, wovon sie spricht.

Dennoch fällt es mir schwer, mich zu fokussieren und nach der ersten Stunde – und als wir uns schon weit in der zweiten befinden – ist meine Konzentration beinahe gänzlich dahin. Ab und an sage ich immer noch ‘mhm‘, während sie weiter plappert, und schließe meine Augen. Ich tue so, als würde ich schlafen, und endlich hört Luna auf zu reden, auch wenn ich mir ziemlich sicher bin, dass sie weiß, dass ich es nur vortäusche.

Sie sagt jedoch nichts weiter und nach einer Weile dämmere ich tatsächlich weg.
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Als wir in Missouri ankommen, wartet bereits ein Auto auf uns. Luna wirkt davon kein bisschen überrascht und steigt ohne ein Wort zu verlieren in den Wagen. Ich zögere eine halbe Sekunde, ehe ich ihrem Beispiel folge.

„Ich hätte wissen sollen, dass du alles geplant hast. Irgendwie schaffst du es aber immer noch, mich zu überraschen.“

Luna sieht mich nicht an. „Wie wäre es damit, dass du das Gleiche machst und mich morgen auf dem Meeting beeindruckst?“

„Whoa, Luna. Harter Tobak.“

„Worte, die du hören musst. Das ist ein ernstes Meeting, Melody.“

Und sie tut es wieder. Bemuttert mich. Ich seufze und schaue aus dem getönten Fenster. Ich frage mich, ob der Fahrer hören kann, was wir sagen und ich frage mich auch, ob er über die Hellsicht verfügt, die uns Jäger ausmacht. „Luna, entspann dich. Ich weiß, was auf dem Spiel steht.“

„Ich will nur sichergehen.“ Dann tätschelt sie mir auf ihre typisch zärtliche Art den Schenkel. „Es tut mir leid. Ich bin wegen des Meetings ein wenig angespannt. Ich weiß, wie nervig und ärgerlich sie sein können.“

„Und du willst wirklich mich in die Mitte von all dem stellen? Das Paradebeispiel für Aggressionsbewältigung?“

Sie lacht. Der Laut wärmt mich. „Ich weiß, du kannst damit umgehen. Zur Hölle, vielleicht stutzt du sie sogar ein wenig zurecht. Diese Leute halten sich für Götter.“

„Nun, dann lass mich auf sie los.“

Sie lacht erneut. „Du kannst dich im Hotel etwas entspannen. Wer weiß? Vielleicht entdeckst du dort sogar einen von ihnen. Ich bin mir sicher, eine Handvoll von ihnen ist im gleichen Hotel untergekommen wie wir.“

„Ich denke, ich bleibe lieber in meinem Zimmer und schaue mir die Papiere an, die du mir gegeben hast.“

Daraufhin strahlt sie und ist eindeutig stolz. „In Ordnung, gute Idee.“

„Werden wir uns ein Schlafzimmer teilen?“

„Nein.“ Ihr entgeht mein erleichtertes Aufatmen nicht. „Keine Sorge. Ich weiß, ihr jungen Leute liebt euren Freiraum. Ich werde dich nicht stören.“

„Ich meinte nicht…“ Ich verstumme und lenke ein: „Ja, du hast recht. Ich liebe meinen Freiraum.“

„Es kann zumindest niemand behaupten, du wärst nicht ehrlich.“

Ehrlich ist kein Wort, mit dem ich mich beschreiben würde. Ehrliche Leute haben nicht solch gigantische Geheimnisse wie ich. Ehrliche Leute verlieben sich nicht in das Aushängeschild der Unehrlichkeit.

Ich schüttle den Gedanken ab. Liebe ist so ein starkes Wort. Und obwohl meine Gedanken oft bei ihnen sind und ich mich nach verschiedenen Eigenheiten von jedem von ihnen sehne, bin ich noch nicht gewillt, meinen Emotionen dieses Label zu verpassen.

Eine halbe Stunde später kommen wir am Hotel an. Sobald wir aus dem Auto steigen nähert sich uns, oder besser gesagt Luna, ein mir fremder Mann. „Ma'am?“, ruft er.

Luna nickt und wirft ihm nur einen knappen Blick zu. Er akzeptiert die Geste und führt uns durch den Eingang. „Was hast du ihm erzählt?“, flüstere ich Luna zu, als wir ihm folgen. „Dass wir blaues Blut haben?“

Ein Schmunzeln umspielt ihre Lippen. „So was in der Art.“

Das wäre sehr viel glaubhafter, würde ich keine zerrissene schwarze Jeans und eine Lederjacke tragen. Auf Luna mit ihrem faltenfreien, figurbetonten Kleid und dem makellosen Aussehen, passt die Beschreibung allerdings perfekt.

Ich schweige, während uns der Mann zum Aufzug führt. Ein Hotelpage kommt, um unser Gepäck entgegenzunehmen, und Luna reicht ihm ohne ein Wort ihren Koffer. Ich habe nur eine einzelne Tasche, weshalb ich meine Hand hochhalte und den Kopf schüttle. Er nickt und läuft hinter uns in den Aufzug.

Als sich die Aufzugtüren wieder öffnen, dreht sich der Mann, der uns am Eingang empfangen hat, zu uns um und – zu meiner absoluten Überraschung – verbeugt er sich. „Ich hoffe, das hier entspricht ihren Anforderungen, Ma’am.“

Nach der Tatsache zu urteilen, dass sich auf diesem Stockwerk nur zwei Türen befinden, bin ich mir sicher, dass es das tun wird. Luna nickt und lässt ihre Augen über den gesenkten Kopf des Mannes schweifen, ehe sie antwortet: „Das wird ausreichen. Danke sehr.“

Er nickt erst uns und dann dem Hotelpagen zu, der ihr die Tür öffnet und ihren Koffer abstellt. Ich stelle mich näher zu Luna. „Verdammt. Wir sind ganz schön kalt, was?“

„Es macht Spaß, diese Rolle zu spielen.“ Ich höre das Lachen in ihrer Stimme, auch wenn sie eine ernste Miene aufsetzt, sobald sich der Mann und Hotelpage wieder zu uns drehen. „Das wäre alles“, erklärt sie ihnen. „Dankeschön.“

Sie verbeugen sich beide kurz vor uns und der Mann reicht mir meine Schlüsselkarte, bevor er zurück zum Aufzug geht. Als wir wieder allein sind, wendet sich Luna an mich. „Ich werde ein Nickerchen machen. Du tust, was auch immer du tun willst, so lange du auf dem Gelände bleibst. Ich will nicht, dass du verloren gehst.“ Ich öffne den Mund, um etwas zu erwidern, aber sie kommt mir zuvor. „Ich versuche nicht, dich wie ein Kleinkind zu behandeln. Ich will nur sicherstellen, dass du deine Verantwortung kennst.“

„Das tue ich.“ Auch wenn ich sonst nichts weiß, das weiß ich definitiv. Ich habe die Verantwortung, die Person zu finden, die meinen Vater entführt hat.

Sie nickt und mustert mich noch eine Weile, ehe sie abermals nickt, als wolle sie sich selbst bestätigen, dass ich es ernst meine. Ich bin zwar kein Freund von ihrem mangelnden Vertrauen in mich, aber ich kann ihr deswegen keinen Vorwurf machen. Ich habe bisher nicht gerade viele Dinge getan, die auch nur im Geringsten ihr Vertrauen in mich hätten wecken können, sowohl vor, als auch nach Mr. Blacks Verschwinden. Hoffentlich wird das Meeting das alles ändern.

Luna geht in ihr Zimmer und ich begebe mich zu dem meinigen. Ich hätte so etwas erwarten sollen, dennoch bin ich, als ich mein Zimmer betrete, schockiert von der Größe und Prunkhaftigkeit des Raumes. Die glauben wirklich, dass wir blaues Blut haben...

Ich lasse meine Tasche auf den nächsten Stuhl fallen und gehe direkt zu den Balkontüren auf der gegenüberliegenden Seite. Weiße Vorhänge bauschen sich hinter mir, sobald ich die Türen aufdrücke und nach draußen trete. Einen Moment lang genieße ich das Gefühl von Wind und Sonne im Gesicht.

Doch es fühlt sich irgendwie falsch an. So sehr mich die Sonne auch wärmt und so entspannend es auch ist, lastet das überwältigende Gefühl auf mir, fehl am Platz zu sein. Auf dem Balkon herumzustehen und mich am Wetter zu erfreuen, fühlt sich zu sehr nach Zeitverschwendung an. Ich sollte drinnen alles über die Gildenanführer lernen, meine Suche nach den Engeln planen und etwas Produktives tun.

Als wolle er meine Gedanken bestärken, weht plötzlich eine kräftige Windböe um meine Ohren und bringt die Balkontüren zum Zittern. Meine Haare werden von der plötzlichen Böe in mein Gesicht gepeitscht, aber ich bewege mich nicht. Jedenfalls nicht sofort. Ich sauge die Sonne in mir auf und gönne mir noch ein paar Sekunden Ruhe und Frieden, bevor ich mich schließlich umdrehe, wieder ins Zimmer gehe und die Tür hinter mir schließe.

Das Schlafzimmer, so nett es auch ist, ist nicht annähernd so schön wie Luzifers Schlafzimmer in der Villa. Aber es lässt keine Wünsche offen – zumindest nach menschlichen Standards – und ich sollte mich zufrieden geben. Ich schüttle meinen Kopf bei dem Gedanken und kann mir ein schiefes Lächeln nicht verkneifen. Ich denke schon fast wie ein Dämon.

Kümmere dich wieder um das Wesentliche, Melody.

Doch zuerst brauche ich eine Dusche. Ich wühle in meiner Tasche herum und ziehe das erstbeste Unterwäscheset heraus, das ich finden kann, bevor ich zu dem angeschlossenen Bad gehe. Es ist in Gold und Weiß gehalten und auf der gegenüberliegenden Seite lockt mich eine lange Badewanne. Ich verliere keine Zeit, streife meine Klamotten ab und lasse sie einfach auf den Boden fallen. Dann drehe ich den Hahn der riesigen Wanne auf. Sie beginnt augenblicklich sich mit Wasser zu füllen und heißer Dampf steigt auf und hüllt mich ein. Während ich darauf warte, dass die Wanne ausreichend gefüllt ist, betrachte ich mich kritisch im Spiegel.

Meine Haut ist die Gleiche wie immer, übersät von den weißen Erinnerungen an alte Wunden. Ich streiche mit dem Finger über meinen Bauch und umfahre meinen Bauchnabel. Dort sollte eigentlich eine Narbe sein… Ein Beweis dafür, dass ich fast gestorben wäre, als meine Mutter mir in dem Versuch, meinen Seelengefährten zu töten, ein Schwert in den Bauch gerammt hat. Doch nichts weist auf die Dinge hin, die ich durchgestanden habe. Nichts außer meinen eigenen schmerzhaften Erinnerungen.

Ich reibe über die Stelle auf meinem Bauch und hebe dann den Blick zu meinen Augen. Ich starre in die Augen meines Vaters. Der gleiche zynische Blick, dieselbe ruhige Kraft. Ich bin meinem Vater auf mehr als eine Weise sehr ähnlich. Und jetzt werde ich die Hilfe derjenigen Menschen, die er am meisten hasst, annehmen müssen, um ihn zu finden.

Ich denke zurück an Charmeines letzte Worte vor ihrem Tod und durchforste mein Gehirn nach etwas, das mir entgangen ist. Ich kann das Gefühl nicht abschütteln, dass irgendwo in dem Gespräch, das ich mit ihr geführt habe, ein Hinweis versteckt ist. Ein kleine Spur, die mich in die Richtung der Engel weisen kann.

Bevor ich meinen Dolch durch ihre Kehle jagte, hatte Jezebel erwähnt, dass Charmeine in der Gestalt eines hellen, weißen Lichts zu ihr gekommen war. Aber das hilft mir nicht weiter. Ein helles, weißes Licht ist genauso schwer aufzuspüren wie die Engel, wahrscheinlich sogar noch schwerer.

Ein Seufzen entschlüpft mir, bevor ich es aufhalten kann. Ich kann später noch darüber nachdenken. Fürs Erste muss ich mich über die Gildenanführer informieren.

Ich wende mich vom Spiegel ab und der Wanne zu. Schnell drehe ich den Wasserhahn ab, bevor der Wasserpegel noch weiter ansteigen kann. Seufzend sinke ich in die heiße Umarmung des Wassers und fühle, wie sich meine Glieder entspannen und sich jeder Knoten in meinem Körper fast augenblicklich löst. Ich stecke meine Haare hoch und rutsche noch tiefer ins Wasser, lege meinen Nacken an den Wannenrand und schließe die Augen.

Meine Gedanken sind gerade dabei abzudriften, als ich plötzlich von Luzifers Essenz überwältigt werde. Selbst auf die Entfernung fühle ich ihn, spüre ihn und höre ein Flüstern seiner Gedanken. Ich weiß nicht, was er hört oder sieht, aber ich weiß, dass er angespannt, aufgewühlt und verärgert ist. Vor allem verärgert. Zu meiner Überraschung ballen sich meine Fäuste wie von selbst vor Wut.

Konzentrier dich, Melody, ermahne ich mich zum gefühlt hundertsten Mal. Ich öffne meine Augen und richte mich auf. Was auch immer Luzifer gerade macht, betrifft dich nicht. Mr. Black ist dein Problem. Die Gildenanführer, das Meeting. Das sind die Dinge, auf die du dich konzentrieren musst. Was auch immer bei Luzifer los ist, wird warten müssen, bis er zurückkommt. Er kommt damit klar. Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten.

Es dauert nicht lange, bis ich mich wieder entspanne und ehe ich mich versehe, sind fast zwanzig Minuten vergangen. Ich steige aus der Wanne, bevor meine Finger schrumpelig werden und wickle mich in eines der Handtücher, die an einem Gestell in der Nähe hängen. Ich trockne mich ab und ziehe dann meine Unterwäsche an.

In nichts außer meinem Slip gehe ich zurück ins Schlafzimmer und bin nicht auf den Schock gefasst, der meinen Körper durchfährt. Brotus sitzt auf einem Stuhl in der Zimmerecke. Er sieht auf, als ich das Zimmer betrete.

„Hast du noch nichts von Anklopfen gehört?“, schimpfe ich und verschränke die Arme. „Vielleicht seid ihr Dämonenvolk nicht daran gewöhnt, aber wir Menschen nennen das Höflichkeit.“

„Ich bitte um Verzeihung.“ Er erhebt sich und wendet mir den Rücken zu. Einen Augenblick meine ich einen Hauch von Röte auf seinen Wangen zu sehen. Der große, muskulöse, stoische Brotus wird definitiv rot. „Ich hatte nicht damit gerechnet, dass du so…“

„Unbekleidet sein würdest?“ Ich hebe eine Augenbraue und beobachte, wie er zum Fenster auf der anderen Zimmerseite geht und hinausblickt. Sein Rücken ist steif vor Unbehagen. „Tja, entschuldige, dass ich dachte, mir wäre in meinem eigenen Zimmer etwas Privatsphäre vergönnt.“

„Du hast recht.“ Er dreht sich um, aber schaut mich noch immer nicht an. Stattdessen sind seine Augen auf den Ausgang gerichtet. Bilde ich es mir nur ein oder ist das Verzweiflung in seinen Augen? „Ich hätte nicht einfach so hier reinplatzen sollen. Ich sollte gehen.“

Bevor er die Gelegenheit dazu hat, einen Schritt zu machen, sage ich belustigt: „Es ist okay, Brotus. Du hast schon alles gesehen, was es zu sehen gibt. Es gibt keinen Grund, dass du wie ein kleines Kind davonrennst.“

Sein Kinn hebt sich. „Ich renne nicht davon. Und ich bin kein Kind.“

„Oh?“ Ich trete näher an ihn heran und er versteift sich sogar noch mehr. „Haben weibliche Dämonen keine Brüste, Brotus?“

„Das ist hier wohl kaum von Bedeutung“, entgegnet er hölzern. „Aber ja, das haben sie.“

„Also warum bist du dann so von der Rolle, nachdem du meine gesehen hast? Ich bin mir sicher, sie sehen genauso aus wie die, an die du gewöhnt bist.“ Als er nichts sagt, keuche ich leise. „Außer du bist nicht daran gewöhnt, sie zu sehen, hm?“

Er dreht sich wieder zum Fenster. Weil ich nicht anders kann, rücke ich näher zu ihm, bis ich mir sicher bin, dass er mich direkt an seiner Schulter spüren kann.

„Du hast noch nie Brüste gesehen, Brotus. Es ist nichts Schlimmes daran, das zuzugeben, weißt du.“

Er bleibt nach wie vor unbeweglich. Ich habe gute Lust dazu, ihn zu berühren, um herauszufinden, wie er darauf reagieren würde. Stattdessen aber öffne ich meine Tasche und ziehe leise ein großes T-Shirt raus. „Wie alt bist du, Brotus?“

„Fast eintausend Jahre.“

„Fast eintausend Jahre ein Dämon und du hast noch nie ein Paar Brüste gesehen? Was für ein keusches Leben führst du?“ Ich ziehe das T-Shirt über meinen Kopf und setze mich auf das Bett. So gerne ich auch damit weitermachen möchte, habe ich ihn doch genug gequält. „Du kannst dich jetzt umdrehen. Ich bin jetzt vorzeigbar.“

Er glaubt mir eindeutig nicht, denn er späht zuerst über seine Schulter. Als er sieht, dass ich die Wahrheit sage, dreht er sich vollständig um. „Ich lebe, um Luzifer zu dienen. Alles andere ist nur eine Ablenkung.“

„Oh, komm schon. Ich bin mir sicher, dass dich Luzifer ab und an zum Spielen rauslässt. Was machst du, wenn das vorkommt?“

Er zuckt mit den Schultern. „Trainieren.“

„Wie schade. Keine Freundin, nicht einmal eine Schwärmerei?“

„Ich habe keine Verwendung für so etwas.“

„Nun, Luzifer sollte sich glücklich schätzen, dass er jemand so loyalen wie dich an seiner Seite hat.“ Ich greife in meine Tasche und fische den Ordner heraus, den Luna mir gegeben hat. „Wo wir gerade von dem König der Dämonen sprechen. Ist das hier eine eurer routinemäßigen Überprüfungen?“

Aus meinem Augenwinkel sehe ich, wie er sich entspannt. „Ich wollte nur nachsehen, wie du zurechtkommst. Dein Vater wird vermisst. Das muss schwer für dich sein.“

Ich schaue zu ihm und lasse mich dann rückwärts in die weichen Kissen fallen. Er lungert am Rand meines Bettes herum und trotz der Worte, die eigentlich zärtlich hätten sein sollen, ist sein Gesicht so ernst wie immer. Das bringt mich fast zum Lachen. „Wenn du mich besser kennen würdest, wüsstest du, dass mein verehrter Herr Vater und ich nicht die beste Beziehung haben.“

„Und? Mit ihm im Clinch zu liegen, sollte dich nicht vor dem Schmerz seines Verschwindens bewahren.“

„Witzig, dass du das sagst, denn genau das tut es.“ Ich kuschle mich tiefer in die Kissen und ziehe die Blätter aus dem Ordner. „Unsere gemeinsame DNA ist das Einzige, das ihn zu meinem Vater macht. Ansonsten war er nie etwas anderes als der Gildenanführer für mich.“

„Also willst du damit sagen, dass es dir vollkommen egal ist, dass er verschwunden ist?“

Brotus sinkt auf der Bettkante nieder und legt eine Hand auf sein Knie, während er mich neugierig anstarrt. Mir wird bewusst, dass er hier ist, um mir zuzuhören. Aus irgendeinem Grund verärgert mich das nicht so sehr, wie es das früher getan hätte. Stattdessen bin ich froh, dass er an Merlidons Stelle gekommen ist. Mit ihm kann ich viel einfacher reden. „Oh, es ist mir nicht egal. Denn wäre er nicht verschwunden, würde ich jetzt nicht versuchen, mir all das“, ich werfe die Blätter zwischen uns aufs Bett, „zu merken. Für ein Meeting, von dem ich weiß, dass ich jede Minute davon hassen werde. Nicht zu vergessen, dass man von mir erwartet, die anderen Jäger bei der Suche nach Mr. Black anzuführen, und ich keine Ahnung habe, wie ich dabei vorgehen soll.“

„Vielleicht kann ich helfen.“

Darüber schnaube ich. „Ich würde mich gerade über jede Hilfe freuen, aber ich bezweifle, dass du mehr weißt, als mir Luzifer schon erzählt hat. Du weißt von meiner Vermutung, dass Engel die Angreifer sind, oder?“

Brotus nickt. „Luzifer hat so etwas erwähnt, ja.“

Ich widerstehe dem Drang, zu fragen wann. Soweit ich weiß, ist Luzifer abgereist, direkt nachdem er mich in seinem Bett vernascht hat. „Nun, du und ich haben beide keine Ahnung, wie wir sie finden können. Meine einzige Hoffnung ist, dass sie nochmal zu mir kommen werden. Aus irgendeinem Grund haben sie beschlossen, Mr. Black zu entführen anstatt ihn gleich an Ort und Stelle zu töten. Ich will wissen, was dieser Grund ist.“

„Wenn sie ihn in seinem Büro getötet hätten, wäre die Wahrscheinlichkeit, dass ihr Ziel die Vernichtung aller Dämonen ist, größer.“

Ich runzle die Stirn. „Was meinst du damit?“

„Den Gildenanführer zu töten, würde bei euch Jägern den Hass auf uns nur noch schüren.“ Er sagt das absolut emotionslos, ohne Reue, ohne Bedauern, ohne Feindseligkeit. Er stellt nur einen Fakt klar. „Das würde einen weiteren Aufstand auslösen.“

„Vielleicht ist es wirklich das, was sie wollen. Ich bin immerhin hier, oder nicht? Ich werde die anderen Anführer über sein Verschwinden in Kenntnis setzen. Wenn noch eine Person verschwindet, wird das sicherlich Krieg bedeuten.“

„Da hast du’s“, sagt Brotus ruhig. „Das könnte erklären, warum sie das hier tun.“

„Erklärt aber nicht, warum sie ihn nicht einfach getötet haben“, widerspreche ich unverblümt. Vielleicht sogar etwas zu unverblümt, wenn man bedenkt, dass ich über meinen Vater, mein eigen Fleisch und Blut, spreche. „Das wäre einfacher gewesen und hätte das Ganze viel schneller erledigt.“

Brotus zuckt nur mit den Achseln. „Das wirst du die Entführer fragen müssen, wenn du sie findest.“

„Ja, nun“, ich greife nach den Blättern, die zwischen uns verstreut sind, „ich werde zuerst diese Bösewichte hier durchgehen müssen.“

„Hättest du gerne Hilfe dabei?“

„Wie könntest du mir dabei helfen? Außer du hast vor, mir die Informationen mit deiner kleinen Gedankenzauberei ins Gehirn zu stopfen.“

„Wenn du es möchtest“, entgegnet er mit ernster Miene.

Ich blinzle. „Ich habe nur Witze gemacht. Aber… kannst du das wirklich tun?“ Ich weiß, er kann sich in die Köpfe der Menschen drängen und ihre Gedanken lesen, aber ich habe nie darüber nachgedacht, dass er vielleicht auch seine eigenen Gedanken in ihre Köpfe pflanzen könnte. Eine furchterregende Vorstellung.

Brotus antwortet nicht sofort. Dann hebt sich sein linker Mundwinkel ganz leicht an. „Ich mache auch nur Witze“, sagt er.

Ungläubig starre ich in an. „Du überraschst mich jedes Mal, wenn ich dich sehe, aufs Neue, weißt du das?“, lache ich.

Sein Lächeln verblasst und an seine Stelle tritt die Röte, die ich schon vorhin zu sehen glaubte. Das lässt mich belustigt blinzeln. „Ich werde es mir merken.“ Dann steht er wieder auf und wendet sich ab. „Ich werde dich lernen lassen.“

„Nein, geh nicht“, verlange ich, ohne nachzudenken und strecke eine Hand nach ihm aus. Doch als er mich erwartungsvoll ansieht, habe ich keine Ahnung, was ich sagen soll. Ich weiß nicht, warum ich ihn gebeten habe, hierzubleiben. Ich komme prima damit zurecht, allein zu sein. Normalerweise zumindest. So habe ich schließlich jahrelang mein Leben geführt. Und in Zeiten wie diesen muss ich allein sein, um mich auf die Dinge konzentrieren zu können, die zu tun von mir erwartet werden. Aber aus irgendeinem Grund möchte ich dennoch, dass Brotus hier bei mir ist.

„Gibt es noch etwas, das du brauchst?“, fragt er, als ich mir für meine Antwort zu lange Zeit lasse.

„Nein“, antworte ich kopfschüttelnd. „Bleib einfach. Leiste mir noch ein wenig Gesellschaft.“

Langsam tritt er wieder ans Bett heran, wobei er mich scharf beobachtet. „Ich dachte, du wärst kein Fan davon, wenn ich nach dir sehe.“

„Vielleicht finde ich es mittlerweile doch nicht mehr so schlimm.“ Ich lächle. „Du kannst dich aufs Bett setzen, weißt du. Zieh deine Schuhe aus, mach’s dir bequem. Keine Sorge, ich verspreche, keine Busenblitzer mehr.“

Brotus errötet erneut. Der Anblick ist völlig ungewohnt für mich und bringt mich zum Lächeln. Ich beobachte, wie er auf das Bett krabbelt, nachdem er aus seinen Schuhen geschlüpft ist. Erst als er neben mir liegt, wird mir bewusst, wie klein das Bett ist. Oder eher, wie groß Brotus ist. Uns trennt nicht gerade viel Raum, obwohl der Dämon sich nach Kräften bemüht, so viel Platz zwischen uns zu bringen, wie er finden kann.

Und er sieht überallhin, nur nicht zu mir. Ich starre ihn an, bis er meinen Blick auf sich spürt. Dann blickt er fast schon gequält zu mir.

Fuck, er ist umwerfend. Wir liegen nah beieinander, näher als er erwartet hat, denn als er zu mir sieht, reißt er überrascht die Augen auf. Doch er rührt sich nicht und auch ich bleibe reglos. Ich war so sehr mit all dem, was passiert ist, beschäftigt, dass ich fast vergessen habe, wie gut er aussieht, wie markant sein Kiefer ist und wie fest seine Lippen sind. Und jetzt, in diesem Moment, will ich sie berühren. Ich will sie spüren. Irgendetwas regt sich in mir und ich werfe jegliche Vernunft über Bord. Ich strecke meine Hand aus und streiche mit den Fingern über seine Lippen.

Brotus bewegt sich nicht. Er ist erstarrt und seine Augen blicken unentwegt in meine. Ich spüre seinen Atem an meinen Fingerspitzen, als würde er erschaudern. Eine Sekunde später sinken seine Augen auf meine Lippen. Und er beugt sich nach vorne.

Ich komme ihm auf halbem Weg entgegen, angezogen von seiner Wärme und der Geborgenheit, die er ausstrahlt und da ich dem Druck entfliehen möchte, der auf mir lastet, konzentriere ich mich nur darauf, mich in ihm zu verlieren.

Brotus zögert nicht. Sobald meine Zunge nach vorne schnellt, um seine zu begrüßen, knurrt er mit der Wildheit eines verzweifelten Mannes und drückt mich auf den Rücken. Er küsst mich mit einem solchen Hunger, dass ich mich frage, wie lange er wohl schon auf diesen Moment gewartet hat. Doch ich passe mich ihm an, Zunge für Zunge.

Dann spüre ich seine Hände auf meinem Körper, wo sie meine Seiten hochfahren und langsam nach meinen Brüsten greifen.

„Du hättest das Shirt nicht anziehen müssen“, grunzt er.

„Das wäre zu einfach gewesen“, schieße ich zurück. Es klingt, als würde ich um Atem ringen, als hätte, was auch immer Brotus‘ Hände und Lippen und Zunge gerade tun, mir irgendwie die gesamte Luft aus den Lungen gesaugt... Ich konzentriere mich darauf, mich in der Wonne zu verlieren, die mir sein Körper verschafft. Seine Lippen wandern meinen Hals hinab und verwöhnen ihn in Abständen mit knabbernden Küssen. Ich biege mich ihm entgegen und murmle seinen Namen, begleitet von schwachen Atemzügen. Brotus scheint das ungemein anzuspornen. Seine Hand umfasst eine Brust, während sich sein Mund der anderen widmet.

Fuck, das fühlt sich so gut an. Ich fahre mit den Fingern durch seine Haare - ich kann dem Drang, ihn näher an mich zu ziehen, einfach nicht widerstehen. Brotus knabbert weiterhin an mir, bis ich mich unter ihm winde.

„Ich habe darauf gewartet, das tun zu dürfen, seit ich dich zum ersten Mal sah“, flüstert er und hebt den Kopf. Lust, rein und pur, leuchtet mir entgegen und ohne Vorwarnung greift er nach unten und umfängt meine Scham. Mit seinen Fingerspitzen beschreibt er schwindelerregende Kreise auf meiner Mitte. Ich klammere mich an ihn, teils aus weißglühendem Verlangen und teils aus Angst, dass ich, wenn ich loslasse, fallen und fallen und fallen werde und das ohne eine Möglichkeit, die Fassung wiederzuerlangen.

Brotus presst seine Lippen ein weiteres Mal auf meine und küsst mich mit mehr Leidenschaft, als ich jemals beschreiben könnte. Eifrige Finger schieben sich zwischen meine Haut und den Stoff meines Slips und mit äußerster Vorsicht wandert Brotus tiefer. Jeder keuchende Atemzug, der meine Lippen verlässt, als seine Finger über meinen Kitzler reiben, wird von Brotus mit der Zunge aufgefangen. Dann hebe ich meine Hüften, damit er den Slip zu meinen Knöcheln ziehen kann.

„Du bist so verdammt feucht, Melody.“ Er grunzt die Worte durch zusammengepresste Zähne und die Erregung, die in seiner Stimme mitschwingt, vernebelt mir die Sinne. Ich hebe meine Beine an, sodass sie auf seinen Schultern ruhen und ich ihm vollkommen ausgeliefert bin. Er kann mit mir tun, was immer er will; mich bestrafen und auf Arten befriedigen, die ich garantiert nicht verdiene.

„So verdammt feucht“, grunzt er wieder und stößt seine langen Finger sogar noch tiefer in mich. Seine andere Hand gesellt sich dazu und er beschreibt Kreise um meinen Anus. Ich sauge scharf die Luft ein, während Verlangen in Wogen über mich einschlägt. Und als Brotus seinen Daumen in mich drückt, lässt ein ganzer Berg an Lust Sterne vor meinen Augen aufblitzen.

„Du hast gesagt, du wärst unerfahren“, keuche ich.

„Das hast du angenommen“, korrigiert er mich. „Aber ich überzeuge dich gerne jederzeit vom Gegenteil.“ Mit diesen Worten sinkt er nach unten und jetzt ist es sein Mund, der mich um den Verstand bringt. Die Beine weiter gespreizt denn je, stöhne und schreie ich und mache mich zum Gespött. Und er scheut sich nicht, jeden Tropfen meiner Erregung mit seinen Lippen aufzufangen. Brotus‘ Zunge und Finger arbeiten einträchtig zusammen, um mich zum Gipfel der Ekstase zu bringen und als sein Daumen wieder meine Rosette berührt, gibt es nichts, das meinen Höhepunkt davon abhält, mich jeglicher Kontrolle zu berauben.

„Brotus“, quietsche ich.

„Melody.“ Er lächelt und verlagert dann unverhohlen seinen Schwanz in seiner Hose. Ich muss ihn nicht anfassen, um zu wissen, dass er steinhart ist.

„Weiter als das werde ich mit dir nicht gehen“, verkündet er. Ein Lächeln umspielt seine Lippen. Es ist sowohl zynisch als auch verflucht sexy.

„Du sagst das, als hätte ich das kürzere Ende des Strohhalms gezogen.“

Ein leises Glucksen verlässt seine Lippen. „Ich sage das, als derjenige, der über mehr Selbstkontrolle verfügt. Ich sage das, als wäre ich mir ziemlich sicher, dass ich es mit dir aufnehmen kann. Aber ich bin mir nicht so sicher, ob du überhaupt weißt, worauf du dich mit mir einlässt.“

„Oh.“ Meine Augen sind vor erstaunen über sein riesiges Ego weit aufgerissen. Die Sache ist jedoch, dass ich mir ziemlich sicher bin, dass er zu einhundert Prozent damit einverstanden ist, dieses Ego noch zu untermauern.

„Oh“, erwidert er mit einem Seufzen. Anschließend stemmt er sich nach oben, sodass er mit dem Rücken an dem Bettgestell lehnt und gibt mir die Decke, um mich zu bedecken.

„Du musst lernen.“

Ich seufze. Er hat recht, aber das vertreibt meine Enttäuschung trotzdem nicht.

Ich ziehe den Ordner vom Nachttisch und lege ihn zwischen uns aufs Bett. „Ich bin die hier mit Luna im Flugzeug durchgegangen“, erkläre ich, wobei ich mich bemühe, mit ruhiger Stimme zu sprechen. Ich greife eine Handvoll der ersten Seiten und reiche sie ihm. „Stell mir Fragen zu denen.“

Brotus nickt und braucht einen Augenblick zu lange, um seinen Blick von mir abzuwenden und auf den Ordner in meiner Hand zu richten. Ich kämpfe mit dem Drang zu lächeln. „Alles klar.“ Seine großen Hände nehmen die Blätter entgegen, wobei seine Finger meine streifen. „Robert Kisaki?“

„Äh.“ Der Name sagt mir absolut nichts. Vielleicht hätte ich Luna besser zuhören sollen. „Asiate?“

„Ja.“

„Äh, im mittleren Alter? Anführer von…Arkansas?“

Brotus sieht mich an. „Du könntest nicht weiter daneben liegen.“

„Okay, vergiss es.“ Ich reiße ihm die Zettel aus der Hand. „Gib mir noch etwas Zeit zum Lernen.“

„In Ordnung.“ Er macht Anstalten, aus dem Bett zu steigen, aber ich packe seinen Arm.

„Wohin gehst du? Ich habe dich nicht gebeten zu gehen.“

„Oh. Richtig.“ Er legt sich wieder hin.

Dann beginne ich die Seiten zu überfliegen und erlaube der Stille, sich über uns auszubreiten.

Eine Stunde später bin ich bereit für meinen kleinen Test und Brotus stellt mir Fragen zu all den Namen, von denen ich nie gedacht hätte, dass ich sie jemals kennen müsste. Ich beschreibe sie, ihren Staat, ob sie Freund oder Feind meines Vaters sind und nenne einige Daten zu ihrem Leben.

Als wir schließlich fertig sind, kann ich kaum noch die Augen offenhalten. „Du solltest dich ausruhen. Morgen ist ein ziemlich wichtiger Tag für dich.“

Ich blinzle ihn müde an. „Es gibt immer noch ein paar, die ich nicht kenne.“

„Melody“, sagt er. „Du hast schon genug getan. Niemand wird es dir übelnehmen, wenn du nicht jeden einzelnen Gildeanführer und ihre Verwandten kennst. Du hast den Posten schließlich erst gestern angetreten. Ruh dich aus. Du brauchst morgen einen klaren Kopf.“

Ohne darüber nachzudenken, bette ich meinen Kopf auf seine Schulter. Brotus spannt sich an, aber ich bewege mich nicht. Er beruhigt mich und Ruhe ist das, was ich jetzt am Dringendsten brauche. „Bist du dir sicher, dass du nicht versuchen willst, mir die Informationen dort oben reinzustopfen? Nur um sicherzugehen?“

Nach einem Moment entspannt er sich. Ich nehme das als Zeichen, mich noch näher an ihn zu kuscheln. „Und dabei riskieren, dass ich dich beschädige? Das würde ich nicht wagen.“

Ich schließe die Augen und lache leise. „Wer hätte gedacht, dass du Witze reißen kannst, Brotus?“

„Das kommt gar nicht mal so selten vor. Du kanntest mich nur noch nicht gut genug.“

„Ich bin froh, dass ich es jetzt tue.“

Er erwidert nichts darauf, aber eine Minute später fühle ich, wie sein Arm sich um meine Taille legt und mich enger an ihn drückt. Zufrieden schlafe ich ein.


Kapitel Vierundvierzig
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Das Meeting wird in der Gilde von Missouri abgehalten, einem Klotz aus silbernem Metall und Glas, der sich wie ein drohender Befehlshaber in den Himmel erhebt. Luna und ich fahren gemeinsam dorthin. Ich streiche mit den Händen über den Stoff meines schwarzen Peplum-Kleides in dem Versuch, zu überspielen, wie stark meine Hände zittern. Auch wenn ich das Gefühl absolut hasse, ist es keine Überraschung, dass ich nervös bin. Ich werde mich schließlich gleich in einem Raum mit den mächtigsten Jägern der Vereinigten Staaten aufhalten.

Ich versuche alle störenden Gedanken aus meinem Kopf zu verbannen und mich nur darauf zu konzentrieren, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Schließlich kommen wir im Gebäude an und ich lasse meinen Blick schweifen. Die Lobby ist groß und Bedienstete wuseln hin und her und kümmern sich um die letzten Vorbereitungen. Eine Frau hinter einem breiten weißen Tisch erhebt sich, als wir uns nähern, und verschränkt die Hände vor sich. Sie tritt um den Tisch herum und wendet sich an Luna. „Wir freuen uns, Sie hier begrüßen zu dürfen“, sagt sie. „Es sind bereits alle anwesend.“

„Dankeschön“, erwidert Luna, tritt dann aber einen Schritt zurück und deutet auf mich. „Das ist die Vertreterin des Gildenanführers von New York, Melody Black.“

Die Augen der Frau schweifen über mich. Falls sie etwas sieht, das ihr nicht zusagt, so zeigt es sich nicht auf ihrem Gesicht. Allerdings braucht sie etwas zu lange, um mit einem einfachen „Ich verstehe.“ zu antworten.

Sie macht auf dem Absatz kehrt und klackert von dannen. Wir folgen ihr zum Aufzug, wo sie auf einen schwarzen Knopf drückt, den weder Zahlen noch Buchstaben zieren. Ein Bedienfeld öffnet sich unterhalb des Knopfes und sie legt ihre Hand auf die grüne Oberfläche. Ihre Hand wird gescannt und ein weiteres Bedienfeld öffnet sich. Dieses Mal kommt ein roter Knopf mit dem Buchstaben ‘C‘ zum Vorschein. Sie streckt einen perfekt manikürten Finger aus, drückt auf den Knopf und startet unsere Reise durch das Gebäude.

Die Fahrt vergeht schweigend. Beide Frauen starren stur nach vorne, weshalb ich versuche, es ihnen gleich zu tun. Leider fällt es mir deutlich schwerer, so lange reglos stehen zu bleiben. Gerade als die Stille unausstehlich wird und ich drauf und dran bin sie zu durchbrechen, öffnet sich die Tür.

Vor uns erstreckt sich ein Gang, ausgelegt mit einem burgunderroter Teppich. Die Frau steigt aus dem Aufzug und deutet mit der Hand nach links. „Hier sind wir“, verkündet sie und Luna und ich treten beide vor sie.

Der Raum vor uns ist riesig. In seiner Mitte steht ein großer, aber flacher, ovaler Tisch. Einige der Gildenanführer sitzen bereits darum versammelt. Der Rest steht entweder an der Bar, um sich einen Drink zu gönnen oder hat sich auf der gegenüberliegenden Seite versammelt und unterhält sich angespannt. Alle Köpfe wenden sich uns zu, als wir den Raum betreten.

Die Frau zieht sich unauffällig zurück und lässt uns in der Höhle des Löwen allein. Luna flüstert mir zu: „Mach dich auf etwas gefasst.“

Trotz der Warnung kann mich nichts auf den Lärm vorbereiten, der eine Sekunde später im Raum ausbricht. Ich bemühe mich, vor Überraschung nicht zusammenzuzucken und folge stattdessen Luna zum Kopfende des Tisches. Das muss Mr. Blacks Stuhl sein. Ich setze mich jedoch nicht. Stattdessen bleibe ich stehen, beuge mich mit gespreizten Fingern über den Tisch und versuche, die vielen Dinge, die mir ins Gesicht gebrüllt werden, zu differenzieren.

Im Grunde genommen, schreien sie alle das Gleiche. Sie verlangen zu erfahren, warum sie aus ihren Staaten hierher beordert worden sind.

Luna steht neben mir und sagt kein Wort. Wären wir in unserer Gilde, hätte sie versucht, die Meute zu beruhigen, aber jetzt überlässt sie das offensichtlich mir. Und ich sollte wahrscheinlich versuchen, ruhig mit ihnen zu sprechen und ihnen mit Respekt zu begegnen. Ich zweifle nicht daran, dass Luna darauf hofft. Ich zweifle aber auch nicht daran, dass sie damit rechnet, dass ich sie stattdessen anbrülle.

Ich entscheide mich für ein Zwischending. „Wow“, sage ich gedehnt und so laut, dass sie mich trotz des Aufruhrs, den sie veranstalten, hören können. „Für eine Gruppe Menschen, die behauptet eine Gilde zu führen, benehmen Sie sich wirklich wie eine Schar kleiner Kinder.“

Die Hälfte von ihnen empört sich ungläubig, die andere Hälfte grunzt vor Wut. Alle neunundvierzig sind definitiv nicht beeindruckt von mir.

Trotzdem biete ich ihnen die Stirn und bin froh, dass jetzt wenigstens der Lärm abgeebbt ist. „Ich bin mir sicher, Sie wissen, wer ich bin.“

„Ich weiß, dass du Mr. Blacks nerviges kleines Gör bist“, höhnt ein Mann, in dem ich den Gildenanführer New Jerseys erkenne, den berüchtigten Damon Thwaites. Seine Statistiken können es fast mit denen meines Vaters aufnehmen. Tatsächlich waren sie, laut Lunas Notizen, sogar Rivalen, auch wenn Damon das niemals zugegeben hat.

Ich nicke das ab und gönne ihm nicht die Befriedigung meiner Wut. Noch nicht. „Melody lautet mein Name. Freut mich, Sie alle kennenzulernen.“

„Komm zum Punkt“, dröhnt Truman. „Anders als du, haben wir wichtigere Dinge zu tun, als hier herumzusitzen und dir zuzuhören. Wenn du ein Notfallmeeting wie dieses einberufen hast, dann solltest du dich beeilen und uns endlich erzählen, worum es hier geht.“

„Wenn Sie mal die Luft anhalten würden, dann hätte ich vielleicht auch eine Chance dazu.“ Er knurrt zornig, aber ich wende meinen Blick ohne ein weiteres Wort ab. Neben mir wird Luna steif. Sie wappnet sich zweifellos. „In Ordnung, da Sie alle keinen Wert auf Manieren legen, rücke ich einfach damit raus: Mr. Black wird vermisst.“

Mir entgeht nicht, dass Anessa Justin, die Gildenanführerin Louisianas, ihre Augen verdreht. „Deswegen hast du uns hierher bestellt?“, fragt sie gedehnt mit ihrem reizenden Südstaaten-Akzent. Ich widerstehe dem Drang, eine Grimasse zu schneiden.

„Wenn er einfach aufgestanden und gegangen wäre, ohne es jemandem zu erzählen, dann hätte ich das natürlich nicht getan. Aber das ist nicht passiert. Er wurde entführt und wir haben die Dämonen im Verdacht.“

„Und?“, fragt eine Frau mit Perlenohrringen und zieht eine einzelne Braue hoch. Ihr Name fällt mir gerade nicht ein. „Warum sollte uns das interessieren? Wir schweben alle in der Gefahr, von ihnen angegriffen zu werden, weißt du.“

„Nicht auf die Art, wie es bei ihm geschehen ist. Er wurde gewaltsam aus seinem Büro entführt, nicht auf einer Mission. Und Sie alle kennen Mr. Black. Die Möglichkeit, dass ein Dämon, ohne dass wir es bemerken, das Gelände der Gilde betritt, ist keine, mit der irgendeiner von Ihnen, einschließlich Mr. Black, gerechnet hätte. Er wurde entführt, und nicht sofort getötet, was bedeutet, dass sie noch etwas mit ihm vorhaben. Und wer auch immer ihn mitgenommen hat, hat auch eine Nachricht hinterlassen. Sie besagt: ‘Schneide einem den Kopf ab und es werden zwei weitere dafür entstehen.‘“

Es macht den Anschein, als würden meine Worte sie endlich erreichen, denn zum ersten Mal legt sich Schweigen über den Raum. Ich spreche weiter: „Ich habe dieses Meeting einberufen, um Sie zu warnen und darauf aufmerksam zu machen, dass jeder von Ihnen der Nächste sein könnte. Was auch immer das getan hat, versucht nicht nur die Gilde anzugreifen. Es hat einen Plan. Einen Plan, den wir aber erst noch aufdecken müssen.“ Ich füge fast noch hinzu, dass wir ihre Hilfe benötigen, um Mr. Black zu finden – genau wie Luna es vorgeschlagen hat – aber ich tue es nicht. Sie werden nicht helfen. Das Ganze ist ihnen egal. Das wird mir im Moment bewusster, als alles andere. Also rede ich über etwas, von dem ich weiß, dass es sie alle interessieren wird. „Wenn wir sicherstellen wollen, dass so etwas nicht noch einmal passiert, sollten wir uns zusammentun. Wir sollten Methoden entwickeln, uns selbst vor solchen Kreaturen zu schützen. Vor Dämonen, die in der Lage sind, in Orte einzudringen, die uns wichtig sind. Die heiligen Orte entweihen, in die sie eigentlich keinen Fuß setzten können sollten. Was auch immer Mr. Black geholt hat, sollte gefürchtet werden. Denn was auch immer es war, es fürchtete sich nicht davor, direkt in unser Zuhause zu marschieren - das Risiko einzugehen, an einer ganzen Heerschar Jäger vorbei zu stolzieren. Was auch immer Mr. Black geholt hat, tat es in dem Wissen, dass es nicht erwischt werden würde.“

Einige Momente sagt niemand etwas, dann erhebt die Gildenanführerin Nevadas, Joseline Boyce, das Wort. „Ich denke, ich habe vielleicht genau das, was wir brauchen.“ Ihre Augen funkeln und ihre roten Lippen verziehen sich zu einem Lächeln.

„Und was ist das?“

„Ich wurde von der Gilde des Westkaps in Südafrika kontaktiert“, sagt sie und mein Herz sinkt. Oh nein. „Sie haben einen Weg gefunden, Dämonen loszuwerden. Dauerhaft.“

„Warum sollten sie gerade dich kontaktieren?“, fragt Truman.

Die Frau mit den Perlenohrringen übertönt ihn. „Sie dauerhaft loswerden? Soll das heißen, dass sie nicht wiedergeboren werden?“

„Oh nein, sie werden wiedergeboren, aber als etwas Unnatürliches. Die Gilde fand einen Gegenstand, einen Stein, der die Fähigkeit hat, sie in Zombie Versionen ihrer Selbst zu verwandeln, bevor sie verkümmern und sterben.“ Bevor irgendjemand fragen kann, fügt sie triumphierend hinzu: „Dauerhaft sterben.“

„Das ist unmöglich“, keucht jemand, aber ich wende meinen Blick nicht von Joseline ab. Meine Augen liegen auf der triumphierenden Frau und beobachten, wie sich ihre Lippen sogar noch weiter nach oben verziehen.

„Sie haben es ausprobiert und mit eigenen Augen gesehen, dass es funktioniert. Sie haben Stücke des Steins in ihre Waffen eingelassen und hoffen, mit den anderen Gilden Kontakt aufnehmen zu können, damit sich die Informationen weiter ausbreiten.“

„Sie wollen einen weiteren Aufstand starten.“ Erst als mich alle anstarren, wird mir klar, dass ich meinen Gedanken laut ausgesprochen habe. Joseline nickt.

„Das ist der Plan. Und mit dem Verschwinden von Mr. Black könnte das Timing nicht besser sein.“

„Ein Stein wird jedoch nicht genügen, um jede unserer Waffen damit zu bestücken“, wende ich ein, in der Hoffnung, dass sie mich mit Löchern in dem Plan beruhigen wird. Mit irgendeinem Hinweis, dass sie vielleicht doch noch nicht alles bis ins letzte Detail geplant haben. Dass die Dämonen – dass Luzifer eine Chance hat.

„Nein“, sagt sie. Dass sie dieses Wort allerdings mit einem Lächeln ausspricht, macht mich sehr, sehr nervös. „Aber das ist nicht alles, was sie haben. Sie haben auch noch andere Gegenstände gefunden. Ebenfalls Gegenstände, die Dämonen in Zombies verwandeln. Ihnen zufolge sind die Möglichkeiten mit den Dingen, die sie besitzen, endlos. Ich habe bereits gesehen, was sie erreichen können. Da gibt es nichts zu leugnen. Mit diesen Gegenständen werden unsere Dämonenprobleme innerhalb kürzester Zeit aus der Welt geschafft werden." Für einen Moment hält sie inne, atmet tief ein und blickt dann mit hoch erhobenem Kinn triumphierend in die Runde. „Ich habe mich dem Aufstand angeschlossen.“

Ein Blitz von Luzifers vorheriger Unruhe und Wut durchfährt mich und ich habe damit zu kämpfen, eine ausdruckslose Miene beizubehalten, insbesondere, als mich Joseline mit einem begeisterten, wenn auch argwöhnischen, Blick taxiert. „Melody Black, da dein Vater vermisst wird, bin ich mir sicher, dass du nicht zögern wirst, dich uns anzuschließen. Haben wir deine Zustimmung?“

Ich bin mir plötzlich jedes Augenpaares bewusst, das auf mich gerichtet ist, sowie dem plötzlichen Luftmangel im Raum. Mein Atem hallt mir laut in den Ohren. Ich kann Luna an meiner Seite spüren, eine stumme Zuschauerin. Allerdings bin ich mir sicher, dass sie von mir erwartet, dass ich Ja sage. Erwartet, dass ich ausnahmsweise einmal so handle, wie sie es sich von mir erhofft. Ich weiß, dass sie recht hat, und es das ist, was ich tun sollte und doch kann ich mich nicht dazu überwinden, den Mund zu öffnen. Die alte Melody wäre für die Chance, alle Dämonen in einem riesigen Blutbad loszuwerden, Feuer und Flamme gewesen. Doch ich kann die Worte kaum an meinen Lippen vorbeizwingen. Ich werde zustimmen, einen Krieg gegen Luzifer zu starten, gegen seine Rasse; gegen Merlidon und Brotus.

Ich will es nicht, aber ich habe keine Wahl...

Ich nicke, auch wenn meine Gelenke steif sind und bei der Bewegung verräterisch schmerzen. „Das haben Sie.“


Kapitel Fünfundvierzig
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Der Rest des Meetings wird damit verbracht, fieberhaft Pläne zu schmieden, wie man die Erde von den Dämonen befreien kann. Stimmen werden lauter und leiser, während sie diskutieren, was sie tun und wie sie vorgehen sollten. Nicht einer von ihnen stellt die Idee der Massenvernichtung infrage oder lehnt sie ab. Sie konzentrieren sich weniger darauf, Mr. Black zu finden, und viel mehr darauf, Luzifer aufzuspüren, um der Schlange den Kopf abschlagen zu können. Mir ist wegen des letzten Teils so übel, dass es mir sogar egal ist, dass sie den Grund vernachlässigen, wegen dem dieses Meeting überhaupt einberufen worden ist.

Ich schaffe es trotzdem irgendwie, das Meeting zu überstehen. Dabei ignoriere ich Luna so gut ich kann, obwohl ich mir sicher bin, dass sie merkt, dass etwas nicht stimmt. Ich bin zu still. Die alte Melody hätte sich der Diskussion mit Feuereifer angeschlossen und die Dämonen aufs Übelste beschimpft. Doch ich bin momentan nicht einmal im Stande, auch nur zu versuchen, ein solches Verhalten vorzutäuschen. Ich hoffe einfach, dass sie sich ihre Fragen für ein anderes Mal aufheben wird, wenn ich in einer besseren Verfassung bin, um mich mit ihnen auseinanderzusetzen.

Ich habe jedoch kein Glück. „Geht es dir gut, Melody?“, fragt sie, als wir aus dem Aufzug ins Erdgeschoss treten. Die Frau am Empfang würdigt uns keines Blickes.

„Ja“, würge ich hervor. Meine Stimme ist so schwach wie ein neugeborenes Kätzchen. Sie wird mir auf keinen Fall glauben.

Luna verengt zwar die Augen, sagt aber nicht sofort etwas dazu. Sie wartet, bis wir sicher im Auto sitzen und uns von den anderen Gildenanführer entfernen. „Ich weiß, wenn etwas nicht mit dir stimmt, Melody. Und irgendetwas stimmt nicht. Du bist seit dem Meeting unnatürlich still.“

„Ich habe nicht mit so einer schnellen Lösung gerechnet. Das ist alles.“ Definitiv keine Lüge. Ich hatte fast den Grund vergessen, aus dem Luzifer überhaupt erst nach Südafrika geflogen war. Zu hören, dass sie bereits Pläne geschmiedet haben und bereit sind, den Aufstand zu starten, ist mehr als ich zu hören erwartet habe.

Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, was ich erwartet habe. Herrische Gildenanführer, die ich zu überzeugen versuche, dass sie sich uns anschließen, sicher. Aber sonst? Ich bin nicht gut genug vorbereitet gewesen. Ich hatte nicht genügend Informationen... Abgesehen von dem Fakt, dass Mr. Black vermisst wird und ich die Engel hinter allem vermute, gibt es nichts, das ich ihnen hätte erzählen können. Dessen bin ich mir jetzt schmerzhaft bewusst.

Und jetzt werde ich wegen meiner vorübergehenden Führungsposition in einen Aufstand gezogen, der sich gegen die drei Männer richtet, die mir geholfen und mich gerettet haben. Die drei Männer, die den Stein, der mein Herz umgibt, langsam durchbrochen haben.

Mir ist speiübel.

„Ich dachte, du würdest dich etwas mehr freuen“, merkt Luna mit nachdenklichem Tonfall an. Sie beobachtet mich nicht direkt, aber ich weiß, dass sie mich im Auge behält und meine Reaktion abwartet. Ich lehne meinen Kopf nach hinten gegen die Kopfstütze.

„Darüber, dass wir diese Dämonen endlich loswerden? Ich bin absolut begeistert.“

„Natürlich bist du das.“ Ihr Ton ist immer noch nachdenklich, statt überzeugt.

Ehrlich gesagt, fällt es mir momentan schwer, mich darum zu sorgen, was Luna gerade denkt. Ich will mich viel eher darauf konzentrieren, wie ich meinen Kopf aus dieser Schlinge ziehen kann. „Du warst gut. Du bist gut mit ihnen umgegangen. Auf die gleiche Art – “

Sie verstummt und ich drehe meinen Kopf, der immer noch auf der Stütze ruht, zu ihr. Ich weiß genau, was sie sagen wollte. „Wie mein Vater?“

„Er wusste immer, wie man die Biester besänftigt. Andere Methoden natürlich, aber das gleiche Ergebnis.“

„Es ist gut zu wissen, dass ich nicht genauso bin wie mein verehrter Herr Vater. Ich hoffe, wenn ich jemals entführt werde, dass du dann auch gewillt bist, für mich in den Krieg zu ziehen.“ Ich spreche den letzten Teil mit etwas mehr Feindseligkeit als nötig und versuche es, mit einem Lachen zu kaschieren. „Die halbe Gilde wird wahrscheinlich eher vor Freude ein Fest feiern.“

Luna lacht nicht. „Wenn du jemals entführt wirst, Melody, werden wir bis ans Ende der Welt für dich gehen. Genauso wie wir es für jeden anderen Jäger tun würden. Das ist unser Job. Wir beschützen die Stadt und wir beschützen vor allen Dingen einander.“

„Wie ihr es bei Natalia getan habt.“ Die Worte kommen mit mehr Bitterkeit heraus, als ich es beabsichtigt habe. Ich werde immer schlechter darin, meine Emotionen zu kontrollieren.

„Wir haben für die vermissten Jäger alles in unserer Macht Stehende getan, Melody. Es gab keine Spur von ihnen. Soweit wir wussten, waren sie einfach verschwunden. Wie Rauch, Melody, in einem Moment waren sie da und im nächsten waren sie fort. Und sie haben nichts hinterlassen, das bei der Suche nach ihnen hilfreich gewesen wäre.“

Außer ihrem Apartment. Aber, wenn Mr. Black einen Suchtrupp dorthin geschickt hätte, um Nachforschungen anzustellen, und dieser wie ich Luzifer über den Weg gelaufen wäre, hätte das vermutlich nicht so gut geendet. Ich bezweifle, dass sie überhaupt mit dem Leben davongekommen wären.

„Sie hatte ein Apartment, weißt du“, erzähle ich ihr. „Es war natürlich ein Geheimnis, aber auch ich bin dort ab und zu hingegangen. Hab mich sogar mit dem Pförtner vor der Tür angefreundet. Und genau dasselbe habe ich getan, als Mr. Black ihr Verschwinden verkündet hat. Ich bin dort hingegangen.“ Luna sieht perplex zu mir auf und ich kann mich nicht überwinden, die Worte auszusprechen, die ich eigentlich sagen wollte. „Doch ich fand nichts.“

Sie blickt wieder nach vorne. „Ich glaube nicht, dass ich dir jemals mein Beileid ausgesprochen habe. Ich war so beschäftigt, dass ich es vergessen habe. Und dafür entschuldige ich mich.“

„Hey, das ist okay. Ich war nicht die beste Gesellschaft.“

„Nein“, erwidert sie mit zuckenden Lippen. „Das warst du nicht.“

Obwohl mir noch immer alles durch den Kopf geht, das gerade passiert ist, lache ich.

Es ist kein ehrliches Lachen.


Kapitel Sechsundvierzig
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Sobald ich in mein Zimmer betrete, sehe ich Merlidon, der mit einen Arm auf der Rückenlehne, auf dem Sofa lümmelt. Er sieht auf, als ich das Zimmer betrete, und das vertraute spitzbübische Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus, während seine Augen schelmisch funkeln. „Hübsche Bude hast du hier“, sagt er. „Wen hast du gefickt, um sie zu bekommen?“

„Brotus“, antworte ich und beobachte, wie das Lächeln aus seinem Gesicht fällt.

„Luzifer hat uns gebeten, dass wir uns um dich kümmern. Dass wir all deine Bedürfnisse befriedigen. Also ist das keine große Überraschung.“ Auch wenn die Worte an mich gerichtet sind, klingt es eher, als würde er sich selbst zu überzeugen versuchen. Er schüttelt seinen Kopf und widmet seine Aufmerksamkeit wieder mir. „Aber Brotus? Im Ernst? Du hast ihn anstatt mich gerufen?“

„Eifersüchtig?“, schieße ich zurück und gehe direkt ins Schlafzimmer. Er ist mir dicht auf den Fersen.

„Beleidigt, vielleicht. Nun, nicht nur vielleicht.“

Ich falle auf das Bett und verdecke mein Gesicht mit den Händen. Merlidon piesackt mich nicht weiter wegen Brotus. Stattdessen legt er sich neben mich.

„Irgendetwas stimmt nicht“, stellt er fest, wobei er viel sanfter spricht, als ich es jemals von ihm gehört habe.

Ich seufze und schließe die Augen. Das tiefe Ausatmen hilft mir kein Stück. Tatsächlich scheint es, wenn überhaupt, meinen Geist nur noch für wildere Gedanken zu öffnen und ich muss mich bemühen, nicht abermals zu seufzen.

Merlidon lacht nicht, er gibt auch keine sarkastische Bemerkung ab, oder tut sonst eines der Dinge, die man von ihm erwarten würde. Stattdessen durchbohrt er mich mit einem besorgten Blick.

„Was ist passiert?“

„Es ist nichts – “, beginne ich, ohne nachzudenken, aber er unterbricht mich mit einem Knurren. Überrascht blinzele ich ihn an.

„Melody, lass den Scheiß. Erzähl mir, was passiert ist.“

Ich seufze erneut und sehe, wie sich sein Gesicht verdüstert. „Sie planen einen Aufstand.“

Merlidons Muskeln spannen sich an, als wolle er aus dem Bett springen, und könne sich nur mit aller Kraft davon abhalten. Die plötzliche Bewegung lässt es in meinem Unterleib rumoren. „Was?“, flüstert Merlidon und ich weiß, dass er mehr zurückhält, als er durchblicken lässt.

„Ein Aufstand, Merlidon. Ich berichtete ihnen von Mr. Blacks Verschwinden und eine der Gildenanführerinnen erzählt plötzlich von dem Stein, den sie in Südafrika fanden.“ Ich schaue zu ihm und taxiere ihn mit Augen, die ihm den Ernst der Lage vermitteln. „Sie haben begonnen, Merlidon. Sie haben ihren Angriff bereits begonnen.“

Ich denke wieder an Luzifer und seinen Ärger, der mich durchströmt hat. Vielleicht war das der Grund. Vielleicht weiß er bereits, dass es passiert.

Nun springt Merlidon doch auf die Füße und marschiert rastlos durch den Raum, während Wellen der Frustration von ihm ausgehen. Ich setze mich auf und beobachte, wie er auf seinen langen Beinen hin und her tigert, bevor er zum Bett zurückkommt und sich wieder vor mich setzt. Er beugt sich vor und bringt sein Gesicht ganz dicht vor meines. „Was haben sie gesagt? Wie wollen sie vorgehen?“

„Soweit ich weiß, haben sie noch keinen festen Plan. Sie haben andere Gegenstände, nicht nur den Stein, und die allgemeine Absicht ist, diese Gegenstände in Stücke zu brechen und sie in unsere Waffen einzusetzen.“

Seine Augen nehmen einen leicht argwöhnischen, leicht neugierigen Ausdruck an. „Du klingst nicht gerade erfreut darüber. Ich dachte, du wolltest, dass wir alle vernichtet werden.“

„Wenn du denkst, dass ich immer noch dieser Meinung bin, Merlidon, dann bist du dümmer als du aussiehst.“ Seufzend lasse ich mich rückwärts aufs Bett fallen und schließe die Augen. „Wenn du es unbedingt von mir hören musst, werde ich die Worte aussprechen. Nein, Merlidon, ich bin nicht erpicht darauf, dass irgendeiner von euch stirbt.“

„Du bist nicht erpicht darauf, dass Luzifer stirbt.“

Ich atme schnaubend aus. „Wenn du stirbst, Merlidon, mit wem soll ich dann solche Schlagabtausche führen?“

„Ich bin mir sicher, du kannst jederzeit ein anderes Opfer finden, mit dem du die Messer wetzen kannst.“

„Du bist aber mein Lieblingsopfer“, beharre ich und schließe wieder die Augen. „Schmal, aber stabil. Genau wie ich es mag.“

Er antwortet nicht. Doch kurz darauf spüre ich seine Hände auf meinen Schultern, die mich sanft massieren. Überrascht reiße ich die Augen auf, aber er grinst nur schief, wenn auch nicht auf seine übliche Art und Weise. Normalerweise feixt Merlidon, um mich auf die Palme zu bringen. Dieses Grinsen jedoch wirkt zärtlich und fast schon wie ein Lächeln. Ja, vielleicht ist es wirklich ein Lächeln. „Du siehst angespannt aus“, gibt er als Erklärung ab.

Ich habe nicht die Energie, um gegen ihn anzukämpfen. Nicht, wenn sich seine Hände so gut anfühlen. Ich schließe wieder meine Augen und genieße das Gefühl seiner Finger, die sich in meine Muskeln bohren und die Knoten lockern, bis sie sich lösen.

Gerade, als ich in die Tiefenentspannung abdrifte, dreht mich Merlidon mit solchem Schwung um, dass ich vom Bett falle. Gelächter erschallt von seinen Lippen, als ich zu Boden gehe. Ich springe jedoch sofort wieder hoch und mit einem Satz aufs Bett, wo ich ihn unter mir fixiere. Ich ziehe eines der Messer, die in meinen Stiefeln versteckt sind, hervor und halte es ihm an den Hals. Sein Atem kitzelt meine Hand, als er lacht.

„Du hast Brotus gevögelt“, mault er schmollend.

„Und das ist deine Bestrafung dafür?“

Er zuckt mit den Achseln, eindeutig unbeeindruckt von dem Messer an seiner Kehle. Vor nicht allzu langer Zeit waren wir schon einmal in dieser Position, ich über ihm, mein Messer an seinem Hals. Er lachte und ich knurrte meine Wut in sein Gesicht. Dieses Mal lache ich allerdings auch und zwar so heftig, dass meine Haltung erschlafft, was Merlidon sofort ausnutzt, um mich wieder auf den Rücken zu werfen. Dieses Mal sitzt er rittlings auf mir und fixiert meine Hände über meinem Kopf.

„Hab dich“, sagt er lachend.

Mein Lachen dagegen ist schon lange verstummt und Hitze breitet sich stattdessen bei seiner Berührung in meiner Brust aus. Es ist sein Körper über meinem und seine Hände, die meine Handgelenke halten. Ich winde mich unter ihm, ich kann einfach nicht anders, und nun verblassen auch die Überbleibsel von Merlidons Lächeln, während sich Lust auf seine Züge legt. Er leckt über seine Lippen und ich ahme seine Bewegung nach und fahre mit der Zunge über meine.

„Luzifer hat uns Befehle erteilt, bevor er gegangen ist“, erklärt er langsam, während seine Augen über mein Gesicht, meinen Hals und Körper schweifen.

Ich kann kaum atmen. „Hat er das?“

„Was auch immer du brauchst“, seine Augen blicken intensiv in meine, „sollen wir dir geben.“

Ich halte nicht inne, um nachzudenken, sondern wölbe ihm ohne ein Wort zu sagen meine Brust entgegen. Eine Einladung? Ich bin mir nicht sicher. Er fasst es jedenfalls als eine auf, denn er beugt sich nach vorne, bis unsere Lippen nur noch um Haaresbreite voneinander entfernt sind.

Dann fängt Merlidon meine Lippen mit seinen sein, und unerwarteter Weise ist er… zärtlich. Er ist sanft. Er ist sacht. Und meine Sehnsucht nach seinen Berührungen erreicht mit jedem langsamen Zungenschlag einen neuen Gipfel - jedes Mal, wenn er meine Lippe zwischen seine Zähne zieht. Ohne nachzudenken, schlinge ich meine Arme um seinen Hals.

Dann, ohne Vorwarnung, hebt er mich hoch und ich klammere mich an ihn, um nicht runterzufallen. Merlidon grinst, als er die Überraschung in meinen Augen sieht. Darüber muss ich einfach lachen.

„Du weißt nie, wann du den Quatsch sein lassen sollst, oder?“, frage ich kichernd.

Seine einzige Antwort besteht darin, seine Lippen auf meinen Hals zu drücken, zu lecken und zu beißen, wodurch mein Lachen zu einem Stöhnen verblasst. Ich kann sein Lächeln an meiner Haut fühlen, während er über meinen Hals leckt.

„Wer hätte das gedacht?“, stoße ich hervor. „Dein Mund ist nicht nur gut darin, Beleidigungen auszuspucken.“

Er hebt seinen Kopf und grinst dieses schelmische Grinsen. Auf meinem Gesicht breitet sich ebenfalls ein Lächeln aus und ich küsse ihn. Es ist zu verlockend.

Ich packe ihn an den Schultern und drücke ihn zurück aufs Bett. Merlidon lacht und legt seine Hände auf meine Hüften, als ich mich auf ihn setze. Erneut bricht ein Lachen aus mir hervor. Warum lache ich in seiner Gegenwart immer?

„Vorsicht, Tiger“, sagt er immer noch grinsend. „Ich bin zerbrechlich.“

„Du bist so zerbrechlich wie Brotus‘ linker Arm.“ Ich stürze mich auf seinen Hals, wobei ich spüre, wie sein Körper unter einem weiteren Lachanfall erbebt. Dieser wandelt sich jedoch schon ein paar Momente später in ein Stöhnen, was mich weiter anspornt.

Es ist so leicht mit ihm, denke ich. So leicht. Mit ihm zu lachen, mit ihm herumzualbern, zu streiten, als wären wir ein altes Ehepaar. Es ist so leicht für ihn, das Feuer der Leidenschaft in mir zu entfachen und dafür zu sorgen, dass ich mich wohlfühle, und mir dann zu erlauben, dass ich um mich schlage, wie es mir gefällt.

Er ist nicht der stille Trost, den mir Brotus spendet, noch ist er der mächtige Mann, der Luzifer ist. Er ist der gewitzte Dämon mit Fingern, die magisch sind, und einem Sinn für Humor, den man nicht unterschätzen sollte.

Ich mache weiter und wandere immer tiefer. Ich möchte nicht aufhören, bis ich die Beule in seiner Hose befreit habe. Ich möchte nicht aufhören, bis ich jeden Zentimeter von ihm aufgenommen habe. Aber, wie üblich, hält das Leben andere Pläne für mich bereit.

Ein Schrei durchbricht die Stille, was uns beide erstarren und nach dem Geräusch lauschen lässt. Mein Herz rast, als mir klar wird, aus welcher Richtung das Geräusch gekommen ist. Nicht mal eine Sekunde später bin ich auf den Beinen. „Das ist Luna!“ Ich bin bereits auf halbem Weg zur Tür, als Merlidon sich aus dem Bett stemmt. Ich warte nicht, bis er mir folgt. Das ist immerhin nicht sein Kampf. Und vor allen Dingen gehört Merlidon nicht hierher.

„Luna?“, schreie ich und versuche, ihre Tür zu öffnen. Als das nicht klappt, hämmere ich mit den Fäusten gegen das Holz. Die Schreie haben unterdessen aufgehört und an ihre Stelle ist eine tödliche Stille getreten. Wieder donnern meine Fäuste gegen die Tür. „Luna!!! Luuuuunnnaaa!!!!“

Nichts. Nur Merlidons Hand auf meiner Schulter ist der Grund, dass ich aufhöre, an die Tür zu hämmern. „Du wirst dir nur wehtun“, sagt er sanft. „Lass mich mal.“

Ich beobachte ungeduldig, wie er seine Fäuste ballt und sie in die Tür rammt. Ein Schatten der vorherigen Lust entzündet sich in mir bei der Zurschaustellung seiner Stärke, aber erlischt schon eine Sekunde später wieder, als ich das völlige Chaos im Zimmer nebenan sehe.

„Luna!“

Ich stürze in den Raum und remple dabei Merlidon mit der Schulter zur Seite. Mir ist egal, ob er sich vollständig getarnt hat oder nicht.

Ich finde sie im Schlafzimmer, eine Hand nach mir ausstreckend. Hinter ihr glüht ein fast schon blendend weißer Lichtball. Sie greift nach mir, während mich meine Füße so schnell sie können zu ihr tragen. Doch je schneller ich mich bewege, desto heller leuchtet das Licht. Und je heller das Licht leuchtet, desto weiter verschwindet Luna in seinen Tiefen. Ich renne noch schneller zu ihr und strecke die Hände aus, aber es ist bereits zu spät. Luna ist fort.

„Nein.“ Ich taumle rückwärts direkt gegen Merlidon. Er fängt mich auf und dreht mich an den Schultern zu sich um, weg von der Stelle, wo sie gerade eben noch gewesen ist.

„Nein“, schluchze ich erneut. Tränen benetzen jetzt meine Wangen, aber ich mache keine Anstalten, sie wegzuwischen. Merlidon zieht mein Gesicht an seine Brust.

„Es ist okay“, höre ich ihn sagen. „Alles wird gut. Wir werden sie finden. Wir werden sie definitiv finden.“

Ich will ihm glauben, aber tief in meinem Inneren habe ich schreckliche Angst, dass dies ein Kampf ist, den wir nicht gewinnen können.


Kapitel Siebenundvierzig
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Merlidon hebt mich in seine Arme, wie man es mit einem kleinen Kind tun würde. Ich protestiere nicht einmal, denn im Moment fühlt es sich nicht so an, als wäre ich fähig, selbstständig zu laufen. Vorsichtig, als wäre ich so zerbrechlich wie Porzellan, legt er mich im Bett ab. Doch anstatt sich neben mich zu legen, bleibt er stehen.

„Es tut mir leid“, flüstert er und die Art und Weise, mit der er mich betrachtet, droht mir das Herz in zwei Hälften zu zerreißen. Ich bin noch nie als schwach angesehen worden. Nie. Aber gerade jetzt kann nicht geleugnet werden, dass ich all meiner Stärke beraubt worden bin. Emotional gesehen bin ich ein gottverdammtes Wrack.

Die Augen nach wie vor auf mich gerichtet, beugt sich Merlidon nach vorne. In dem Kuss, den er mir auf die Stirn drückt, liegen mehr Emotionen, als einer von uns in Worte fassen kann. „Ich werde dir Zeit zum Nachdenken lassen.“

„Nein“, protestiere ich, wobei meine Stimme furchtbar weit weg klingt. „Bleib bitte.“

Er überlegt einen Moment, bevor er langsam, als wolle er mich nicht erschrecken, auf das Bett krabbelt. Ich beobachte ihn, wie er sich an meinen Rücken schmiegt und einen Arm um mich schlingt. „Es ist okay“, sagt flüstert er in meine Haare. Er sagt das bereits zum wiederholten Male, aber ich will es trotzdem noch tausende Male von ihm hören. „Alles wird gut werden.“

Seine Worte fühlen sich gut an meinen gespannten Nerven an, aber leider glaube ich noch immer nicht an sie...


Kapitel Achtundvierzig
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Merlidon regt sich hinter mir im Bett und ich murre, während ich mich zu ihm umdrehe. Doch da liegt nicht Merlidon. An seiner Stelle befindet sich Luzifer. Er zieht mich näher an sich und drückt mir einen Kuss auf die Stirn. Eine Sekunde später wird alles schwarz und wir sind wieder in seiner Burg. In seinem Bett.

„Wohin ist Merlidon gegangen?“, frage ich.

„Ich habe ihn weggeschickt.“

Ich frage nicht, warum er das getan hat. Stattdessen strömen die gestrigen Ereignisse wieder auf mich ein und legen sich schwer in meinen Magen. „Sie haben sie geholt, Luzifer. Sie haben sie geholt und ich konnte absolut nichts tun, um sie aufzuhalten.“

„Es ist nicht deine Schuld.“

„Ich hätte ihn finden sollen. Ich hätte die Person finden sollen, die hinter allem steckt, bevor er die Chance hatte, nochmal zuzuschlagen. Ich war so beschäftigt mit…mit verfluchter Politik, dass ich mich nicht konzentriert habe. Und jetzt ist sie fort.“

„Melody“, er umfängt meine Wange und zwingt mich, ihn anzuschauen. Zärtlichkeit schimmert in seinen Augen und fleht mich an, mir selbst zu vergeben. „Es ist nicht deine Schuld, okay? Du wirst sie finden. Wir werden sie finden.“

Ich bin nicht überzeugt, aber ich nicke trotzdem. „Sie starten einen Aufstand. Aber ich bin mir sicher, das weißt du schon.“

„Ich habe Wind davon bekommen“, entgegnet er und stößt einen verärgerten Seufzer aus. „Die Westkap Gilde hat die Vereinigten Staaten, England und Australien kontaktiert.“

„Sie haben wohl zuerst bei den großen Fischen angeklopft, hm?“

Er nickt. „Das letzte Mal, als ich nachsah, waren sie auf dem Weg nach China. Das Ganze breitet sich enorm schnell aus. England hat bereits angefangen, seine Waffen zu modifizieren.“

„Ich musste mich der Sache anschließen. Sie haben mich eiskalt erwischt. Es gab keine Möglichkeit, wie ich hätte ablehnen können.“

„Ich weiß.“ Er streichelt weiterhin meine Haare. „Es ist in Ordnung, Melody. Wir werden das irgendwie regeln. In der Zwischenzeit habe ich gute Neuigkeiten für dich.“

Ich blicke ihm überrascht in die Augen. „Die da wären?“

Er löst sich von mir und setzt sich auf, wodurch ich gezwungen bin, das Gleiche zu tun. „Ich habe eine Möglichkeit gefunden, mit den Engeln in Kontakt zu treten.“

Ich runzle die Stirn. „Wirklich?“

„Es gibt einen Dämon, der in der Nähe von Südafrika lebt. Während meiner Reise habe ich ihm einen Besuch abgestattet. Er ist ein Mann, der auf Grund seiner… Kunst… viele Verbindungen hat.“

„Incubus?“

Er grinst. „Schnell wie immer. Ja, das ist er. Und deswegen hat er sich in seiner recht langen Lebenszeit einige Freunde gemacht. Einschließlich Engeln.“

„Engel, die sich mit einem Incubus abgeben. Du schaffst es immer wieder mich zu verblüffen.“ Mein Ton ist zweifelnd, doch ich weiß, dass er mir das nicht übelnimmt. Durch meine Begegnung mit Charmeine habe ich gelernt, dass Engel vielleicht die selbstgerechtesten aller existierenden Wesen sind. Noch größer als ihre Selbstgerechtigkeit ist nur ihr Hass auf die Dämonen. Auf keinen Fall hat sich ein Engel einem Incubus unterworfen.

„Ich war so überrascht wie du. Aber als ich zu ihm ging, dachte ich, dass er vielleicht jemanden kennen würde, der wüsste, wie man sie erreichen kann. Nicht dass er selbst dieser jemand ist. Aber anscheinend sind Engel in mancherlei Hinsicht genau wie Dämonen. Scheinbar entsprechen sie nicht alle dem Stereotyp, der ihrer Art zugeschrieben wird.“

Ich weiß, dass er von sich redet. Luzifer ist gerne der Meinung, dass er nicht wie die anderen Dämonen ist. Denn er möchte in Eintracht mit den Menschen leben, anstatt in ständigem Clinch mit ihnen zu liegen. Als ich ihn das erste Mal traf, glaubte ich ihm kein Wort. Jetzt weiß ich, dass der echte Luzifer nicht der Gleiche ist, wie der, den zu hassen ich gelehrt wurde.

„Also hat er einen Engel verführt. Einen verdammten Engel. Wow, Luzifer, du solltest ihm eine Beförderung geben.“

In seinen Augen funkelt es humorvoll. „Er erhält mehr als seinen gerechten Anteil, glaub mir. Wie auch immer, er hat mir erzählt, wie wir uns mit einem der Engel treffen können.“

Ich richte mich weiter auf und bin schon bereit aus dem Bett zu klettern. Hoffnung durchströmt mich, wie flüssige Energie. „Also, dann mach mal hinne. Hopp hopp.“

Er schnalzt mit der Zunge. „So ungeduldig. Es ist ganz einfach. Er sagt, alles was wir tun müssen, ist zu beten.“

„Beten?“ Ich habe mich bestimmt verhört. „Wie in ‘drück die Hände zusammen und schließe die Augen, lass uns beten‘ beten?“

„Genau das. Denjenigen mit der Hellsicht werden sie erscheinen. Er hat mir auch einen Namen verraten. Clariel.“

„Dann müssen wir von hier verschwinden“, sage ich und springe vom Bett. „Engel können nicht in die Hölle kommen. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob sie uns von hier hören können.“

„Wir können aber auch nicht zur Gilde gehen“, gibt Luzifer zu bedenken. Er behält mich im Blick, während er das Bett umrundet und sich vor mich stellt. „Zu viele Augen. Zu viele Dinge, die schief gehen könnten.“

„Also, wohin dann?“

Er nimmt meine Hand und ein träges Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus. „Warum gehen wir nicht dorthin zurück, wo alles angefangen hat?“

„Bitte sag mir, dass du nicht von Natalias Apartment sprichst?“

„Warum nicht?“, fragt er achselzuckend. „Die Wände sind schalldicht. Was auch immer dort drinnen vor sich geht, wird also nicht von den Nachbarn gehört werden können.“

Die Wände sind schalldicht? Warum weiß ich das nicht? Egal, das ist jetzt nicht mehr wichtig. „Schön“, stimme ich zu. „Dann auf zu Natalias Apartment.“

Ich mache einen Schritt auf ihn zu, weil ich erwarte, dass er seine Arme um mich schlingt und uns wegteleportiert, aber das tut er nicht. Er festigt lediglich seinen Griff um meine Hände. Anschließend tritt er nach hinten, sinkt auf das Bett und zieht mich zwischen seine Beine. „Ich habe dich vermisst.“

„Ich wünschte, ich könnte das Gleiche sagen.“

Luzifer reibt seine Nase an meinem Hals und vergräbt sein Gesicht in meiner Halsbeuge. „Weißt du, was das Beste an unserem Seelenband ist?“, fragt er und sein Atem kitzelt meine Haut. Ich widerstehe dem Drang zu stöhnen. Gott, nur eine Berührung. Nur eine einfache Berührung und schon bin ich Wachs in seinen Händen. „Du musst gar nichts sagen. Ich weiß von allem, das du fühlst, sogar den Dingen, von denen du nicht willst, dass ich sie kenne.“

Ich bemühe mich, nicht zu erstarren. „Sogar…“

„Ja.“ Er schaut hoch zu mir und direkt in meine Augen. „Sogar wie du für Brotus und Merlidon empfindest.“

Ich verspanne mich und versuche, mich von ihm zu entfernen. Doch er erlaubt es nicht und hält mich nur noch fester. Er drückte seine Lippen abermals auf meine Halsbeuge und dieses Mal leckt er über die Stelle meines Körpers, die nur ihm gehört. Ich breche beinahe zusammen. „Es ist nicht unnatürlich“, raunt er an meiner Haut und ich nicke, ohne es zu bemerken. „Die Teile von dir, die mir gehören, sind nicht die Teile, die ihnen gehören.“

Dann verstummen seine Worte und er nimmt mich auf eine Weise, wie nur er es kann. Ich spüre, wie meine Energie ihm entgegen fließt und mir dann entzogen wird. Ich fühle, wie sie ihn füllt, als würde die Stärke, die er erhält, ebenfalls mir gehören. Laute der Ekstase, pur und rein, entweichen meinen Lippen, während er sich von mir nährt. Er ist unersättlich und verschlingt mich förmlich, während sein Arm um meinen Rücken gelegt ist und mich aufrecht hält, als meine Beine unter mir nachgeben. Doch er nimmt sich immer mehr und saugt mich aus, bis unsere Seelen ein weiteres Mal miteinander verschmelzen.

Als Nächstes widmet er sich meinen Brüsten, wobei er den Stoff meines Oberteils einfach zerreißt. Ich biege meinen Rücken durch, als seine Zunge über meinen Nippel gleitet und er beißt, knabbert und saugt. Jedes Stöhnen, das mir entschlüpft, spornt ihn noch weiter an, bis er sich nicht mehr zurückhalten kann und mich auf den Rücken wirft.

„Nein“, sage ich und stoppe ihn, bevor er sich auf mich schieben kann. Ich schaue an seinem Körper hinab auf den pulsierenden Penis, der um Erleichterung fleht. Er balanciert über mir und wartet darauf, dass ich weitermache, während ihm die Ungeduld aus jeder Pore strömt. „Lass mich machen.“

Langsam drücke ich ihn auf den Rücken. Er beobachtet mich wie ein Raubtier und ich erwidere seinen Blick genauso eindringlich. Ich greife nach unten und umschließe seine Härte. Sein ganzer Körper spannt sich an.

Ich reibe mit dem Daumen über die Eichel, verteile die Lusttropfen, die daraus hervorquellen, und nehme ihn dann, nach wie vor in seine Augen starrend, in den Mund.

Luzifers Hand legt sich sofort auf meine Haare und die andere umfasst mein Gesicht. Er keucht laut auf und der Laut motiviert mich, wie es sonst nichts auf diesem Planet es vermag. Ich fackle nicht lange und wirke wahre Wunder mit meinem Mund, indem ich so viel ich kann von ihm aufnehme. Zuerst langsam, doch dann finde ich allmählich einen Rhythmus und werde schneller. Er stößt immer und immer wieder gegen meinen Rachen.

„Melody“, stöhnt er und ich packe ihn noch fester, während ich seinen Schaft mit stetigem Griff massiere. Als sich seine Finger tiefer in meinen Haaren vergraben, weiß ich, dass er kurz vorm Höhepunkt steht. Ich will ihn schmecken, nein, ich muss ihn schmecken, also mache ich weiter, bis ich seinem Schwanz auch den letzten Tropfen Sperma entrungen habe.

Ohne ihm Gelegenheit zur Erholung zu lassen, steige ich auf ihn. Seine Augen fallen zu, als ich perfekt auf ihn nieder gleite. Ich bin genauso bereit für ihn, wie er es für mich ist und dann beginne ich langsam meine Hüften auf und ab zu bewegen, wobei ich ihm unentwegt in die Augen blicke. Ich genieße es zu beobachten, wie jeder Stoß ihn zum Stöhnen bringt. Die Hände auf seine Brust gestützt, reite ich ihn, wobei ich einen immer schnelleren Rhythmus aufnehme.

Sekunden vergehen und dann Minuten. Es ist, als würde die Zeit all seine Macht über meinen Körper verlieren und meine Seele einzig von unserem Band und dem Verlangen nacheinander beeinflusst werden. Meine Augen sind geschlossen, aber all meine anderen Sinne sind einzig auf das wilde Liebesspiel zwischen uns fokussiert. Und dann falle ich über die Klippe und schreie meine Lust mit voller Lautstärke hinaus. Die Welt ist nicht länger im Fokus und die Geräusche verstummen, bis es nur noch uns beide gibt.

„Fuck, Melody“, keucht er, als er sich ein stückweit erholt hat. „Ich nähre mich von dir und du raubst mir gleich wieder sämtliche Energie.“

„Ich schaffe nur faire Bedingungen“, flüstere ich zurück. „Jetzt da wir das aus dem Weg geräumt haben, was sagst du? Sollen wir einen Engel suchen gehen?“
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Luzifer teleportiert uns direkt in Natalias Apartment. Zu meiner absoluten Überraschung sind Merlidon und Brotus bereits dort. Sie stehen weit voneinander entfernt. Merlidon steht am Fenster, wo er an seinen Nägeln herumzupft, während Brotus auf der anderen Zimmerseite vor sich ins Leere starrt – allerdings bin ich mir sicher, dass seine Gedanken eine Million Meilen pro Stunde rasen. Luzifer und ich tauchen zwischen ihnen auf und sie straffen sich, als sie uns erblicken.

„Warum seht ihr zwei so angepisst a-?“, frage ich. Das Ende meines Satzes wird von Brotus übertönt, der sich sofort auf mich stürzt und fragt: „Geht es dir gut? Bist du verletzt?“

Ich blinzle ihn stirnrunzelnd an. „Mir geht’s gut, Brotus. Keine gebrochenen Knochen wie du sehen kannst.“

Er entspannt sich sichtlich. Ich schaue erklärungsheischend zu Merlidon, aber er beachtet keinen von uns. Er zupft nur weiter an seinen Nägeln herum.

Luzifer lässt meine Hand los, tritt aber dichter an mich heran. „Ja, Brotus“, versichert er mit leiser Stimme. „Ihr geht’s gut.“

Brotus sieht seinen König an, macht dann einen Schritt zurück und beugt leicht den Kopf. „Ich hörte von Luna. Ich dachte, dass vielleicht – “

„Ich habe dir gesagt, dass es ihr gut geht.“ Das war Merlidon. Er klingt fast schon verärgert, auch wenn man es nicht an seinem Gesicht ablesen kann. „Ich bin absolut fähig, mich um sie zu kümmern.“

„Deine Definition von ‘kümmern‘ ist keine, auf die ich mich verlassen möchte“, erwidert Brotus, die Augen auf ihn gerichtet, die Stimme ruhig, aber ein ernster Unterton begleitet seine Worte. Merlidon scheint diesen auch wahrzunehmen, denn er funkelt ihn böse an. Irgendetwas wird zwischen ihnen ausgetauscht; irgendetwas, das ich nicht lesen kann.

„Was zur Hölle stimmt nicht mit euch?“, schimpfe ich. Ihre Augen lassen nicht vom jeweils anderen ab. „Kommt schon. Was auch immer es ist, wegen dem ihr euch streitet, reißt euch zusammen und konzentriert euch. Wir haben einiges zu tun.“

„Ich hätte es nicht besser sagen können“, mischt sich Luzifer ein. Autorität schwingt in seiner Stimme mit, und es gelingt ihm, die zwei zurück in die Gegenwart zu befördern. Er sieht zwischen ihnen hin und her, als wüsste er, warum sie so wütend aufeinander sind. Ehrlich gesagt, bin ich deswegen auch neugierig, aber ich habe weder die Zeit noch die Energie, mir jetzt darüber Gedanken zu machen. Ich muss einen Engel herrufen und irgendetwas, außer der dicken Luft im Raum stimmt nicht.

Ich sehe mich in Natalias Wohnung um und erst da bemerke ich, dass das gesamte Apartment tipptopp aufgeräumt ist. Die Böden glänzen und ein schwacher Kiefernduft steigt von ihren Oberflächen auf. Es liegen keine leeren Chipstüten, benutzte Taschentücher und halb verbrauchte Lippenstifte mehr herum. Es gibt auch keine Kleiderberge mehr, über die man klettern muss. Ich kann tatsächlich den Boden unter meinen Füßen spüren und die Absätze meiner Stiefel hören. Ich kann die Möbel und die echte Wandfarbe sehen, als wäre derjenige, der das Zimmer geputzt hat, mit einem Schwamm und einem Eimer Seifenlauge angerückt.

Ich schaue als erstes zu Luzifer, die Anschuldigung bereits auf der Zunge, doch er kommt mir zuvor. „Ich habe nichts von ihren Sachen weggeworfen. Ich wusste nicht, was sentimentalen Wert hat und was nicht. Also habe ich alles aufbewahrt, von dem ich mir nicht sicher war, ob es sich um Müll handelt. Es befindet sich alles verpackt im Schlafzimmer.“

„Ich habe dich nicht darum gebeten, das hier zu tun.“

„Das musstest du nicht.“

Es ist schwer, sich darüber zu beschweren, dass er sauber gemacht hat, vor allem wenn er bereits verkündet hat, dass er alles aufgehoben hat, was er für wichtig hielt. Also beiße ich mir auf die Zunge. „Ich werde nicht Danke sagen.“

Luzifer lächelt mich an. „Das musst du auch nicht“, antwortet er und küsst mich auf die Wange.

„Also, wie lautet der Plan?“, unterbricht uns Merlidons Stimme. Er nimmt auf der Couch Platz, die jetzt, da sie nicht mehr vollgemüllt ist, sehr viel größer wirkt. Er legt seinen Arm auf die Rückenlehne. „Du hast uns gesagt, wir sollen dich hier treffen, Luzifer. Aber du hast uns nicht verraten warum.“

„Ich habe eine Möglichkeit gefunden, wie wir die Engel kontaktieren können“, erzählt ihm Luzifer und setzt sich auf den Sessel neben der Couch. Ich quetsche mich auf die Armlehne neben ihm.

Merlidons Augenbrauen schießen in die Höhe. „Du willst, dass wir, eine Gruppe höherer Dämonen, einen Engel beschwören?“

„Man nennt das nicht Beschwörung“, erwidert Luzifer leichthin. Ich muss einfach bewundern, wie er über solche Dinge redet, als würde ihm nichts davon Angst machen. Auf der anderen Seite ist es für einen Dämon, der bereits seit Tausenden von Jahren lebt, vielleicht doch keine so große Überraschung, dass er nichts fürchtet. „Wir rufen bloß nach einem von ihnen und hoffen, dass er antwortet.“

„Und wenn er das nicht tut?“, hakt Brotus nach.

„Suchen wir nach einer anderen Möglichkeit“, antworte ich. „Aber lasst uns hoffen, dass es nicht so weit kommen wird. Im Moment haben wir nämlich keine anderen Möglichkeiten.“

„Und wenn er bereit zum Kampf aufkreuzt?“

„Melody wird ihn herbeirufen“, erklärt Luzifer und legt eine besitzergreifende Hand in mein Kreuz. Gedankenverloren beginnt er, langsam im Kreis über meinen Rücken zu streicheln. „Sie wird die Mediatorin sein, wenn man es so nennen will. Als Jägerin ist es wahrscheinlicher, dass sie ihn überzeugen kann, dass wir so vertrauenswürdig sind wie jede andere Person auch.“

„Trotzdem“, wendet Merlidon ein, „klingt das alles sehr riskant, wenn man bedenkt, was wir alle vor nicht allzu langer Zeit durchgemacht haben.“

„Wenn ich es nicht besser wüsste, Merlidon“, sage ich beiläufig, „würde ich denken, du hast Angst.“

„Das nennt man ‚schlau sein‘“, entgegnet er lässig. „Anders als andere Leute in diesem Raum weiß ich, wann ich mich nicht mit dem Kopf voran in Schwierigkeiten stürzen sollte.“

Luzifer zieht eine Braue hoch, eindeutig belustigt. „Sprichst du von mir oder Melody?“

„Von euch beiden. Ihr zwei seid ganz versessen darauf, euch selbst in Gefahr zu bringen. Eines Tages wird euch das noch den Kopf kosten.“

„Ich denke, dieser Kommentar ist auf mich gemünzt“, bemerke ich. „Was willst du dann tun, Merlidon? Du kannst gerne zurück zur Hölle fahren, wenn du zu große Angst hast.“

Meine Stichelei beeindruckt ihn nicht im Geringsten. „Ich habe nie gesagt, dass ich Angst habe“, widerspricht er. „Ich zeige lediglich auf, was bei eurem Plan schief gehen könnte.“

„Ich bin mir sicher, sie sind sich der Schwachstellen ihres Plans nur allzu bewusst, Merlidon“, meldet sich nun Brotus zu Wort, dessen tiefer Bariton das Gespräch durchbricht. Aus irgendeinem Grund hat er sich dazu entschlossen, stehenzubleiben.

Merlidons Augen wandern langsam über ihn. Ich kann spüren, dass er etwas sagen und noch einen Streit anzetteln will, weshalb ich ihm zuvorkomme. „Wenn du nicht mitmachen willst, bist du draußen. Kein Problem, wir machen dir da keinen Vorwurf. Du musst nur eine Entscheidung treffen und zwar jetzt.“

Keiner von ihnen spricht, während Luzifer weiterhin in langsamen Kreisen über meinen Rücken fährt. Ich nicke, nachdem noch ein Augenblick vergangen ist. „Gut.“

Ich erhebe mich auf die Füße und stelle mich in die Raummitte. Erst als ich meinen Mund aufmachen will, wird mir bewusst, dass ich keinen blassen Schimmer habe, was genau ich sagen soll. Ich habe noch nie in meinem Leben gebetet. Nie. Ich schaue hilfesuchend zu Luzifer.

Aber natürlich weiß der auch nicht weiter. Er war der erste Mensch, der jemals gelebt hat, und wurde nach nur kurzer Zeit zu dem, als das wir ihn heute kennen – Luzifer, König der Dämonen. Er ist sich genauso unsicher wie ich, wie man hier vorgehen muss. Genauso, wie ich erst gar nicht zu den anderen zweien schauen muss, um zu wissen, dass es ihnen nicht anders ergeht. Also stehe ich allein da.

In der Hoffnung, dass das alles erleichtern wird, sinke ich auf meine Knie. Die Augen schließend, falte ich die Hände, hole tief Luft und beginne. „Oh, Clariel“, setze ich an und halte dann zögernd inne. Plötzlich schwitzen meine Hände und ich kann die Blicke der drei Männer auf mir spüren, die sich in meine Haut bohren. „Ich…weiß nicht, was ich sagen soll. Ich möchte dich sehen und mir dir sprechen. Ich habe Fragen und ich weiß, du wirst sie mir beantworten können. Also bitte ich dich, bitte“, füge ich eindrücklich hinzu, „meinen Ruf zu erhören und an meine Seite zu treten.“

So schnell ist das Gebet auch schon wieder vorbei und ich öffne ein Auge, in der Hoffnung, einen weiß bekleideten Mann vor mir stehen zu sehen. Ein Teil von mir weiß, dass es nicht geklappt hat. Als ich also sehe, dass nichts dort ist und die einzigen anderen Leute im Raum dieselben drei Dämonen sind, wie bisher, bin ich nicht allzu überrascht. Allerdings hält mich das nicht davon ab, enttäuscht zu sein.

Seufzend stehe ich auf und werfe Luzifer einen bösen Blick zu. „Ich hätte wissen müssen, dass das nicht funktionieren würde.“

„Vielleicht hast du es einfach nicht richtig gemacht.“

„Wie betet man richtig?“, schieße ich zurück. Vielleicht habe ich es wirklich nicht richtig gemacht. Vielleicht hätte ich mehr Inbrunst und Emotion in mein Gebet legen sollen.

Er öffnet den Mund, um zu sprechen. Tatsächlich tun sie das alle drei. Aber keine Worte erklingen. Stattdessen huschen ihre Augen an mir vorbei, weiten sich und starren auf etwas hinter mir. Als ich herumfahre, um zu sehen, was ihre Aufmerksamkeit auf sich gezogen hat, erblicke ich ein kleines weißes Licht.

Das weiße Licht flackert und schwebt in der Luft. Nach einem Moment dehnt es sich der Länge nach aus, bis es die Form eines Mannes angenommen hat. Dann lässt das Leuchten nach und ein Mann – ganz in weiß gekleidet, wie ich es erwartet habe – steht vor mir.

Heilige Scheiße.

Seine Augen schweifen über uns, bevor sie an mir hängen bleiben. „Du hast gerufen?“

Er ist gepflegt, makellos. Ein weißer Haarschopf, blütenweiße Kleider und eine Haltung, die in höchstem Maße von Erhabenheit zeugt. Er vergräbt die Hände in seinen Taschen und behält mich weiterhin im Auge, als würden ihn die anderen Leute im Raum nicht im Geringsten interessieren. Er schenkt Luzifer nicht einmal einen zweiten Blick.

Ich straffe die Schultern und wappne mich. Nach meiner letzten Begegnung mit einem Engel habe ich nicht gerade die beste Meinung von ihnen und ich bin mir nicht sicher, ob dieser die Schandtaten des letzten ausbügeln kann. „Bist du Clariel?“

„Nach ihm hast du doch gerufen, oder nicht? Außer mein Gehör hat sich mittlerweile dermaßen verschlechtert.“ Ich blinzle ihn an, weil ich mir nicht sicher bin, ob er scherzt oder nicht. Schließlich wendet Clariel den Blick ab und schaut direkt zu Luzifer. „Interessant. Ich hatte von der Liebschaft zwischen dem König der Dämonen und einem Menschenmädchen gehört, wollte es aber nicht glauben. Jetzt sehe ich, dass es stimmen muss.“

„Du hast von uns gehört?“ Aber Charmeine ist doch tot…

Seine Augen finden wieder meine. Dieses Mal wirken sie interessierter als zuvor. „Engel reden, Kleines. Und wir sehen Dinge. Selbst, wenn du uns nicht siehst.“

„Das ist gerade nicht wichtig.“ Ich schüttle den Kopf und verwerfe dieses Gesprächsthema. „Deswegen habe ich dich nicht hierher gerufen.“

„Du willst Informationen, nicht wahr?“

„Woher wusstest du das?“

„Das ist normalerweise das, was die Meisten von uns wollen. Entweder das oder Wünsche. Da du den Oberdämon hier unter deiner Fuchtel hast, bezweifle ich, dass du Letzteres von mir benötigst.“ Er zieht aufmerksam die Augenbrauen hoch. „Außerdem hast du es laut und deutlich in deinem Gebet gesagt."

„Nun, okay, ja." Das vereinfacht die Sache erheblich. „Ich suche wirklich nach Informationen.“

Er zuckt mit den Schultern. Die Bewegung ist kaum merklich. „Was möchtest du gerne wissen?“

„Der Spruch ‘Schneide einem den Kopf ab und es werden zwei weitere dafür entstehen‘, woher kommt der?“

Clariel denkt einen Augenblick nach, bevor er langsam zum Sofa geht. „Hast du etwas dagegen?“, fragt er Merlidon, ehe er sich direkt neben ihn setzt. Wenn man bedenkt, dass hier mehr als genug andere Plätze für ihn wären, wo er sich hätte niederlassen können, ist es schon etwas merkwürdig, dass er ausgerechnet diese Sitzmöglichkeit ausgewählt hat.

Merlidon sieht den Engel grinsend an. „Überhaupt nicht“, antwortet er, während Faszination in seinen Augen aufleuchtet.

„Eine ziemlich gut aussehende Bagage, mit der du es hier zu tun hast, Melody“, stellt Clariel beiläufig fest und sieht sich bewundernd um.

„Ich habe dir nie meinen Namen verraten.“

„Das musstest du nicht tun. Ich habe es dir doch gesagt, Melody. Wir Engel reden gern.“

„Nun, wenn du so gerne redest, dann schieß mal los. Und wenn du so gut informiert bis, solltest du bereits wissen, warum ich dir diese Frage gestellt habe. Und wie die Antwort darauf lautet.“

„Das weiß ich in der Tat“, erwidert er, während der Schatten eines Lächelns seine Lippen umspielt. „Es gibt da eine Gruppe von Engeln. Sie nennen sich selbst ‘Die Säuberung‘. Anscheinend ist ihr einziger Wunsch, die Reiche von allem Bösen zu befreien, ganz gleich in welcher Form. Aber ich bin mir sicher, das weißt du bereits.“

Er weiß zu viel über mich. Das gefällt mir nicht und sorgt dafür, dass sich die feinen Härchen in meinem Nacken aufrichten. „Charmeine hat das ein oder zwei Mal erwähnt, ja.“

„Ah, Charmeine. Eine charmante Frau. Hatte tolle Fähigkeiten, wenn man natürlich den Fakt außer Acht lässt, dass sie gewillt war, alle zu töten, um die Dämonen loszuwerden. Nichts für ungut. Ihr scheint alle wirklich liebenswürdig zu sein.“ Seine Augen finden Luzifer und es besteht kein Zweifel an dem Sarkasmus in seinem Tonfall. „Es ist wirklich eine Schande, wisst ihr.“ Er zuckt wieder mit den Schultern, als hätte man an ihrem Tod nichts ändern können. „Aber ja, bevor du fragst, ich weiß, dass sie deine Mutter war. Einst ein Mensch, dann ein Dämon, dann ein Engel. Sie hat alles durchgemacht. Bewundernswert, gelinde gesagt.“

„Aber ihre letzten Momente haben sich nicht gerade als ihre besten erwiesen.“

Clariel schüttelt den Kopf. „Ganz und gar nicht. Sie hat sich zu sehr in ihre Überzeugungen verstrickt und noch mehr in die Ideen der Säuberung. Und deswegen wurde sie getötet. Von niemand Geringerem, als ihrer eigenen Tochter. Es ist wirklich eine Schande.“

„Clariel“, dränge ich und nähere mich ihm. „Erzähl mir mehr über die Säuberung.“

„Ein blutrünstiger Haufen. Sie sagen, sie werden vor nichts Halt machen, um die Welt von den Dämonen zu befreien.“ Genauso wie die Jäger, wodurch sie schon zu zweit sind. „Das ist der Grund hinter ihrem Motto. Schneide einem den Kopf ab und es werden zwei weitere dafür entstehen. Das heißt einfach nur, dass ganz egal wie viele für die Sache fallen, es immer andere geben wird, die dort weitermachen werden, wo die Vorherigen aufgehört haben.“

„Glaubst du, sie verfolgen wieder ihr Ziel?“, fragt Brotus.

Clariel schaut zu ihm und summt anerkennend, ehe er antwortet: „Oh, sie verfolgen immer ihr Ziel. Versuchen immer einen Weg zu finden, um diese… Viecher loszuwerden. Ich muss sagen, der letzte Versuch war der Kreativste von allen und ich hatte halb damit gerechnet, dass er funktionieren würde.“ Er schmunzelt.

„Du scheinst sehr viel darüber zu wissen, wie sie arbeiten, Clariel“, sagt Merlidon gelassen, obwohl ich weiß, dass er alles andere als gelassen ist. Obwohl er sich gemütlich nach hinten lehnt, als würden ihn keinerlei Sorgen plagen, ist er aufmerksam und ihm entgeht nichts. Er ist durch und durch ein Spion und gelangt immer an seine Informationen, egal was es kostet.

Andererseits ist es auch nicht gerade schwer, dem gesprächigen Clariel Informationen zu entlocken. „Ich habe mich für sie interessiert, ich werde euch nicht anlügen. Jedoch wurde ich effektiv von dem abgeschreckt, was sie tun.“

„Warum hältst du sie dann nicht auf?“, frage ich. „Warum hast du zugelassen, dass sie so viele Leben zerstört haben?“

Als Clariel mich dieses Mal ansieht, werden seine Augen einen Augenblick dunkler, als würde er von Erinnerungen geplagt, die er lieber vergessen würde. „Es gibt viele Dinge, die du einfach nicht verstehen würdest.“

Prima.

„Was machen sie im Moment?“, frage ich stattdessen. Es fällt mir schwer, die Verzweiflung aus meiner Stimme zu halten.

Clariel zuckt abermals mit den Schultern. Zähneknirschend bemerke ich, dass diese Geste immer nerviger wird, je häufiger er sie macht. „Das weiß ich nicht. Sie haben sich eine ganze Weile ruhig verhalten.“

„Also haben sie keine Menschen mit der Hellsicht entführt?“, fragt Luzifer.

„Meines Wissens nach nicht. Und ich würde es wissen, wenn dem so wäre. Wie ich sagte, ich interessiere mich für sie. Allerdings“, fährt er nach einem Moment fort, „bin ich absolut gegen das, wofür sie stehen. Sie denken Dämonen wären der Abschaum der Reiche und sollten ausgelöscht werden. Ich hingegen denke, dass wir alle friedlich miteinander leben könnten, wenn wir es wirklich wollen.“

„Wie schmeichelhaft“, sagt Merlidon langsam. „Leider gibt es viele Dämonen und Engel, die nicht so denken oder handeln wie du.“

„Im Leben geht es um Balance. Es wird immer Gutes und Böses geben. Wenn jeder die gleichen Gedankengänge hätte, was für ein Leben wäre das dann?“

Schweigen breitet sich aus. Schließlich grinst Clariel und irgendwie gelingt es ihm, dabei bedrohlicher auszusehen, als die drei Dämonen im Raum. „Ich mag die Welt so wie sie ist und habe keinen Grund, etwas ändern zu wollen. Wenn ich eine Gruppe gründen könnte, die sich der Säuberung entgegenstellt, würde ich es tun.“

Wenn es stimmt, was Clariel sagt, dann sind es nicht die Engel, nach denen wir suchen. Jäger zu entführen, ist nichts, was sie tun könnten, ohne nicht wenigsten etwas Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Wenn jemand, der sie so aufmerksam beobachtet wie Clariel, nichts Außergewöhnliches bemerkt hat, dann ist es sehr wahrscheinlich, dass sie nicht dahinterstecken. Was mich wieder direkt an den Anfang zurück katapultiert.

Ich drehe mich zu Luzifer, dessen Blick bereits auf mir ruht, und er liest meine Gedanken, ohne dass ich sie ihm freigeben muss. „Ich werde eine Suche in die Wege leiten“, erklärt er. „Wir werden die ganze Hölle auf den Kopf stellen, um sie zu finden. Mach dir keine Sorgen.“

Sorge ist das Letzte, was ich empfinde. Wut übertönt alles andere und liegt süß und vertraut auf meiner Zunge.

Luna ist dort draußen in den Händen von Gott weiß wem und ich stecke immer noch an der Startlinie fest. Fuck!

„Melody“, wendet sich Clariel wieder an mich.

Ich blinzle und schaue zu ihm hoch. Er ist jetzt ernst, ernster als er es seit seiner Ankunft gewesen ist. „Ich würde gerne unter vier Augen mit dir sprechen. Wenn du nichts dagegen hast.“

„Du hast wohl den Verstand verloren, wenn du denkst, wir würden sie mit dir allein lassen“, blafft Merlidon sofort. Brotus nickt zustimmend.

Doch Clariel sieht nicht einmal in ihre Richtung. „Es geht um deine Mutter. Und auch deinen Vater. Informationen, von denen ich denke, dass du sie gerne hättest.“

„Ich muss nichts über meine Mutter wissen.“ Charmeine ist tot. Fort. Sie ist jetzt nutzlos für mich. Aber was meinen Vater betrifft…

„Du willst das hören. Vertrau mir.“

Ich starre ihn an und beobachte, wie er zurück starrt. Nach einem Augenblick nicke ich Luzifer zu. Ich kann seinen Widerwillen, mich mit dem Engel allein zu lassen, spüren, aber er erhebt sich dennoch, wobei er Merlidon und Brotus bedeutungsvolle Blicke zuwirft. Sie hüten sich, ihrem König zu widersprechen, aber verbergen ihren Unwillen nicht, als sie aufstehen. In der nächsten Sekunde sind sie weg.

„Wir sind jetzt allein“, sage ich. „Sprich.“

„Komm.“ Clariel klopft auf die leere Stelle neben sich. „Setz dich.“

„Ich stehe lieber, danke. Komm zum Punkt oder ich rufe sie zurück.“

„In Ordnung, wie du willst.“ Er hebt beschwichtigend seine Hände. „Deine Mutter und ich waren Freunde, bevor sie zu der Person wurde, als die sie schlussendlich gestorben ist.“

„Warum hast du das vorhin nicht erwähnt?“

„Du hast nicht gefragt“, antwortet er mit einem weiteren nervigen Schulterzucken. „Wir standen uns nahe, aber als sie sich der Säuberung anschloss, entfernten wir uns voneinander. Unsere Ansichten erlaubten es uns einfach nicht, uns lange am gleichen Ort aufzuhalten, weshalb sie ihren Weg ging und ich meinen. Doch bevor wir das taten, hat sie mir alles über ihr Leben erzählt, bevor sie ein Engel wurde. Sie erzählte mir auch sehr viel von dir, von der Tochter, auf die sie so stolz war, weil sie sich ihrem Job als Jägerin völlig verschrieben hatte. Sie hat ständig mit dir vor mir geprahlt.“

Dann senkt er seine Stimme und wird ernst. Ich spanne mich im Gegenzug an. Ich vertraue ihm nicht. „Sie hat mir auch von deinem Vater erzählt. Wann immer sie von ihm sprach, tat sie das auf liebevolle Weise. Dennoch konnte man die Tatsache nicht leugnen, dass sie ihn, selbst als Engel, gefürchtet hat.“

„Charmeine hatte Angst vor Mr. Black?“

Seine Brauen heben sich an. „Du nennst sie beide bei ihren Namen? Ich schätze ich kann dir keinen Vorwurf machen. Sie waren nicht gerade präsent in deinem Leben, oder?“ Das ist die Untertreibung des Jahres. „Ja“, fährt er fort, „sie hatte Angst vor ihm. Sie hatte Angst vor den Dingen, zu denen er fähig ist. Er ist ein Mann, der sein Leben seinen Überzeugungen gewidmet hat.“

„Was überhaupt keinen Sinn macht, da er sich in einen Dämon verliebt hat.“

„Und jede Sekunde davon gehasst hat. Sie hat mir erzählt, dass er nicht dagegen ankam. Er hat sie wirklich geliebt, aber er hat sie auch dafür verabscheut, ein Dämon zu sein. Hat den Fakt gehasst, dass er ihr gegenüber so schwach war.“

Das klingt überhaupt nicht wie der Vater, den ich kenne. Ein harter Mann, ja. Ein Mann, der sich seinem Job verschrieben hat, definitiv. Aber ein verliebter Mann? Wie bitte?

„Dein Vater hatte ein Buch“, sagt er. „Es war voller Pläne, die Dämonenrasse zu vernichten. Manche dieser Pläne waren… sie beinhalteten Wege, die er nicht beschreiten durfte und andere Menschen waren für ihn eher… Kollateralschaden. Deine Mutter war sich nicht sicher, ob er sie verschonen würde, wenn er einen seiner Pläne in die Tat umsetzte.“

„Ich weiß nicht, was das mit mir zu tun hat“, sage ich kühl und ahme sein nichtssagendes Schulterzucken nach.

„Du hast dich auf Dämonen eingelassen, Melody.“

„Und Mr. Black ist verschwunden.“

„Aber nicht mehr lange. Du wirst ihn finden. Und wenn du das tust… wenn er von Luzifer und den anderen erfährt…“ Seufzend erhebt sich Clariel. „Sei vorsichtig, Melody. Du solltest besser als jeder andere wissen, dass dein Vater kein Mann der Vergebung ist.“

Das weiß ich wirklich zur Genüge…

„Dankeschön“, bringe ich hervor. „Deine Kooperation war sehr hilfreich.“

„Hey, ich bin auf deiner Seite, okay? Team Jäger!“ Clariel hebt seine Hand zum Abschied. „Es hat mich gefreut, dich endlich kennenzulernen, Melody Black.“

Ich hebe zur Antwort ebenfalls eine Hand und beobachte dann, wie die Umrisse seines Körpers weiß werden und schließlich verschwimmen.

Doch bevor der Engel vollends verschwinden kann, knallt die Tür auf. Ich habe keine Zeit zu reagieren, keine Zeit nachzudenken, bevor ich zwei lange Schwerter an meinen Ohren vorbeisausen und sich in Clariels Schultern bohren sehe. Er wird von der Wucht nach hinten geschleudert und an der Wand fixiert. Schreiend.

Ich drehe mich um, ziehe in der gleichen Bewegung meine Messer aus dem Stiefel und stelle mich dem Eindringling.

Nur, dass es niemand ist, den zu sehen, ich erwartet hätte.

Mr. Black.


Kapitel Neunundvierzig
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„Wa –“

Sein Schwert kracht auf mein Messer und stößt mich nach hinten. In meinem Schockzustand stolpere ich und werde fast von den Füßen geworfen. Und schon stürzt sich Mr. Black wieder auf mich und lässt sein Schwert auf mich niedersausen. Ich kann gerade noch die Messer heben und seine Klinge abwehren. Mein ganzer Körper vibriert unter der Wucht seines Schlags.

„Du bist wohl eingerostet, Melody“, grunzt er, aber ich höre ihn kaum. Ich bin viel zu sehr damit beschäftigt in seine Augen zu starren und zu bemerken, dass die Energie im Raum definitiv die eines Dämons ist. Aber das ergibt gar keinen Sinn.

Er drückt seine Klinge stärker nach unten, wodurch ich gezwungen bin, ihm mit einem tritt die Beine unter dem Körper wegzureißen. Er fällt, bleibt aber nicht lange unten, sondern springt wieder auf die Füße und startet eine weitere Attacke.

Jahrelang habe ich davon geträumt, mich meinem Vater im Schwertkampf zu stellen, ihn zu besiegen und ihm zu zeigen, dass er nicht mehr der Beste ist. So hatte ich es mir jedoch nicht vorgestellt. In meinen Träumen war er immer ein Mensch, der Gildenanführer und mein Vater. Jetzt… jetzt, ich habe keine Ahnung, was er ist, aber ich weiß, dass er definitiv kein Mensch mehr ist. Die Stärke in seinen Gliedern und die Art, wie er sich bewegt, haben sich um einiges verbessert.

Seit ich ein kleines Mädchen war, habe ich seine Kampftaktik studiert und mir seine Bewegungen eingeprägt. Ich habe sie auf jede mögliche Weise analysiert. Aber ich habe ihn noch nie so kämpfen sehen.

Ich kann mich nur mit Mühe auf den Füßen halten. Er schlägt mit dem Arm nach mir und ich ducke mich unter ihm durch, wirble auf den Füßen herum und ramme ihm meinen Ellbogen in die Schulter. Es ist, als hätte ich ihn kaum berührt, denn er tut den Schlag mit einem Schulterzucken ab und greift mich mit einer solchen Stärke an, dass ich fast rückwärts neben Clariel gegen die Wand geschleudert werde. Trotzdem schaffe ich es, meine Stellung zu halten, bleibe aufrecht und ziehe die Hände in einer Verteidigungsstellung vor meinen Körper.

Er ist schnell, weshalb ich nicht lange an einem Ort verharre. Ich muss genauso schnell sein wie er, wenn nicht sogar noch schneller, aber es ist verdammt schwer mit seiner übernatürlichen Geschwindigkeit mitzuhalten.

Und er weiß das. Obwohl er weder lächelt noch die ewig stoische Miene ablegt, die er täglich aufsetzt, kann ich erkennen, dass er sich bereits als Sieger sieht. Er verströmt eine unglaublich mächtige Energie, die ich förmlich fühlen kann.

Natürlich macht mich das stinkwütend.

Er greift mich wieder und wieder an, aber immer schaffe ich es seine Attacken abzuwehren. Schließlich gelingt es mir sogar, die Oberhand zu gewinnen, obwohl ich ihn nur mit zwei Messern bekämpfe. Da ich kein Schwert habe, verlasse ich mich hauptsächlich auf meine Nahkampfkünste. Ich steche nach ihm, schwinge und trete. Meine Stiefelspitze streift sein Kinn und auch wenn ich ihn nicht so kraftvoll erwische, wie ich es gerne gewollt hätte, wirft es ihn doch um. Dann hole ich zum entscheidenden Schlag aus.

Ohne weiter nachzudenken, springe ich auf ihn und verpasse ihm einen Schlag, der ihn entwaffnet. Als das Schwert auf den sauberen Boden klappert – der jetzt mit Tropfen meines Blutes gesprenkelt ist – fixiere ich ihn an der gegenüberliegenden Wand und presse das Messer an seine Kehle.

Mr. Black sieht nicht verängstigt aus, was mich definitiv nicht überrascht. Stattdessen wirkt er beinahe beeindruckt. „Ich revidiere meine Aussage“, verkündet er. „Du bist besser als ich dachte.“

„Vergib mir, dass ich nicht das Bedürfnis verspüre, hier herumzustehen und dir dabei zuzuhören, wie du an meinen Fähigkeiten zweifelst, Vater“, spucke ich ihm entgegen und duze ihn in meiner Wut und Aufregung zum ersten Mal in meinem Leben. Anschließend öffne ich meinen Geist und lasse Luzifer sehen, was passiert ist, und ihn meine völlige Verwirrung spüren. Kurz danach steht er hinter mir, begleitet von seinen zwei Oberbefehlshabern.

Ich muss mich nicht umdrehen, um die tödlichen Mienen zu sehen, die sie alle aufgesetzt haben. Stattdessen stärkt mich ihre Präsenz auch wortlos. Doch Mr. Black, mein lieber, lieber Vater, schaut einfach nur über sie hinweg, als wären sie sein Interesse nicht wert und als würde er Farbe beim Trocknen zuschauen. „Und wer seid ihr drei?“, fragt er.

Angewidert gebe ich ihn frei und gehe zwei Schritte von ihm weg. Brotus schiebt sich an meine Stelle und packt ihn, bevor er irgendetwas tun kann. Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass Clariel sich von seinem Schock erholt hat und auf die Idee gekommen ist, die Schwerter aus seinen Schultern zu ziehen. Er streicht gerade über seinen Anzug und sieht nun vor allen Dingen wütend aus. Anschließend schaut er zu uns hoch. „Ich habe dir ja gesagt, dass du ihn finden würdest, Melody. Allerdings hatte ich nicht damit gerechnet, dass es so schnell geschehen würde. Und ich hatte auch nicht damit gerechnet, dass ich ins Kreuzfeuer geraten würde.“

Ich funkle ihn finster an. „Wusstest du, dass das passieren würde? Dass er mich angreifen würde?“

„Hatte keinen blassen Schimmer“, antwortet er schulterzuckend. Dieses Mal scheint ihm die Bewegung Schmerzen zu bereiten und aus irgendeinem Grund verschafft mir das ein winziges bisschen Genugtuung. „Du hast nach ihm gesucht und er nach dir. Die Welt ist manchmal schon witzig, findest du nicht?“

Clariel sieht zu Mr. Black, der untypischerweise ganz ruhig ist. Gleichzeitig flackert etwas in Clariels Augen auf; etwas, das ich nicht entziffern kann – und ich mache mir auch nicht die Mühe, es zu versuchen. „Auch wenn es den Anschein macht, als hättest du mehr gefunden, als du erwartet hast, schätze ich, hier gibt es nichts mehr für mich zu tun. Ich werde gehen, bevor er sich befreit und wieder mit Schwertern um sich wirft.“

Einen Moment später verschwindet er in einer Wolke aus weißem Licht und ich reibe mir mit den Händen über das Gesicht. Als ich meine Fingerspitzen ansehe, sind sie mit tiefrotem Blut benetzt. Mr. Black hat mich bei einer seiner Attacken am Kopf erwischt und eine blutende Wunde hinterlassen.

Denk nach, Melody. Was zum Kuckuck machst du jetzt, da dein Vater ein… ein was genau ist? Ein Dämon? Das ist zumindest die einzige Beschreibung, die mir gerade passend erscheint.

Luzifer nähert sich mir. Er legt eine Hand auf meine Schulter und flüstert mir ins Ohr: „Wir sollten ihn befragen.“

„Ich bezweifle, dass er uns irgendetwas Nützliches verraten wird.“

„Wenn er es nicht tut, dann haben wir immer noch Brotus.“

Ich schaue zu den dreien zurück. Mr. Black wirkt ruhig, entspannt und völlig unbeeindruckt von Brotus und Merlidon, der wie eine ständige Bedrohung über ihn gebeugt ist. Brotus hat ihn fest im Griff, aber nicht fest genug. Nicht so fest, dass er sich nicht befreien könnte, wenn er es darauf anlegen würde. Brotus sieht zu mir, da er wohl das Gleiche denkt wie ich.

„Fesselt ihn“, befehle ich und sie setzen sich sofort in Bewegung, um meinem Befehl nachzukommen. Sie werfen Mr. Black auf den Sessel, in dem Luzifer vorhin saß.

Wann ist es dazu gekommen? Wann bin ich diejenige geworden, die Befehle erteilt? Wann bin ich diejenige geworden, die als Retterin gehandelt wird?

Mr. Black sieht zu mir auf. Vorhin als Brotus ihn festhielt, war er ruhig und fast schon gelangweilt. Jetzt schimmert etwas in seinen Augen, als er meinen Blick auffängt. Etwas, das ich nur allzu gut kenne. Enttäuschung.

Ich versuche, es mir nicht zu Herzen zu nehmen. Selbst als Dämon schafft er es noch, mir zu zeigen, dass ich sein Lob nicht verdiene.

Ich setze mich auf das Sofa, wobei ich mir sehr bewusst bin, dass Luzifer nach wie vor in meiner Nähe steht. Dann hole ich tief Luft und fange an. „Du bist ein verdammter Dämon.“

Mr. Black schnalzt tadelnd mit der Zunge und schüttelt den Kopf. Seine Augen bleiben dabei direkt und allein auf mich gerichtet. „Ich war nie ein Freund deines Hangs zum Fluchen, weißt du? Wann immer du kannst, wirfst du mit deinen Schimpfwörtern um dich. Klingst immer so wütend.“

„Nun, fuck. Tut mir leid, dass ich dich auch noch mit meiner Sprache enttäusche.“

„Dagegen kann man nichts machen. Das bist einfach du. Es liegt in deiner Natur.“ Seine Augen verengen sich, während er sie über meinen Körper wandern lässt. „Die Tochter einer Dämonin“, spuckt er mir praktisch entgegen. „Ein Fluch für die Menschheit, das bist du. Ich hätte dich töten sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte. Jetzt bist du losgezogen und hast etwas so Dummes gemacht, wie dich auf Dämonen einzulassen.“ Er wirft Luzifer einen hasserfüllten Blick zu, ehe er sich wieder auf mich fokussiert. Ich könnte mich irren, aber ich schwöre, der Hass vertieft sich sogar noch.

„Du bist derjenige, der eine Dämonin gevögelt hat, Mr. Black. Hast dich sogar in sie verliebt, wie ich gehört habe. Du bist der Grund, dass es mich heute überhaupt gibt.“

„Ein fataler Fehler. Ja, ich habe mich in Charmeine verliebt, obwohl mich der Gedanke gequält hat. Du weißt ja nicht, wie es sich anfühlt, jemanden zu lieben, von dem du weißt, dass du ihn eigentlich hassen solltest. Es ist ermüdend und überwältigend. Ich wollte sie gleichzeitig töten und in den Armen halten.“

Ich weiß genau, wie sich das anfühlt, aber ich wende meinen Blick dennoch nicht von ihm ab und lass es ihn auch nicht in meinen Gesichtszügen lesen. „Deswegen hasst du mich also so sehr? Weil ich dich an eine Liebe erinnere, die dich verfolgt?“

„Weil du alles bist, das in dieser Welt nicht existieren sollte“, faucht er. Da ist es. Die Bestätigung, die ich immer gebraucht habe. Ich hatte immer vermutet, dass mein Vater mich wirklich hasst. Doch zu hören, wie er diese Worte ausspricht und seinen Hass auch noch rechtfertigt, schmerzt mich mehr, als es sollte.

Ich zwinge mein Gesicht zu einer neutralen Miene. Ich kann mich später mit dem Schmerz beschäftigen, fordere ich mich selbst auf. Erneut blickt Mr. Black mit solcher Abscheu zu den Dämonen, die ihn umringen, dass es mir schwerfällt, zu glauben, dass er jetzt einer von ihnen ist. „Aber ich hatte Hoffnung“, fährt er fort und schaut wieder zu mir. „Sie war winzig, kaum vorhanden, aber dennoch bestand sie. Und als ich sah, wie du älter wurdest und dich dem Ziel verschriebst, die beste Jägerin zu werden, die du sein konntest, dachte ich, dass vielleicht meine menschlichen Gene den Dämon in dir überwältigt haben. Dass du dich vielleicht doch nicht als die Enttäuschung entpuppen würdest, die du hättest sein sollen. Und die Hoffnung wuchs.“

„Was hat sich dann geändert?“ Es gibt so viele Fragen, die ich ihm stellen möchte, und so viele andere Dinge, die ich wissen muss. Aber das hier hat Vorrang.

Doch Mr. Black antwortet mir nicht. Stattdessen stellt er selbst eine Frage: „Wie hast du sie kennengelernt, Melody? Diese Dämonen?“

„Ich bin diejenige, die hier Fragen stellt.“ Mein Einwurf scheint ihn nicht zu interessieren. Jetzt ist er neugierig und sein Blick wandert durch den Raum, bis er auf Luzifer hängen bleibt. „Der große böse Luzifer. Ich habe den Großteil meines Lebens damit verbracht, nach dir zu suchen, weißt du?“

Luzifer nickt mit ausdruckslosem Gesicht. „Ich weiß.“

„Fast mein gesamtes Erwachsenenleben habe ich nach dem König der Dämonen gesucht und habe immer den Kürzeren gezogen. Einmal bin ich dir sehr nah gekommen, weißt du. Ich schätze, Charmeine war diejenige, die dich gewarnt hat und ihrem geliebten König geholfen hat.“

„Leider hatte ich nicht das Vergnügen, Charmeine kennenzulernen, ehe sie ein Engel wurde“, widerspricht Luzifer.

„Das reicht jetzt“, gifte ich und Luzifer schaut zu mir. Er merkt, dass ich langsam die Fassung verliere, aber tritt nicht an meine Seite. Er lässt mich in Ruhe und überlässt es mir, mich mit meinem Vater auseinanderzusetzen. „Du bist jetzt ein verdammter Dämon, Mr. Black. Warum?“

„Ich schätze, das ist einfach das, was das Schicksal für mich im Petto hatte.“

„Ich bin überrascht, dass du dich nicht umgebracht hast. Zu genau dem Wesen zu werden, dass du am meisten hasst? Es muss dich wahnsinnig machen.“

Anstatt sich zu verteidigen, wie ich es von ihm erwartet habe, lächelt Mr. Black bloß. „Lass das mal meine Sorge sein, Melody.“

„Was ist mit dem Angriff in deinem Büro? Wir dachten, du wurdest entführt, dass dich Dämonen mitgenommen haben.“

„Hast du wirklich geglaubt, dass mich Dämonen geholt haben, Melody?“, fragt Mr. Black und legt den Kopf schief. Diese Bewegung weckt den verzweifelten Wunsch in mir, ihm jetzt sofort die Nase zu brechen. „Der König der Dämonen steht direkt neben dir. Hättest du es nicht gewusst, wenn das der Fall gewesen wäre?“

„Ich kenne nicht die Taten jedes einzelnen Dämons dort draußen“, erklärt Luzifer. „Das wäre unmöglich zu bewerkstelligen.“

„Hmm, ich schätze, da ist was Wahres dran, hm?“ Er zuckt mit den Achseln. „Nun, das ist eine Sache, die du selbst herausfinden musst, Melody.“

„Du wirst mir erzählen, was passiert ist, Vater. Oder ich werde es aus dir herausprügeln.“

Mr. Black lacht nur trocken. „Süß.“ Er scheint komplett unbekümmert zu sein.

Seine Haltung verstört mich, aber ich lasse nicht zu, dass er mir eine Reaktion entlockt. Ich schaue lediglich zu Brotus, der meinen Blick auffängt, und ich deute eine Bewegung mit dem Kopf an. Brotus versteht sofort, was ich meine.

Bei unserem stillen Austausch runzelt Mr. Black verwirrt die Stirn und der Anblick verschafft mir eine solche Befriedigung, dass ich trotz meines Vorsatzes keine Emotionen zu zeigen, fast lächle. Zum Glück schaffe ich es, mich zu beherrschen und beobachte stattdessen ausdruckslos, wie sich Brotus hinter ihn stellt.

Er geht mit meinem Vater nicht auf die gleiche Weise um, wie mit Natalia. Bei Natalia war er sanft, hat ihr erzählt, sie solle sich entspannen, und hat zärtlich mit den Fingern über ihre Schläfen gestreichelt. Bei Mr. Black macht er nichts Derartiges. Ohne Vorwarnung drückt er seine Finger an die Seiten seines Kopfes und Mr. Blacks Augen weiten sich, während sich Brotus' Augen schließen und er mit der Suche beginnt.

Trotz meiner Zuversicht, an Informationen zu gelangen, dauert es nicht lange, bevor Brotus, fast wie bei Natalia auch, von einer unsichtbaren Kraft nach hinten geschleudert wird. Mr. Black atmet nun schwer, als wäre er derjenige gewesen, der Brotus aus seinen Gedanken gestoßen hat. Ich springe auf die Füße, doch bevor ich mich bewegen und irgendetwas tun kann, keucht Mr. Black und durchbohrt mich mit einem wütenden Blick. Schweiß rinnt ihm über das Gesicht: „Das wirst du bereuen.“ Ich weiß nicht warum, aber die Warnung erschüttert mein Innerstes. Ich öffne den Mund, um ihm zu antworten und Selbstvertrauen vorzutäuschen; um so zu tun, als hätte ich keine Angst und hätte mich nicht mein ganzes Leben vor ihm gefürchtet, doch bevor ich die Worte aussprechen kann, umgibt ihn ein weißer Schimmer.

„Nein!“ Ich strecke die Hand aus, um ihn zu packen, wie ich es auch bei Luna versucht habe. Aber wie schon bei Luna komme ich zu spät und das weiße Licht verschluckt Mr. Black, und lässt den Sessel leer zurück.


Kapitel Fünfzig
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„Fuck, fuck, fuck!“

Meine Hände raufen wieder einmal meine Haare und dieses Mal bin ich mir sicher, dass ich mir sogar einige Strähnen ausreiße. Nur, dass es mir im Moment nicht egaler sein könnte. Bei den Gedanken, die mir durch den Kopf schwirren, ist es kein Wunder, dass ich von schrecklichen Kopfschmerzen geplagt werde.

Ich wirble zu den anderen herum, die mich alle schweigend dabei beobachten, wie ich durch Natalias Wohnzimmer tigere. Die Absätze meiner Stiefel verursachen dabei auf dem Holzboden ein lautes Stakkato. Merlidon sitzt wieder auf der Couch, hat den Arm über die Rücklehne geworfen und betrachtet mich gelassen, obwohl ich mir sicher bin, dass er angestrengt über das nachdenkt, was gerade passiert ist. Brotus stellt sich neben das Fenster und lehnt seinen massigen Körper, mit vor der Brust verschränkten Armen gegen die Wand. Mit Ausnahme des einen Mals, als er zu mir ins Hotelbett gestiegen ist, habe ich ihn noch nie so entspannt gesehen.

Luzifer sitzt auf der anderen Seite der Couch. Er hat ein Bein über das andere gelegt und die Fingerspitzen vor seinem Kinn aneinander gepresst. Er denkt ebenfalls nach, aber auch seine Augen folgen mir ruhig.

Anscheinend bin ich die Einzige, die wegen allem, was gerade geschehen ist, völlig von der Rolle ist, aber wer kann mir schon einen Vorwurf machen. Als ich hierher kam, war ich auf der Suche nach einem Engel. Ein Teil von mir erwartete, dass es nicht funktionieren würde und ich einen anderen Weg finden müsste, um sie zu erreichen. Doch nicht einmal eine Sekunde dachte ich, dass ich auch nur annähernd so etwas erleben würde, wie das – mein Vater, ein Dämon. Genau das Wesen, das er zutiefst verabscheut, und was noch schlimmer ist, er nutzte seine neue dämonische Stärke und Schnelligkeit, um mich anzugreifen. Seine einzige Tochter.

„Woher wusste er überhaupt, dass ich hier war?“, verlange ich eine Antwort von niemand Bestimmtem. Ich erwarte nicht, dass sie mir antworten. Seit seinem Verschwinden habe ich eine wahre Salve an Fragen auf sie abgefeuert, ohne eine Antwort zu erhalten.

Dennoch öffnet Merlidon seine Lippen. „Vielleicht hat er dich beobachtet, Melody. Er wurde doch ‘vermisst‘, stimmt’s? Er hätte dich die ganze Zeit im Auge behalten können.“

Zu dem Schluss bin ich auch schon gekommen. Das ist die einzige Möglichkeit, um zu erklären, woher er von mir und Luzifer wusste. Niemand sonst weiß es. Nicht einmal Luna. Seine Antwort kann meine Anspannung trotzdem nicht zerstreuen und ich fahre fort, wild entschlossen, ein Loch in den Boden zu laufen.

„Melody“, ruft Luzifer. „Beruhig dich. Lass uns nachdenken.“

„Er ist ein Dämon, Luzifer.“ Ich wirble wutentbrannt zu ihm herum, doch er zuckt nicht einmal mit der Wimper. „Er ist ein verdammter Dämon. Er war zuvor schon kampferfahren, aber weißt du, was das jetzt bedeutet? Er ist sogar noch stärker und hat jetzt Zugang zur Hölle. Er kann versuchen, euch von innen heraus zu zerstören.“

Zu meinem Entsetzen lacht Luzifer und nach einem Moment schließt sich ihm Merlidon an. Ich starre sie düster an. „Was ist so witzig?“

„Uns von innen heraus zerstören?“ Merlidon verschluckt sich beinahe, als er noch einmal losprustet. „Mr. Black müsste äußerst fähig sein, wenn er in der Lage wäre, uns alle von der Hölle aus zu vernichten. Das ist unmöglich.“

„Das weißt du nicht“, widerspreche ich und verschränke beleidigt meine Arme. Ich finde nicht, dass der Gedanke so dumm war. „Er könnte einen Plan haben. Mein Vater hat immer einen Plan.“

„Ich bezweifle, dass der Plan in irgendeiner Verbindung zur Hölle stehen wird“, erklärt Luzifer. „Aber wir sollten trotzdem versuchen herauszufinden, was er vorhat.“

„Er ist ein höherer Dämon.“ Ich weiß nicht, warum mir das erst jetzt auffällt, wobei es eigentlich sonnenklar sein sollte. Und der Stille nach zu urteilen, die sich bei meinen Worten über den Raum legt, haben die drei nicht so lange gebraucht, das herauszufinden, wie ich. „Er ist ein verdammter höherer Dämon! Wie in Dreiteufelsnamen ist das passiert?“

„Das weiß ich wirklich nicht und wenn er es uns nicht selbst erzählt, wird es schwer werden, die Antwort darauf zu finden. Außer…“ Luzifer blickt zu Brotus.

Er zögert nicht. „Ich konnte nicht viel sehen. Als ich die Tür zu fassen bekam und öffnete, hat er mich sofort raus gestoßen. Er mag zwar noch nicht sehr lange ein Dämon sein, aber er ist bereits sehr, sehr stark, da es ihm gelungen ist, mich so schnell rauszuwerfen.“ Nach seinem Tonfall zu schließen, nehme ich an, dass das nichts ist, das ohne weiteres möglich sein sollte.

„Also hast du nichts gesehen?“, will Merlidon wissen.

Seine ruhigen Augen gleiten von seinem König zu seinem Freund. „Nichts Handfestes.“ Ich werfe niedergeschlagen die Hände in die Höhe und die Bewegung erregt Brotus‘ Aufmerksamkeit. Sein Blick wandert zu mir, bevor er verkündet: „Aber ich konnte ihm einen Tracker in den Geist einpflanzen.“

Ich merke auf. „Also weißt du, wo er sich gerade aufhält?“

„Wenn ich versuche ihn zu finden, sollte ich dazu in der Lage sein, ja.“ Brotus hebt eine Hand, zweifellos, um mich davon abzuhalten, zu verlangen, dass er mir sagt, wo sich mein Vater versteckt. „Aber der Tracker liegt nur oberflächlich. Ich hatte nicht viel Zeit, um ihn tiefer mit seinem Geist zu verwurzeln. Daher wird er nur in dem Reich funktionieren, in dem er erschaffen wurde. Und leider ist er nicht mehr im Reich der Menschen. Er ist in der Hölle.“

Ich sacke in mir zusammen. Die Hoffnung, die sich in mir geregt hat, verpufft mit einem Knall. „Also willst du damit sagen, dass wir nicht wissen werden, wo er ist, solange er sich in der Hölle aufhält.“

Er nickt. „Wir werden warten müssen, bis er ins Reich der Menschen zurückkehrt.“

Dadurch fühle ich mich kein Stück besser, auch wenn ein Tracker in seinem Geist definitiv von Vorteil ist. Mr. Black wird nicht lange in der Hölle bleiben. Im Herzen ist er immer noch ein Mensch. Er wird früher oder später auftauchen.

Ich nicke Brotus zu und bedanke mich bei ihm, ohne die Worte laut aussprechen zu müssen. Er akzeptiert meinen Dank genauso stillschweigend mit einem Nicken. Dann lasse ich mich in den Sessel fallen, den mein Vater erst vor kurzem freigegeben hat. Es fühlt sich an, als würden meine Beine jeden Moment nachgegeben und mir wird unglaublich schwindelig. Ich lege den Kopf in die Hände und bemühe mich, ruhig zu atmen, da es mir immer schwerer fällt, Luft in meine Lungen zu pumpen.

„Melody?“, ruft mich eine Stimme, die ich nicht zuordnen kann und durchbricht einen Schleier, von dem ich nicht einmal wusste, dass er mich verhüllt. Ich habe nicht genug Hirnkapazität übrig, um ausmachen zu können, wer genau es gewesen ist, aber Hände packen meine Arme und jetzt ist die Stimme näher. „Geht’s dir gut?“

Ich öffne den Mund, um etwas zu sagen, aber ich bin einfach zu müde. Zu müde, um zu sprechen, zu müde, um zu denken, und zu müde, um meine Augen offenzuhalten. Sie fallen langsam zu, während Bilder von meinem Vater vor meinem geistigen Auge aufblitzen. Ich sehe, wie er mich anfaucht und den Hass in seinen Augen, der sich direkt in meine Seele brennt und mich tief verletzt. Ich sehe, wie er mich von oben bis unten mustert, als sollte ich nicht einmal am Leben sein. Er ist nun selbst ein Dämon und trotzdem betrachtet er mich noch wie Abschaum - als hätte ich kein Anrecht auf mein Leben. Und er hat einen Plan. Das hat er sehr deutlich gemacht, bevor er verschwunden ist. Er hat einen Plan und ich bin mir verdammt sicher, dass ich ihn nicht zum letzten Mal gesehen habe.

„Hol ihr etwas Wasser.“ Meine Augen flattern. Wer auch immer es ist, neigt mich nach hinten, bis mein Rücken an der Lehne ruht und mein Kopf leicht nach vorne sinkt.

Etwas Kaltes wird gegen die Seite meines Kopfes gedrückt, wo mich Mr. Black erwischt hat. Ich höre Stimmen über mir, aber nichts von dem, was sie sagen, ist für mich zu verstehen. Es ist ein ständiges Rauschen im Hintergrund. Ich fühle mich, als würde ich schweben und wäre losgelöst von meinem Körper. Nicht wirklich hier, aber dennoch da.

Dann höre ich eine andere Stimme. Luzifers, glaube ich. Er berührt mein Gesicht. Nein, tätschelt meine Wange. Sagt mir, dass ich die Augen öffnen soll.

Also folge ich seiner Anweisung. Die drei sind über mich gebeugt, wobei mir Luzifer am nächsten ist. Sorge schimmert mir in jedem Augenpaar entgegen. Ich schaue zwischen den dreien hin und her, während sie beklommen darauf warten, dass ich spreche.

„Ich liege nicht im Sterben, wisst ihr. Das ist nur eine Kopfverletzung. Schlimmer als ich zuerst angenommen habe, aber nicht tödlich“ Als Mr. Black mir die Wunde zugefügt hat, wirkte sie ziemlich harmlos und hat mich in keinster Weise beeinträchtigt. Doch da hatte ich immer noch eine Menge Energie in mir, die die Schmerzen gemindert hat. Aber jetzt, da das Adrenalin nachgelassen hat, bleibt mein Körper schwach zurück.

„Da ist ein bisschen Blut“, sagt Brotus. Er legt eine Hand in meinen Nacken und bringt mich in eine aufrechte Position. Er hält mir ein Wasserglas an die Lippen und auch wenn ich den Gedanken nicht mag, dass mir jemand beim Trinken hilft, als wäre ich dazu nicht in der Lage, bin ich zu schwach, um zu protestieren. Und ich habe Durst, das kann ich nicht bestreiten. Also trinke ich folgsam das Wasser.

Als das Glas leer ist, machen sie alle einen Schritt von mir weg, als wüssten sie nun wenigstens, dass ich nicht sterben werde, und sie mich nicht mehr ganz so genau ins Visier nehmen müssen. Der Gedanke bringt mich fast zum Lächeln, doch bevor das passieren kann, hebe ich eine schwere Hand und wische das Wasser weg, das über mein Kinn getropft ist.

„Ich kann so nicht funktionieren“, erkläre ich und schaue zu Luzifer. Er nickt. Die anderen zwei versteifen sich, als er sie anschaut und ihnen schweigend befiehlt zu gehen, auch wenn sie es nicht hören wollen. Sie wollen bleiben. Bei mir. Der Frau mit der sie beide eine Nacht verbracht haben…

Fuck. Plötzlich wird mir klar, warum sie so sauer aufeinander sind.

Sie sind eifersüchtig. Ich kann es nachvollziehen und wenn ich ehrlich bin, hätte ich auch damit rechnen sollen. Aber wie Luzifer sagte, werden die Teile von mir, die ihnen gehören, nicht geteilt. Jeder von ihnen hat einen individuellen Charakter; Eigenschaften, die ich von den anderen nicht bekommen kann.

„Gebt ihr ein wenig Zeit“, befiehlt Luzifer. Ohne Proteste, aber mit Schmerz in den Augen, nicken sie und verschwinden, nachdem sie mir noch einen letzten Blick zugeworfen haben.

Ich warte, bis sich Luzifer vor mich kniet, ehe ich sage: „Sie können nicht weiterhin so wütend aufeinander sein.“

„Das ist nichts, über das du dir den Kopf zerbrechen musst. Überlass das den beiden.“ Seine Stimme ist leicht angespannt und ich schaue stirnrunzelnd zu ihm. „Geht’s dir gut?“, fragt er.

„Ich werde nicht sterben, Luzifer“, erkläre ich ihm nochmal und aus irgendeinem Grund entlockt mir das ein Lächeln.

„Ich kann es nicht riskieren“, erwidert er, lächelt aber nicht. Er rückt näher zu mir und ich recke mein Kinn, um ihm besseren Zugang zu meinem Hals zu geben.

Während er sich von mir nährt, muss ich gegen den Drang ankämpfen, ihm die Kleider vom Leib zu reißen. Die Erfahrung ist genauso machtvoll wie beim ersten Mal und würde ich nicht sitzen, hätte sie mich sicherlich in die Knie gezwungen. Doch durch die Wellen der Lust, die über mich hereinbrechen, spüre ich, wie meine Wunden heilen und die Schmerzen langsam verblassen. Als er sich schließlich von mir löst, leuchtet in seinen Augen die Stärke, die ich ihm gerade geschenkt habe. Und auch ich fühle nichts anderes, als meine wiedergewonnene Kraft.

Zufrieden drücke ich ihm ein Küsschen auf die Wange. Ich hätte nichts gegen seine Ablenkungsmethoden, aber jetzt ist es an der Zeit, sich wieder um das vorliegende Problem zu kümmern. Ich drücke den Rücken durch. „Luna wird immer noch vermisst.“

„Denkst du, dass das irgendwie mit Mr. Black zusammenhängt?“, fragt Luzifer.

Ich hole tief Luft. Selbst jetzt ist der anfängliche Schock noch nicht ganz verflogen. „Ich meine, es kann kein Zufall sein, oder? Dass er verschwand und zu einem höheren Dämon geworden ist.“

„Es gibt zu viele Möglichkeiten, wenn man das Wenige bedenkt, das wir jetzt wissen.“

Das Wenige… Immer haben wir zu wenig. Nie gibt es genug Informationen, um uns in die Richtung zu weisen, die wir einschlagen müssen. Alles, was wir haben, ist ein kaputter Kompass.

Ich bemühe mich, nicht zu seufzen. „Es muss doch irgendeine Möglichkeit geben, das alles aufzudecken.“

Luzifer erhebt sich, wobei er mich mit sich zieht. Er setzt sich in den Sessel und zieht mich auf seinen Schoß. Wieder malt er langsame Kreise auf meine Haut, dieses Mal auf meinem rechten Arm. „Ich könnte Hof halten. Alle höheren Dämonen zu mir rufen und befragen. Sie wissen vielleicht etwas.“

„Wie schnell können wir das in die Wege leiten?“

„Noch in diesem Moment, wenn du es wirklich möchtest.“

„In Ordnung, worauf warten wir dann noch?“ Ich springe von seinem Schoß und spüre wieder all die Energie durch meinen Körper strömen, die mir noch vor wenigen Minuten gefehlt hat.


Kapitel Einundfünfzig
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Als Luzifer gesagt hat, dass er Hof halten wird, habe ich kein besonderes Szenario vor Augen gehabt. Und auch jetzt habe ich keine Ahnung, wie ich mich zu verhalten habe, und folge einfach seinem Beispiel. Ich teleportiere mit ihm und beobachte dann, wie die höheren Dämonen mit ausdruckslosen Gesichtern in den Thronsaal stolzieren, einschließlich Brotus und Merlidon.

Vor nicht allzu langer Zeit griffen uns Dämonen seiner eigenen Burg in eben diesem Raum an. Seelenlose Dämonen, ohne einen Funken Selbstkontrolle. Zombiehafte Kreaturen, die Teil von Charmeines Plan waren, die Welt von allen Dämonen zu befreien. Das war das erste Mal, dass ich Luzifer, Brotus und Merlidon in einer Schlacht erlebte und ich erinnere mich an das Staunen, das ich verspürte, sowie den Unglauben, der mich beim Anblick ihrer Bewegungen erfüllte. Ich kämpfte direkt an ihrer Seite und fand einen Kampfrhythmus mit ihnen, der die kurze Zeit Lügen strafte, die wir einander erst kannten. Wenn uns irgendjemand gesehen hätte, hätte er gedacht, dass wir schon jahrelang gemeinsam in die Schlacht zogen.

Schon damals hätte ich wissen sollen, dass ich früher oder später hier landen würde. Nicht um Hof zu halten, in dem Versuch, meinen Vater, den Dämon, zu finden, sondern um bei ihnen und mit ihnen zusammen zu sein. Mit ihnen zu arbeiten, meine Lust zu stillen und zu lachen. Mit ihnen befreundet zu sein.

Wenn mir das irgendeiner vor einem Jahr erzählt hätte, hätte ich ihm eins übergebraten. Das Leben ist wirklich ein unberechenbares Biest.

Brotus steht neben dem Thron, die Hände vor sich verschränkt, und sieht jedes bisschen wie der Oberbefehlshaber aus, der er ist. Merlidon andererseits hat sich dafür entschieden, sich direkt neben mich auf die Stufen zu setzen, die hinauf zum Thron führen. Luzifer hat vorgeschlagen, dass ich mich auf seinen Schoß setzen solle, um allen zu zeigen, wer ich für ihn bin. Der Gedanke hat mich allerdings viel zu sehr entsetzt, als dass ich wirklich über ihn nachgedacht hätte. Selbst als er weiterhin darauf beharrt hat, habe ich keinen Millimeter nachgegeben.

Jetzt, da ich beobachte, wie die höheren Dämonen in den großen Saal strömen, wünsche ich mir fast, ich hätte sein Angebot angenommen.

Ihre Augen suchen sofort nach mir. Manche wirken fasziniert, andere hungrig, doch die Meisten scheinen einfach nur fuchsteufelswild über meine Anwesenheit zu sein. Vor Luzifer sagt jedoch keiner von ihnen auch nur ein Wort.

Dennoch verzehnfacht sich die Macht im Saal. Mein Körper erbebt unter der Wucht, aber ich bleibe reglos und lasse mir definitiv nichts anmerken. Hinter mir sitzt Luzifer, der über all diese Dämonen herrscht und seine Macht ist selbst im Vergleich zu ihrer, gigantisch.

„Wie schön, dass ihr es alle hierhergeschafft habt“, beginnt er und obwohl er nicht schreit, bin ich mir sicher, dass jeder einzelne Dämon im Saal ihn hören kann. Es sind zu viele, als das ich sie auf die Schnelle zählen könnte, aber ich schätze, dass es mehr als einhundert Dämonen sind. Das ist der einzige Grund dafür, dass wir uns für eine Massenversammlung entschieden haben, anstatt mit jedem einzelnen zu sprechen. Letzteres hätte einfach viel zu viel Zeit in Anspruch genommen. Und das hier sind noch nicht einmal alle. Das hier sind nur all jene, die nah genug waren, um auf Luzifers Ruf zu reagieren.

Nicht einer von ihnen sagt aus Respekt vor Luzifer etwas und trotzdem hatte ich mehr erwartet. Als sie alle in den Saal geströmt sind, hätte ich gedacht, dass sie sich hinknien würden, sobald Luzifer zu reden beginnt. Aber sie starren nur zu ihm hoch und warten darauf, dass er weiterspricht, wobei sie sich keine Gelegenheit entgehen lassen, mich finster anzustieren.

„Ich habe euch alle aus einem bestimmten Grund hierher gerufen“, fährt Luzifer fort. In seiner Stimme liegt Autorität und seine Augen fassen sie direkt in den Blick. Meine Brust schwillt vor Stolz an, während ich ihn beobachte. „Vor kurzem hat ein neuer Dämon sich euren Rängen angeschlossen, aber anders als der Rest von euch…“, er betont den letzten Teil ganz besonders und einige der Dämonen treten unruhig von einem Bein auf das andere, während ihre Augen ziellos umher huschen, „ist er ein Abtrünniger geworden. Der Dämon, von dem ich spreche, ist Mr. Black, der ehemalige Gildenanführer New Yorks.“

Sie fangen alle auf einmal zu murmeln an und wenden sich einander zu. Luzifer erlaubt ihnen, sich zu unterhalten, und beobachtet sie ruhig und ohne irgendeine Emotion in den Augen. Nicht einmal seine übliche Heiterkeit ist zu sehen. Dann erhebt er wieder das Wort und durchbricht den anschwellenden Lärm. „Wenn irgendeiner von euch etwas über den Aufenthaltsort dieses Dämons oder den Grund seiner Verwandlung weiß, so soll er jetzt sprechen.“

„Er ist ein Gildenanführer“, sagt jemand. Es ist eine Dämonin mit messerscharfen Zähnen, die sie bei einem höhnischen Grinsen entblößt. Trotzdem ist sie unglaublich hübsch und steht mit gestrafften Schultern da. „Ein Jäger“, spuckt sie aus, als wäre das ein Schimpfwort. Mir entgeht der Blick nicht, den sie mir zuwirft. „Ein Jäger wird niemals zu einem Dämon werden.“

„Vielleicht nicht mit Absicht. Was das Warum und Wie angeht, so haben wir keine Antworten. Das versuchen wir momentan noch zu ergründen.“

„Warum fragst du nicht den Menschen zu deinen Füßen?“, faucht jemand anderes. Verdammt, sie mögen es wirklich nicht, dass ich hier bin. Auch dieser Dämon funkelt mich so finster an, als wolle er mir augenblicklich die Kehle zerfetzen. Aber kann ich ihm einen Vorwurf machen? Ich bin eine Jägerin und dazu bestimmt, ihre Art zu töten. Scheiße, ich habe schon so viele von ihnen umgebracht, dass selbst meine offizielle Kill-Zahl die wahre Summe weit unterschreitet. Sie haben jeden Grund, misstrauisch und wütend zu sein.

Luzifer durchbohrt den Dämon mit einem Blick, der jeden schwächeren Dämon sofort in die Knie gezwungen hätte. Dieser windet sich nur unangenehm berührt. „Versuchst du meine Intelligenz zu beleidigen? Wenn sie die Antwort wüsste, wärt ihr alle nicht hier.“

„Wer ist sie dann?“, fragt wieder die vorherige Dämonin. „Warum hast du sie hierher eingeladen?“

„Sie ist wichtig für die Suche, die ich momentan durchführe.“ Seine Augen begegnen meinen und die Leidenschaft, die in ihnen brennt, droht die Welt in Schutt und Asche zu legen. Ich schaue mit einem Blick zurück, der nur als entsetzt beschrieben werden kann, während ich die Lippen zusammenpresse und kaum merklich den Kopf schüttele. Ich weiß genau, was jetzt kommt. Luzifer lächelt und mir ist klar, dass ich ihn nicht werde aufhalten können. „Und“, sagt er, das Lächeln nach wie vor im Gesicht, „wir sind Seelenverbundene.“

Scheiße.

Ein hörbares Keuchen geht durch die Menge. Ich blicke ihn scharf an, aber dieses Mal erwidert er meinen Blick nicht, sondern behält die Dämonen vor sich im Auge. Auch ich drehe mich zurück zu der Meute. Alle Augen liegen ausnahmslos auf mir und sie sehen aus, als wären sie nun noch gewillter, mir die Augen auszukratzen und den Rest meines Körpers den Höllenhunden vorzuwerfen.

„Eine Jägerin?“, faucht jemand weiter hinten. „Ein Mensch?“

Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass sich Merlidon aufrechter hinsetzt und die Ellbogen auf seine Knie stützt. Er lächelt wie ein Mann, der sich auf einen Kampf freut. Er tat genau das Gleiche, als wir von Charmeines Dämonen in eben diesem Raum angegriffen wurden. Und jetzt, da er seinen eigenen, geistig gesunden Brüdern gegenübersitzt, sieht er aus, als würde er sie ebenso gerne angreifen wollen. Ich bin mir nicht sicher, ob das mehr zu meiner oder Luzifers Verteidigung geschieht.

Ich drehe mich zu Brutus um. Seine Augen liegen auch auf der Menge und obwohl er so ruhig wie üblich wirkt, verharren seine Augen nicht auf einer Stelle. Sie huschen aufmerksam über die Menge, als würde er nach demjenigen suchen, der am wahrscheinlichsten den ersten Schritt wagen wird.

Ich war noch nie eine Frau, die die Dame in Nöten gespielt hat, aber ich komme nicht gegen die Wärme an, die mich bei dem Wissen erfüllt, dass Brotus, Merlidon und Luzifer bereit und gewillt sind, mit dem eigenen Leben in der Hand, zu meiner Rettung zu eilen.

„Oh, fuck“, sage ich langsam und strecke die Beine vor mir aus. Die Position ist lässig, entspannt, als hätte ich überhaupt keine Angst vor ihnen. Und das habe ich auch nicht. Mit den drei mächtigsten Dämonen an meiner Seite, stellt eine Schar von ihnen kein Problem für mich dar. Hoffe ich zumindest…

Sie bemerken, wie sich meine Körpersprache verändert und ich kann erkennen, dass ihnen das überhaupt nicht gefällt. „Ihr Arschlöcher bekommt wohl keine Action bei den Menschen, hm? Ich kann das Zölibat von hier aus riechen.“

Merlidon lässt ein kurzes Grinsen aufblitzen. Ich schaue hinter mich, wo ich sehe, dass auch Brotus jetzt eine leicht selbstgefällige Miene aufgesetzt hat, während Luzifer sich bemüht, nicht zu lachen.

„Ja“, spreche ich weiter, „ich bin ein Mensch. Na und? Ich bin der einzige Mensch hier und weiß trotzdem, was es bedeutet, seine Seele an jemanden zu binden. Da ihr Dämonen seid, hätte ich eigentlich erwartet, dass ihr wenigstens ein wenig Ahnung davon habt, wie intensiv und wichtig diese Bindung ist, aber ich schätze, das ist wohl zu viel verlangt.“ Ich schaue zurück zu Luzifer, der meinen Blick auffängt und mehr als gewillt ist, bei meinem Spiel mitzumachen. „Du verschwendest hier nur deine Zeit, Luzifer. Diese Idioten wissen gar nichts.“

„Oh, komm schon“, säuselt er, „lass uns abwarten, was sie zu sagen haben.“

„Hey, mach was immer du willst", fahre ich gespielt genervt fort, „es ist dein Hof. Aber schau sie dir nur an. Dumm wie ein Sack Kartoffeln.“

Vielleicht ist es nicht gerade das Klügste, eine Gruppe mächtiger Dämonen zu reizen, insbesondere Dämonen, die so oder so schon mehr als gewillt sind, mich anzugreifen. Aber das ist mir schnuppe. Und einer von ihnen – die hübsche Dämonin, die zuvor schon sprach – ist es eindeutig ebenfalls egal, dass sie vor ihrem König steht. Im einen Moment steht sie noch in der Menge und kocht dermaßen vor Zorn, dass ich mir sicher bin, dass gleich Rauch aus ihren Ohren aufsteigen wird und im nächsten Moment steht sie vor mir, bohrt ihre Nägel in die Haut meines Halses und versucht mir den Garaus zu machen. Meine Luftröhre wird stark gequetscht, während sie über mir faucht und die Lippen hochzieht.

Brotus und Merlidon setzen sich in Bewegung. Luzifer bewegt sich nicht und ich bin froh darum. Er weiß, dass er nichts unternehmen muss.

Während Merlidon und Brotus mit wilden Augen auf die Füße springen, als wären sie bereit, sie in Stücke zu reißen, bleibt Luzifer sitzen. Er ist vollkommen ruhig.

Ich brauche ihre Hilfe nicht und bevor die beiden mich erreichen können, habe ich die Dämonin bereits so schnell zu Boden geworfen, dass ein Raunen durch den ganzen Saal geht. Ich fixiere ihre Arme hinter ihrem Rücken, während ihre Nägel erfolglos nach allem möglichen zu greifen versuchen. Abermals habe ich mein Messer in der Hand und lasse es leicht über die Seite ihres Gesichts gleiten. Ich drücke so fest zu, dass es schmerzt, aber nicht so fest, dass Blut hervorquellen würde. Noch nicht.

„Pass auf, kleine Dämonin“, flüstere ich über ihr und halte sie ruhig, obwohl sie sich wie wild unter mir windet und versucht, mich abzuschütteln. „Vergiss nicht, dass ich immer noch durch und durch eine Jägerin bin.“

„Genug.“ Luzifers Stimme hallt durch den Saal und stoppt augenblicklich ihre Gegenwehr. Ich erhebe mich langsam von ihr, ohne Angst und ohne Sorge, ob eines weiteren Angriffs. Ihre Glieder zittern unter dem Drang, sich erneut auf mich zu stürzen, aber nach Luzifers Befehl wird sie es nicht nochmal versuchen.

„Vergib ihr, Luzifer“, sagt jemand, der sich von hinten an uns herangeschlichen hat. Ich fahre herum, bereit mich zu verteidigen. Es ist eine weitere Dämonin, die genauso aussieht wie die, die mich gerade eben angegriffen hat. Sie müssen Zwillinge sein. Sie beugt reumütig den Kopf, bevor sie ihre Schwester hinter sich her schleift. „Sie hat Aggressionsprobleme, an denen sie arbeiten muss. Ich entschuldige mich an ihrer statt für die Unannehmlichkeiten.“

„Das ist in Ordnung“, erwidert Luzifer sanft und seine Augen landen auf mir. „Ich bin sehr vertraut mit Frauen, die sich von ihrer Wut leiten lassen.“

Haha.

Ich höre sein Lachen in meinem Kopf. Äußerlich jedoch bleibt sein Gesicht ausdruckslos, als sich seine Augen wieder auf die sich verbeugende Frau richten, die ihre wutschnaubende Schwester fest im Griff hat. „Wir wissen etwas“, sagt sie.

„Dann sprich“, drängt Luzifer.

„Wir hörten, dass in Südafrika ein Aufstand stattfindet.“ Auf ihre Worte hin geht ein weiteres Raunen durch den gesamten Saal und ich unterdrücke ein Augenrollen. Wird ihnen das nicht langsam langweilig? „Also sind meine Schwester und ich dorthin gegangen, um das zu untersuchen. Wir sahen den New Yorker Gildenanführer dort.“

„In Südafrika?“ Ich blinzle. Ich wusste nicht einmal, dass er die Stadt verlassen hat. „Wie lange ist das her?“

„Ein paar Wochen“, antwortet sie und schaut zu mir auf. „Er hat sich mit den Gildenanführern des Landes getroffen, aber wir haben nicht viel mitgekriegt. Wir sind nicht sehr nah an sie herangekommen. Meine Schwester verfügt über die Gabe der Unsichtbarkeit, während ich Dinge über weite Entfernungen hören und sehen kann. Gemeinsam konnten wir einiges an Informationen sammeln, aber es hätte nicht mehr lange gedauert, und sie hätten uns entdeckt. Daher verschwanden wir rechtzeitig, da wir das Risiko nicht eingehen wollten.“

Ihre Augen suchen erneut Luzifer, dessen Kiefer starr vor Anspannung ist. Ich weiß, dass er nicht allen von dem wachsenden Aufstand erzählen möchte, zumindest noch nicht. Nicht, bis er weiß, was er deswegen unternehmen soll. Es würde nur zu Unruhe unter ihnen führen und vielleicht täten sie sogar etwas Dummes. Etwas, das ihre Chancen ruinieren könnte, einen guten Kampf abzuliefern oder noch besser, den Aufstand gleich im Keim zu ersticken. „Sie haben einen Gegenstand. Etwas, das dem ähnelt, das uns verwandelt hat. Ich weiß es nicht und bin mir auch nicht sicher, aber vielleicht hat es ihn ebenfalls verwandelt.“

„Dankeschön“, bedankt sich Luzifer bei ihr. Dann blickt er wieder zur Menge vor ihm, als wäre ihre Information nicht weiter wichtig für unsere Suche, und fragt: „Gibt es noch jemanden, der Informationen für uns hat?“

Fall es jemanden geben sollte, der noch etwas weiß, so entschließt er sich, die Informationen für sich zu behalten. Sie starren uns nur schweigend an, während die Wut in ihren Augen langsam erlischt. Sie denken über das nach, was ihre Mitstreiterin über den Aufstand erzählt hat.

Luzifer nickt, als würde er sich selbst bestätigen, dass er von seinen Untertanen nichts mehr erfahren wird. „In Ordnung, ihr dürft alle gehen.“

Sie zögern nicht und gehen sofort. Die Dämonin verbeugt sich wieder vor uns und schaut dann erwartungsvoll zu ihrer Schwester. Diese lässt sich die Gelegenheit nicht entgehen, mir noch einen wütenden Blick zuzuwerfen, ehe sie gemeinsam verschwinden. Andere aus der Menge lösen sich ebenfalls an Ort und Stelle in Luft auf, wobei manche eine leichte Rauchwolke zurücklassen. Der Großteil geht jedoch zu Fuß aus dem Saal, stumm wie Fische. Alle sind bedrückt von den Neuigkeiten, die gerade verkündet worden sind.

Ich warte, bis alle den Saal verlassen haben, bevor ich mich an Luzifer wende. „So wurde er verwandelt. Er hat den Stein berührt.“

Er nickt. „Das passt. Sie müssen als erstes an ihn herangetreten sein, als sie Kontakt mit den Gilden in den Vereinigten Staaten aufgenommen haben.“

„Ja.“ Die Räder drehen sich in meinem Kopf und ich beginne hin und her zu laufen. „Und das würde auch erklären, warum er verschwinden wollte. Die Gilde kann nicht von einem Dämon angeführt werden. Aber warum das Chaos in seinem Zimmer? Luna meinte, sie hätte einen Tumult gehört. Was war das für ein Licht, in dem er verschwand? Und wer hat Luna geholt?“

„Er hat das getan“, antwortet Merlidon mit ernster Stimme. „Genau wie bei seinem Verschwinden war da ein weißes Licht. Und eben dieses weiße Licht hat Luna geholt.“

Aber warum? „Ist das seine Fähigkeit? In einem verdammten weißen Licht zu verschwinden, als wäre er ein Engel?“

Er zuckt mit den Achseln, da er meinen wachsenden Ärger bemerkt. „Ich habe auch nicht alle Antworten, Melody. Aber es ergibt Sinn, dass er derjenige ist, der sie geholt hat. Du hast doch gemeint, er hätte einen Plan, stimmt’s? Alles, was passiert ist - die Zerstörung seines Büros, Lunas Entführung -, das könnte alles Teil seines Plans sein. Was auch immer dieser Plan beinhaltet.“

Zorn, schnell und alles verzehrend, durchströmt mich. Meine Beine setzen sich in Bewegung, bevor ich weiß, wie mir geschieht. Beinahe augenblicklich spüre ich, wie sich Luzifer erhebt. Doch bevor er Gelegenheit hat, auch nur einen Schritt zu machen, sagt Brotus: „Wir können es eventuell herausfinden.“

Blitzschnell drehe ich mich um und blicke zu ihm zurück. Ebenso wie Luzifer und Merlidon. „Was meinst du? Hast du ihn gefunden?“

Er nickt. „Er ist im Reich der Menschen, Melody. Er ist in der Gilde.“


Kapitel Zweiundfünfzig
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„Er kann seine Aura ebenfalls verschleiern." Sie sehen mich alle drei überrascht an. „Wir brauchen einen Plan.“

Auf Brotus‘ Ankündigung hin hat sich auch Merlidon aufgerichtet und Luzifer ist bereits auf dem Weg zu mir. Nun jedoch halten sie mitten in der Bewegung inne und starren mich durchdringend an. Ich bin mir sicher, alle drei haben erwartet, dass ich sie zur Eile antreiben und gleich losziehen und später planen wollen würde. Aber dem ist nicht so.

Wenn er wirklich in der Gilde ist, befinden wir uns in einer heiklen Situation. Eine falsche Bewegung und alles, was wir tun – alles, was ich getan habe – wird vor allen Jägern entblößt werden. Etwas, das nicht nur mir schaden würde, sondern die gesamte Gilde in seinen Grundfesten erschüttern könnte. „Wir brauchen einen Plan“, wiederhole ich meine Worte, diesmal eindringlicher. „So gerne ich das alles auch einfach hinter mich bringen möchte, wird es die Angelegenheit nur verschlimmern, wenn wir uns kopflos auf das Problem stürzen.“

„Es ist schwer, sich einen Plan zu überlegen, wenn wir keine Ahnung haben, was uns erwartet“, merkt Luzifer nachdenklich an.

„Und wir haben keine Zeit“, wirft Brotus ein. „Er ist jetzt dort und wir haben keine Ahnung, wann er wieder verschwinden wird. Erinnere dich, Melody, sobald er das Reich der Menschen verlässt, wird er wieder unsichtbar für uns sein.“

„Das ist okay“, entgegne ich, auch wenn es alles andere als okay wäre, seine Fährte wieder zu verlieren. Scheiße, wenn ich ehrlich bin, dann fühle ich mich auch alles andere als okay. „Wenn er in der Gilde ist, wette ich, dass er sich in seinem Büro aufhält. Er wird dort sein wollen, um die Befriedigung zu verspüren, wieder an der Spitze zu stehen. Er ist in dieser Hinsicht ziemlich eingebildet.“

Merlidon zieht eine Braue hoch. „Wir gehen direkt dort rein und holen ihn raus. Lassen ihm keine Chance, wieder zu fliehen.“

„Das wird deine Aufgabe sein“, schlage ich vor. „Du bist der Schnellste von uns allen und mein Vater wird keine Chance haben, zu entkommen.“

„So schmeichelhaft das auch ist“, sagt Merlidon, während er einen nicht vorhandenen Fussel von seinen Kleidern streicht. „Er muss nicht weglaufen, um entkommen zu können. Denk dran, er kann einfach auf der Stelle verschwinden.“

„Dann schlag ihn verdammt nochmal bewusstlos.“

„Das ist die einzige Ermutigung, die ich hören muss.“

Ich nicke und erfreue mich an dem trägen Lächeln, das sich auf seinem Gesicht ausbreitet. „Ich werde vor der Tür warten müssen und Wache halten, während ihr euch darum kümmert.“

„Du?“ Luzifers Brauen schnellen in die Höhe.

Ich schnaube frustriert durch die Nase, da mir dieser Teil des Plans genauso wenig gefällt - und das obwohl ich diejenige war, die ihn vorgeschlagen hat. Sie wissen genauso gut wie ich, dass ich lieber mit ihnen im Zimmer wäre und mich in die Action einmischen würde. „Luna und ich sollten mittlerweile von dem Gildentreffen zurück sein. Zumindest ist es das, was sie den Anführern der Suchmannschaften, die ich ausgewählt habe, angekündigt hat. Also könnte es durchaus sein, dass sie beim Büro von Mr. Black vorbeikommen, während wir dort sind. Ich kann nicht riskieren, dass sie ins Büro kommen, um nachzuschauen, was los ist.“

„Also wirst du die Ablenkung sein.“

„Leider ja.“ Ich bemühe mich erst gar nicht, meine Enttäuschung zu verbergen.

Luzifer summt nachdenklich. „Nicht der beste Plan aller Zeiten, aber das Beste, das wir im Moment tun können, schätze ich. Ist er noch dort?“

Brotus nickt.

„Nun, dann auf geht‘s.“

Ich stähle mich innerlich und erlaube Luzifer sich von mir zu nähren. In die Gilde einzudringen ist ein riesiges Wagnis und ich habe keinen blassen Schimmer, was passieren wird, wenn wir auffliegen. Luzifer braucht so viel Kraft, wie möglich, damit unsere Operation schnell vorbei ist und es zu keinem langen hin und her kommt… Ich will meinen Vater zwar finden und vielleicht will ich sogar noch mehr die Wahrheit über das erfahren, was passiert ist, aber das letzte, was ich will, ist meine Jäger-Brüder und -Schwestern dabei zu verletzen. Ich will wissen, warum er tut was er tut und warum Luna verschwunden ist, aber wir müssen trotzdem mit Bedacht agieren.

Lunas Gesicht erscheint vor meinem inneren Auge und erst jetzt wird mir bewusst, dass ich mir nie die Gelegenheit gegeben habe, Reue zu verspüren. Eigentlich habe ich mir, mit Ausnahme der kurzen Anflüge der Wut, überhaupt keine Gefühle erlaubt, seit Luna entführt wurde. Und selbst diese kurzen Wut-Schübe habe ich sofort wieder eingedämmt und mich dazu gezwungen, mich auf das vorliegende Problem zu konzentrieren. Jetzt, als sich Luzifer von mir nährt, ist es anders. Ich fühle mich… nervös.

Er spürt es sofort und greift sofort nach meiner Hand. „Es ist okay“, flüstert er, hört auf sich zu nähren und fast augenblicklich fühle ich mich entspannter. „Wir sind bei dir. Du schaffst das.“

„Ich schaffe das“, wiederhole ich.

Merlidon und Brotus tragen denselben Ausdruck im Gesicht und der Anblick reißt mich fast von den Füßen. Es ist etwas, das Traurigkeit sehr nahe kommt, vielleicht durchzogen von so etwas wie Bedauern. Ihre Augen ruhen auf mir und ein kurzer Anflug von Sehnsucht blitzt in ihnen auf, bevor sie bemerken, dass ich sie anstarre und sie ihre Blicke senken. Auf eine unheimliche Weise verändern sie gleichzeitig ihre Mienen, auch wenn die resultierenden Gesichtsausdrücke vollkommen verschieden sind.

Merlidon schenkt mir schnell ein schiefes, aufmunterndes Lächeln, Brotus nickt lediglich.

Der Anblick macht mich traurig. Sie sind mir wirklich wichtig und ich möchte nichts lieber tun, als ihnen das genau hier und jetzt zu sagen, aber ich tue es nicht. Ich verfüge momentan nicht über die nötige emotionale Stabilität, um es auf die richtige Art und Weise zu tun. Ich kann nur an meinen Vater denken, an den Mann – nein, den Dämon – dem ich gleich gegenübertreten werde. Also wende ich mich von ihnen ab und vergrabe mein Gesicht an Luzifers Brust.

"Los geht's", flüstere ich gedanklich und eine Sekunde später stehen wir im Büro von Mr. Black. Das Zimmer ist in unserer Abwesenheit geputzt worden und zu meiner Erleichterung ist es leer. Das heißt, bis ich sehe, dass er auf der anderen Seite des Zimmers steht, direkt vor dem Fenster, aus dem er auch früher immer geschaut hat. Neben ihm ist ein Stuhl zu erkennen, auf dem eine weitere Gestalt sitzt.

Irgendwo im hintersten Winkel meiner Gedanken glimmt der Informationsstrang, dass es mitten in der Nacht und New Yorks Nachtleben in vollem Gang ist. Es ist ‘Stoßzeit‘ für die Dämonen und daher ist die Gilde wahrscheinlich recht leer. Missionen über Missionen über Missionen. Wir hätten keinen besseren Zeitpunkt wählen können, nur dass diese glückliche Begebenheit nicht meiner weisen Voraussicht zu schulden ist, sondern dem reinen Zufall.

Vielleicht ist das der Grund dafür, dass ich beschließe, den Plan über den Haufen zu werfen.

Ich sollte eigentlich vor dem Büro Wache stehen, aber ich begebe mich nicht zur Tür. Stattdessen sprinte ich so schnell ich kann zum Fenster, während sich ein Wutschrei von meinen Lippen löst. Ohne Waffen in der Hand greife ich den Dämon an, der einst der Anführer dieser Gilde und noch viel früher mein Vater gewesen ist.

Und dann erkenne ich es. Die Person auf dem Stuhl ist Luna. Sie ist gefesselt, hat Angst und ihr Gesicht wurde so übel zugerichtet, dass es mit zahlreichen lila Blutergüssen und offenen, blutenden Schnitten übersät ist. Dennoch kämpft sie tapfer gegen die Fesseln an.

Genau in dem Moment, als Mr. Black das Seil um ihre Handgelenke fester zuzieht, werfe ich mich auf ihn, und er schafft es gerade noch so, meinen Schlag abzuwehren. Der Mr. Black, der neu erschaffene Dämon, sieht mit dem Nachthimmel im Rücken und dem wilden Ausdruck in den Augen, sogar noch bösartiger aus, als der alte, menschliche Mr. Black. Jetzt sieht er überhaupt nicht mehr zurechnungsfähig aus.

Er bewegt sich zu schnell, als das ich reagieren könnte, wirbelt herum und tritt mir mit einer solchen Kraft direkt in den Magen, dass ich auf die andere Seite des Raumes geschleudert werde. Luzifer ist im Nu bei mir, während sich die anderen zwei auf Mr. Black stürzen. Zu meinem Entsetzen räumt er sie genauso leicht aus dem Weg wie mich.

Er tritt Merlidon ebenfalls in den Bauch, wobei er einem gefährlichen Hieb dessen Klauen knapp entgeht. Er packt den Dämon am Hals und drückt so fest zu, dass ich fürchte, er wird ihm das Genick brechen. Aber was mir sogar noch größere Angst einjagt, ist dass Merlidon keine Gegenwehr leistet. Er erschlafft und seine Augen werden trüb. Zufrieden mit diesem Zustand, wirft Mr. Black ihn zur Seite, als wäre er nichts weiter als ein Sack Müll. In derselben flüssigen Bewegung schafft er es, gerade noch rechtzeitig Brotus‘ Keule auszuweichen, die auf seine Schläfe zugeschossen kommt. Mr. Black ist schon immer schnell gewesen, auch schon bevor er zum Dämon wurde, aber die Schnelligkeit, die er jetzt an den Tag legt, ist übermenschlich. Mehr noch als das, sie ist über-dämonisch Er bewegt sich so rasend schnell, dass ich seine Bewegungen nicht ausmachen kann und im nächsten Moment steht er bereits hinter Brotus und drückt dessen Kopf genauso wie zuvor Merlidons Hals. Brotus Augen werden ebenfalls trüb und er bricht ebenso zusammen, wie sein Freund zuvor.

Beim Anblick meiner beiden Freunde, die wie tot am Boden liegen, rauscht das Blut in meinem Kopf und die Wut kocht heiß in meinen Adern. Er kann mit mir machen, was er will, aber einem von ihnen wehzutun, ist ein Fehler. Diese Männer, die immer da sind, wenn ich sie brauche, die mich trösten, die leidenschaftlich und beschützend sind. Niemand darf ihnen wehtun!

Luna schreit gegen den Knebel in ihrem Mund an und reißt die Augen weit auf, doch ich lasse meinen Blick nicht von Mr. Black. Meine Augen verbleiben auf meinem Vater und beobachten ihn, während er seinen Kopf neigt, als würde ihn die Art stärken, wie die zwei Dämonen zu Boden gegangen sind. Als seine hasserfüllten Augen auf mir landen, muss ich dem Drang widerstehen, zusammenzuzucken.

„Er ist anders“, flüstere ich Luzifer zu und stemme mich auf die Füße, wobei ich den Schmerz ignoriere, der mir in den Rücken fährt. „Er war vorher nicht so. Er ist jetzt irgendwie… stärker. Und die beiden, sie sind nicht…?“

„Nein“. Luzifers Stimme ist grimmig und auch er beobachtet, wie Mr. Black sich zu uns umdreht. „Sie sind nicht tot. Sie träumen nur.“

Träumen? Mr. Black lacht und es klingt beinahe genauso wie das Lachen seines alten Ichs, zur gleichen Zeit aber auch vollkommen anders. „Eine schnelle Schlussfolgerung, König der Dämonen. Ich habe nicht weniger erwartet. Von dir, liebe Melody, bin ich dagegen etwas enttäuscht. Ich dachte, du hättest es erkannt.“

Ich knirsche vor Wut, Angst und Frustration mit den Zähnen. Luzifer beugt sich zu mir herunter, wobei er seinen Feind nicht aus den Augen lässt, und haucht mir ins Ohr: „Lass dich nicht von ihm anfassen. Wenn er dich mit seinen bloßen Händen berührt, wird er dich in einen traumähnlichen Zustand versetzen, aus dem du als Mensch nie wieder aufwachen wirst.“

Plötzlich geht ein Ruck durch Merlidon und er fängt an sich auf dem Boden zu winden. Was auch immer er träumt, es ist schmerzhaft und qualvoll. Er schreit nicht, aber sein Körper krümmt sich vor dem Verlangen, genau das zu tun. Ich kann meinen Blick nur mit Mühe von ihm abwenden, aber ich zwinge mich dazu, ihn wieder auf Mr. Black zu richten.

Er tritt nicht hinter seinem Schreibtisch hervor. Er legt lediglich eine schwere Hand auf Lunas Schulter und grinst höhnisch. Luna zuckt zusammen und ihr ganzer Körper erschaudert. „Warum kommst du nicht näher, damit wir ein zivilisierteres Gespräch führen können?“ Er streicht mit seiner Hand über die ramponierte Haut ihres Gesichts und dieses Mal verzieht sie schmerzhaft ihre Miene. „Wir wollen doch nicht, dass jemand verletzt wird. Zumindest nicht stärker verletzt, als sie es ohnehin schon sind.“

Ich balle meine Fäuste. Lunas Augen flehen mich an, allerdings weiß ich nicht, um was genau sie mich bittet. Ich weiß, dass sie nicht möchte, dass ich davonlaufe und sie allein lasse, aber ich weiß auch, dass sie nicht möchte, dass ich bleibe und mich ihm stelle. Auf steifen Beinen stakse ich, mit Luzifer an meiner Seite, näher.

„Ich muss dir Respekt zollen, Melody“, sagt Mr. Black, nach ein paar Schritten. „Du bist klüger als ich dachte. Allerdings bin ich mir sicher, dass du den Großteil davon deinen Dämonenfreunden zu verdanken hast.“ Er gluckst und schüttelt den Kopf, während er nach wie vor über Lunas Blutergüsse streichelt. Innerlich flehe ich ihn an, damit aufzuhören, doch äußerlich lasse ich mir nichts anmerken. Viel mehr zwinge ich mein Mitgefühl zurück an den Ort, an den es gehört und erlaube meiner Wut, sich in meinen Verstand zu brennen.

Sofort ballen sich meine Fäuste und ich wünschte, ich könnte ihm seine Hand in den verdammten Rachen stopfen. „Du dachtest, ich wüsste es nicht, oder? Dass du mit Dämonen angebandelt hast?" Er wartet nicht auf eine Antwort. „Dein kleiner Freund kam direkt zu mir, nachdem er es herausfand und hat mir brühwarm alles erzählt.“

Wovon redet er nur? Welcher kleiner Freund?

In einer rasenden Geschwindigkeit ziehen Gesichter an meinem inneren Auge vorbei und dann dämmert es mir. „Ben?“, keuche ich.

Mr. Black grinst breit. Ihm entgeht die schockierte Anklage in meiner Stimme offensichtlich nicht. „Genau der. Der arme Kerl wusste nicht, was er tun sollte. Er war hin und her gerissen, ob er damit zu dir oder zu mir kommen sollte. Doch er kam zu mir, weil er dachte, dass sie dich vielleicht dazu gezwungen haben, mit ihnen zu verkehren; dass sie etwas gegen dich in der Hand haben könnten und du es deswegen niemandem erzählt hast. Er gestand mir, dass er dich mit einem von ihnen im Gespräch gesehen hat, an dem Tag, als deine Hurenfreundin beerdigt wurde.“

Luzifer flüstert mir Zärtlichkeiten in meinen Gedanken zu und besänftigt den heißen Zorn, der droht in mir zu explodieren. Seine beruhigende Stimme ist das einzige, das mich davon abhält, mich sofort auf Mr. Black zu stürzen, welcher unterdessen unverblümt weiterspricht: „Er dachte, er würde dir helfen, indem er zu mir kommt. Und wenn mir all das“, er gestikuliert zu seinem Körper, „nicht passiert wäre, hätte ich dich exekutiert, sobald ich die Gelegenheit dazu gehabt hätte.“

„Wie konnte er nicht sehen, dass du ein Dämon bist?“ Luzifer ist derjenige, der diese Frage stellt. Ich kann mich nicht dazu überwinden, auch nur ein Wort zu sagen.

Mr. Blacks Augen schnellen zu ihm. „Du vergisst, dass deine kleine Schlampe hier nicht hundert Prozent menschlich ist. Durch ihre Adern fließt Dämonenblut. Sie ist die Einzige, die die Präsenz von Dämonen spüren kann, selbst wenn sie so normal aussehen wie du und ich. Außer natürlich sie sind getarnt. Er sah mir direkt ins Gesicht und dachte, ich wäre der gleiche alte Anführer, den er liebte und dem er vertrauen konnte.“ Er zuckt mit den Achseln. „Ich wäre viel länger in der Gilde geblieben, wenn es nicht so verdammt schwierig gewesen wäre, die Detektoren zu verwirren. Es war eine Menge Spaß, aber sie hätten mich früher oder später entdeckt. Also musste ich leider mein Verschwinden vortäuschen.“

„Du hast es vorgetäuscht?“, knurre ich. „Du hast deinen eigenen verdammten Angriff vorgetäuscht?“

„Um ehrlich zu sein, hat es mehr Spaß gemacht, als ich erwartet hatte. Ich habe mir nicht einmal die Mühe gemacht, mich zu teleportieren, ich bin einfach direkt durch die Geheimtür dort drüben hier raus spaziert.“ Er deutet nach rechts auf eine glatte, nichtssagende Wand und grinst selbstgefällig. „Das ist aber noch nicht alles, denn dann hatte ich überhaupt erst den besten Geistesblitz. Ich dachte mir, warum sollte ich sie nicht alle ein wenig in die Irre führen? Den Rest kennst du ja bereits.“

„Aber du wusstest es nicht. Du wusstest nicht, was Charmeine passiert ist. Was mir passiert ist. Du wusstest nicht, was sie mir vor ihrem Tod gesagt hat.“

„Ich weiß von allem, was mit Charmeine passiert ist“, widerspricht er mit leiser werdender Stimme. „Ich habe sie seit dem Moment, in dem ich herausfand, dass sie zu einem Engel geworden war, im Auge behalten. Ich wusste, dass sie hinter dem Verschwinden der Jäger steckte. Deswegen wollte ich nicht, dass du dich an der Suche beteiligst. Ich wollte nicht riskieren, dass du deine Mutter findest." Er schüttelt auf dieselbe, zum Teil enttäuschte und zum Teil angewiderte Art und Weise den Kopf, wie er es immer getan hat, wenn ich etwas tat, dass ihm missfiel.

„Aber dann musstest du einfach losziehen und tun, was du wolltest, nicht wahr? Als ich erfuhr, dass sie gestorben war, wusste ich, dass das du es gewesen sein musst. Du bist der einzige Grund, aus dem sie, ein Engel, hätte sterben können. Genau aus dem Grund bin ich zurück ins Büro gekommen, um die Nachricht zu hinterlassen - weil ich genau wusste, dass du sie finden würdest. Ich wusste, du würdest denken, dass die Engel dahinterstecken und das würde dich von meiner Spur ablenken.“

Und ich bin darauf reingefallen. Er hat mich wie eine Marionette manipuliert und ich habe genau nach seiner Pfeife getanzt. „Es war amüsant dich dabei zu beobachten, wie du im Dunkeln getappt bist. Du warst dir so sicher, dass es die Engel waren. Selbst als ich Luna zu mir holte, stellte ich sicher, dass du ein weißes Licht siehst, obwohl ich mich in Wirklichkeit einfach nur mit ihr zusammen teleportiert habe.“

Ich kann ihn kaum hören, so laut rauscht das Blut in meinen Ohren. Zum Glück übernimmt Luzifer das Reden für mich. „Du bist dank des Steins zu einem Dämon geworden, oder? Als die Gilde in Südafrika dich gerufen hat.“

„Nun, anscheinend hat wenigstens einer von euch ordentlich recherchiert. Ich war der Erste, bei dem sie sich meldeten. Sie erzählten mir von dem Gegenstand, den sie gefunden hatten und den Dingen, die sie damit tun konnten. Natürlich musste ich das mit eigenen Augen sehen und während ich dort war, beging ich den Fehler, ihn anzufassen.“ Er zuckt mit den Achseln, aber hinter seinen Augen ziehen düstere Wolken auf. „Nichts kann einen auf dieses Gefühl vorbereiten. Es kommt nicht sofort. Nein, es dauert eine Weile, schleicht sich an, und bricht dann über dich hinein, wenn du es am wenigsten erwartest. Zum Glück war niemand in der Nähe, als ich mich verwandelt habe. Der Schmerz, und die Macht, sind unbeschreiblich.“ Erneut suchen seine Augen Luzifer. „Nun, ich schätze, du weißt in etwa, wovon ich spreche."

Luzifer antwortet ihm nicht und wartet stattdessen einfach darauf, dass Mr. Black weiterredet. Keine zwei Sekunden später setzt er bereits wieder an, um seine Geschichte zu Ende zu erzählen. Anscheinend interessiert es Mr. Black einen feuchten Dreck, ob Luzifer ihm zustimmt, oder nicht. „Ich hatte vor, einfach alles zu verbergen und so zu tun, als wäre nichts passiert, aber es wurde mit jedem Tag schlimmer. Es wurde stärker und übernahm nach und nach meinen Körper. Meine Gedanken gehörten nicht mehr mir und ich fühlte mich schwach!“ Plötzlich lässt er seine Hand auf den Tisch krachen, weshalb Luna erschreckt einen Satz macht und anfängt zu wimmern. Ich versuche, ihren Blick mit meinem aufzufangen und ihr stumm mitzuteilen, dass alles gut werden wird, aber Tränen verschleiern ihre Sicht und sie sieht mich wahrscheinlich nicht einmal wirklich. „Ich konnte es nicht mehr ertragen, so zu tun, als wäre alles bestens. Und vor allem konnte ich es nicht ertragen, in dieser Haut zu leben. Also beschloss ich, es einfach zu beenden.“

„Auf mich wirkst du aber quicklebendig“, murre ich.

„Nein“, widerspricht er und seine bislang wütende Miene wird nun von einem boshaften Lächeln abgelöst. „Nicht mein Leben, wollte ich beenden, sondern all das hier." Er macht eine ausladende Geste mit der Hand, bevor er fortfährt. „Charmeines Wünsche fortzuführen, das wollte ich. Der Aufstand in Südafrika schritt für meinen Geschmack viel zu langsam voran. Sie hatten den Stein schon vor einem Jahr gefunden und erst jetzt rücken sie damit raus? Wenn ich auf sie gewartet hätte, würdet ihr Dämonen bis dahin längst zum Gegenangriff ausgeholt haben. Das konnte ich nicht riskieren. Und siehe da, geboren wart eine weitere großartige Idee: was wäre besser, um sie zur Eile anzutreiben, als die Anführer glauben zu machen, dass die Gilden angegriffen werden?“

„Aber was ist mit Luna? Sie hat nichts damit zu tun.“

„Luna war speziell für dich, Melody. Wenn nicht sie, dann wäre mein nächstes Ziel der Gildenanführer Missouris gewesen. Er hätte perfekt ins Schema gepasst. Direkt nach dem Meeting verschwindet noch einer? Ich hätte mir keine bessere Gelegenheit wünschen können. Doch dann habe ich dich gesehen und du warst so mit deinem Dämonenfreund beschäftigt, dass du mich nicht einmal bemerkt hast. Und da dachte ich mir, du müsstest für deine Verbrechen bestraft werden.“

„Also hast du das Luna angetan? Sie hat dir jahrelang gedient! Sie ist an deiner Seite, seit ich ein Kind war! Wie konntest du das nur tun?“

Plötzlich verdunkelt sich sein Gesicht und er hämmert wieder auf den Tisch. Erneut zuckt Luna heftig zusammen und ihr Wimmern wird lauter. „Sie ist nichts anderes als eine Sympathisantin! Sie wusste von dir! Sie war dabei, als Ben uns von deinem Verrat erzählt hat und trotzdem redet sie noch immer mit dir, als wäre alles in bester Ordnung. Sie hat nichts unternommen und nichts getan, um dich aufzuhalten. Also“, er richtet sich auf, und versucht sich augenscheinlich zu beruhigen, aber wirkt immer noch außer sich. Er ist vollkommen anders, als ich ihn kenne und ich habe keine Ahnung, was er als nächstes tun wird. Der Mann vor mir ist nicht länger mein Vater. „Also", wiederholt er, „schlage ich zwei Fliegen mit einer Klappe.“

Er setzt sich in Bewegung und stellt sich nun hinter Luna. „Versuch erst gar nicht, mich aufzuhalten, Melody. Du wirst dazu nicht in der Lage sein.“ Grinsend zieht er ein Schwert, das sich aus dem Nichts materialisiert hat. „Sieh“, spottet er. „Das Schwert das einst König Baltasar gehört hat. Die Klinge, mit der ich den König der Dämonen und seine kleine halbdämonische Schlampe ein für alle Male umbringen kann. Mit der Hilfe dieses kleinen roten Steins in der Klinge, wird es endgültig enden!“

Er hat etwas um den Griff gewickelt. Einen Stofffetzen, um sich zu schützen. Obwohl er die mit dem Splitter des japanischen Relikts verbesserte Waffe zu seinem Vorteil nutzen will, weiß er, was mit ihm passieren wird, falls er die Waffe berührt. Ich bin mir sicher, dass Luzifer das ebenfalls bemerkt hat.

„Es ist ganz einfach. Alles, was du tun musst, Melody, ist mitzuspielen, wie du es schon die ganze Zeit getan hast. Die Gilde wird außer sich sein und du wirst mit dem Wissen leben müssen, dass du sie getötet hast, bevor ich dich umbringe.“

Er hält das Schwert an ihren Hals und Luna schluchzt jetzt lautstark, aber hält die Augen auf mich gerichtet. Wortlos sagt sie mir, dass sie mich liebt, bevor ihr Blick vor lauter Tränen trüb wird.

Ich fühle ihre Worte in meinem Herzen, aber selbst das vermag nicht die Wut zu verdrängen, die in meinen Adern rauscht. Hass staut sich in meiner Brust auf, während jede Erinnerung an meinen Vater vor meinem inneren Auge an mir vorbeirauscht. Die Distanz, die er zwischen uns geschaffen hat, die Feindseligkeit, die in seinen Augen lag, wenn ich ihn dabei ertappte, wie er mich anstarrte. Die Schwere seiner Enttäuschung.

Jeden Tag habe ich damit gelebt und ließ mich von dem Druck klein halten. Dann wuchs ich darüber hinaus, und nutzte seine Abscheu, um meine Ziele zu erreichen und ihn in allem zu übertrumpfen, was ich tat. Und wofür? Nur, um jetzt herauszufinden, dass er die ganze Zeit nichts davon wert war. Nur um einen Blick auf sein wahres Selbst zu erhaschen, nicht den Mann, der die Gilde führte, sondern den Mann dahinter. Den Mann, dessen Hass auf die Dämonen so tief greift, dass er gewillt ist, nicht nur die Frau zu töten, die ihm stets zur Seite gestanden hat, sondern auch seine eigene Tochter.

Und das schlimmste ist, dass dort in seinen Augen keinerlei Reue zu sehen ist. Nur Befriedigung. Er hält sich bereits jetzt für den Sieger.

Das werde ich nicht zulassen!

Noch bevor ich einen klaren Plan fassen kann, wie ich nicht nur Mr. Black bezwingen, sondern auch Luna retten kann, werde ich vom Boden in die Luft gerissen. Luzifer, der meine Gedanken gelesen hat, ist klar geworden, dass es nur eine einzige Möglichkeit gibt, wie einer von uns schnell genug zu Mr. Black gelangen kann, bevor dieser Luna tötet.

Gedanklich entschuldigt er sich bereits bei mir, während er mich mit all seiner gottgleichen Kraft durch die Luft wirbelt. Für den Bruchteil eines Momentes fühlt es sich an, als stünde die Zeit still, bevor ich mit dem ausgestreckten Fuß voran, gegen Mr. Black krache, ehe dieser auch nur registrieren kann, wie ihm geschieht. Gemeinsam schlagen wir auf der berstenden Fensterscheibe auf und bereits einen Moment später hat die Schwerkraft uns fest in ihrem Griff.

Dann kämpfe ich. Ich denke nicht darüber nach, dass wir aus dem fast hundertsten Stockwerk eines Gebäudes fallen. Ich denke nicht darüber nach, dass meine Haut von zerbrochenem Glas blutig gerissen wurde und dass eben dieses zerbrochene Glas nun um uns herum wirbelt und noch eine beträchtliche Gefahr darstellt. Ich kämpfe einfach nur.

Ich habe ihn eiskalt erwischt und der Schock steckt ihm noch immer in den Gliedern. Er versucht, sein Schwert auf mich zu richten, aber der Wind, der an uns zerrt, macht es beinahe unmöglich für ihn. Leider ist es genauso schwer für mich, einen anständigen Schlag anzubringen, aber ich versuche es dennoch. Ich trete und boxe, obwohl der Wind, der uns entgegenweht, meine Bewegungen beträchtlich verlangsamt.

Endlich treffe ich ihn hart am Hals und schaffe es so, seinen Griff um das Schwert zu lockern.

Ich entreiße ihm den Griff der Waffe und sobald ich das Schwert vollends in der Hand habe, ändert sich alles. Meine Finger schließen sich um den Griff, wo sie vor den negativen Effekten geschützt sind und dennoch ist die Präsenz des Steinsplitters unverkennbar. Sofort durchfährt mich ein kräftiger Schub, der meine geschunden Muskeln revitalisiert und meinem Geist eine neue Schärfe verleiht.

Mr. Black keucht hörbar, als hätte er einen Teil seiner Stärke eingebüßt und nun ist es an ihm, mit Faustschlägen und ungezielten Tritten zu versuchen, mich von seinem Schwert zu trennen. Doch jetzt, mit meiner neu gefundenen Stärke, brauche ich nur eine Hand, um ihn von mir zu stoßen und unter mich in die Tiefe zu drücken, sodass er nun unter mir auf die belebte New Yorker Straße hinabsaust.

Ein panischer Ausdruck legt sich über sein Gesicht, als er nach mir greift und es mit einer Hand schafft, meinen Kampfanzug zu packen. Mr. Black zieht mich näher zu sich, um mit der anderen Hand nach meinem Kopf zu greifen und seine Gabe einzusetzen, genau wie er es zuvor schon bei Merlidon und Brotus getan hat, aber ich donnere ihm meine Faust auf die Nase und spüre ein befriedigendes Knacken. Blut spritzt mir entgegen und schwebt dann in kleinen Tropfen davon. In der Ferne höre ich Schreie, die immer näher kommen. Menschen beobachten unseren Sturz und machen sich darauf gefasst, dass unsere Körper jeden Moment auf dem Boden unter uns zerschellen werden.

Ich kann es ihnen nicht verdenken, denn ich rechne auch damit, aber ich halte dennoch nicht inne. Ich darf nicht zulassen, dass mich die Angst vor meinem eigenen Tod paralysiert. Zu viel steht auf dem Spiel, wenn Mr. Black es schafft, diesen Kampf lebendig zu überstehen. Das Ende der Welt, um genau zu sein.

Der glänzende Asphalt der Straße ist nun nur noch einen Moment davon entfernt, sich an unseren Körpern zu nähren, aber diese Zeit reicht mir für das, was getan werden muss.

Ich umfasse den Griff des Schwertes mit beiden Händen, und fixiere die Augen meines Vaters mit meinem Blick. Ich kann erkennen, wie die Erkenntnis in seinen Augen aufleuchtet. „Fick dich", schreie ich über das ohrenbetäubende Brausen des Windes hinweg und spanne meinen gesamten Körper an.

Mit der Gewalt all des Hasses, der sich in meiner Brust gesammelt hat, ramme ich das Schwert in seinen Körper.

Sein Mund öffnet sich zu einem stummen Schrei und seine Hände fliegen zu der Klinge, als wolle er versuchen, sie rauszuziehen. Doch der Schaden ist schon längst angerichtet. Der Splitter des Steins in der Klinge des Schwertes vernichtet ihn und ich beobachte mit der Genugtuung einer Todgeweihten, wie ihm das ebenfalls bewusst wird.

Das Licht in seinen Augen erlischt und ich lasse los. Nicht nur den Griff des Schwerts, sondern auch meinen Hass.

Es ist vorbei, denke ich, während ich mich dem freien Fall hingebe und mich darauf vorbereite, dem Tod entgegenzutreten.

Jetzt ist alles vorbei.


Epilog
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Luzifer war derjenige, der mich auffing. In dem Moment, in dem ich in seinen Armen landete, waren wir bereits verschwunden, nur um uns gleich darauf wieder zu materialisieren. Das ist nun einige Tage her.

Dieses Mal befinde ich mich nicht in der Hölle, sondern im Schlafzimmer einer der irdischen Wohnstätten Luzifers.

„Sie ist absolut in der Lage, sich selbst zu teleportieren“, erinnert Brotus ihn.

„Das bin ich“, bestätige ich mit einem leichten Lächeln auf den Lippen.

Nach der ganzen Sache mit meinem Vater brauchte ich ein wenig Zeit zum Atmen. Und wer könnte mir das übelnehmen? Es passiert nicht jeden Tag, dass ein Mädchen die ‘Ehre‘ hat, sowohl ihre Mutter als auch ihren Vater zu töten. So etwas wirft zwangsläufig jeden aus der Bahn – Jäger oder nicht.

Die Männer… meine Männer waren so freundlich, einen Urlaub weit, weit weg von allem zu planen, wo das Chaos herrschte. Und genau dort befinden wir uns jetzt, im Urlaub. Auf einer Insel vor der Küste Mexikos. Einer Insel, die natürlich Luzifer gehört. Und hier tue ich alles, um einen klaren Kopf zu bekommen, zumindest wenn ich nicht gerade austeste, wie viel Adrenalin durch meine Adern strömen kann.

„Wir hätten nicht zugelassen, dass sie verletzt wird“, fügt Merlidon hinzu und tritt an meine Seite. Das ist nicht das erste Mal, dass er sich mit Luzifer darüber streitet, was ich tun darf und was nicht.

„Ich bin auch kein kleines Kind mehr“, werfe ich ein und lasse mich beleidigt aufs Bett fallen, wie es ein Kind tun würde.

„Kein Tiefseetauchen mehr ohne Ausrüstung. Kein Klippenspringen mehr. Keine Sprünge aus Flugzeugen mehr, bei denen du darauf vertraust, dass diese Idioten dich auffangen.“ Okay, einmal abgesehen von dem Tiefseetauchen, irrt er sich. Mit einem Fallschirm im Gepäck aus einem Flugzeug zu springen ist eine Sache, die mir nie zugesagt hatte. Ein unnützes Risiko und deutlich zu viel Vertrauen, das in ein in Massenware produziertes Stück synthetischen Stoff gesetzt wird. Es aber ohne einen Fallschirm zu tun, ist absolut berauschend.

„Er ist so ein Spielverderber“, flüstere ich in Brotus‘ Richtung. „Aber im Ernst, Luzifer. Du hast uns hierhergebracht, damit ich Spaß haben, frei sein und loslassen kann, oder?“

„Ja, und du darfst auch Spaß haben… frei sein… loslassen… nur ohne dass du dabei versuchst, dich umzubringen.“

Merlidon hebt eine Hand und schließt sich damit meinem kindischen Gebaren an.

„Was ist?“, grunzt Luzifer.

„Ich bin mir nicht sicher, ob ich beleidigt sein soll oder nicht.“ Er presst die Lippen zusammen und verkneift sich ein Lächeln.

Luzifer seufzt schwer und wirkt dabei umso mehr wie ein frustriertes Elternteil. „Beleidigt wegen was jetzt schon wieder, Merlidon?“

„Im Grunde genommen sagst du, dass es mit einem Selbstmord gleichzusetzen ist, dass Melody uns vertraut, sie aufzufangen.“

Brotus hebt auch eine Hand, aber wartet nicht, bis Luzifer in seine Richtung sieht, bevor er spricht. „Ich denke, wir können uns alle darauf einigen, dass es kein Tauchen ohne Anzug mehr geben wird. Nicht, wenn wir nicht wollen, dass Melody uns wieder in den Mund pinkelt.“

„Ich habe euch nicht in – “

Okay, vielleicht habe ich ein zwei Tröpfchen verloren. Aber heiliger Bimbam, lass du dich mal von einem Weißen Hai an die Oberfläche jagen…

„Er hat kaum“, fängt Merlidon an und ich lasse meinen Blick in seine Richtung schnellen, was ihn effektiv verstummen lässt.

Luzifer öffnet wieder den Mund und sieht dabei aus, als hätte er etwas weiteres gefunden, wegen dem er mich ausschimpfen kann. Statt darauf zu warten, springe ich auf die Füße und schäle mich aus meinen Shorts und meinem T-Shirt. „Ich werde jetzt duschen“, verkünde ich und mache mich auf den Weg zum Badezimmer, ohne auf eine Antwort zu warten.

Sobald ich die Tür erreiche, schlüpfe ich aus den winzigen Stoffteilchen, die meine Brüste und meinen Intimbereich verdecken. Keiner der Männer sagt etwas. Sie starren nur. Nicht auf meinen Rücken, sondern auf mein Spiegelbild, das man im Spiegel vor mir sehen kann.

Einen nach dem anderen blicke ich ihnen in die Augen und studiere ihre Blicke, während sie mich studieren. „Die Einladung gilt für jeden, der sich mir anschließen möchte“, sage ich und grinse anzüglich.

Merlidon sieht zu Brotus. Brotus sieht zu Luzifer. Und wie hungrige Hunde, die einen Knochen entdeckt haben, preschen sie alle gleichzeitig nach vorne.

Als wir in der Dusche sind, ergibt sich alles wie von selbst, als hätten wir das schon eine Million Mal gemacht. Ich hätte nie gedacht, dass vier Menschen so perfekt zusammenpassen könnten. Ich hätte auch nie gedacht, dass irgendjemand in der Lage wäre, meinen Körper wie ein Instrument zu spielen. Aber hier bin ich nun, high von dem Gefühl von Brotus‘ Händen auf meinen Brüsten, der Art, mit der Merlidon meine Mitte mit tiefen Stößen verwöhnt und der Art, wie Luzifer mich halb ins Delirium küsst.

Meine Augen fallen zu, weil das Vergnügen einfach zu intensiv ist. Einer der Männer spreizt meine Beine und ich ergebe mich willig der Bewegung und reize meine Kehle mit einem ohrenbetäubenden Stöhnen, als Luzifer seinen Kopf zwischen meine Schenkel taucht. In dem Moment, als Brotus einen Finger zwischen meine Pobacken schiebt und mit meiner engen Rosette spielt, drehe ich beinahe durch vor Lust. Kurz darauf bin ich völlig nutzlos.

Während ich gegen die Steinwand der Dusche gepresst bin, nimmt sich jeder der Männer Zeit, mich zum Gipfel der Lust zu bringen. Merlidon ist der Erste, der mich nimmt. Er dringt mit seiner dicken Erektion in meine Mitte und bringt mich zu einem Orgasmus, der mich Sterne sehen lässt. Als Brotus übernimmt, bin ich bereits feuchter als das Wasser, das auf uns prasselt. Er dreht mich um, drückt meine Brust gegen die Wand und nimmt mich ohne jede Zurückhaltung. Und als Luzifer sich schließlich nähert, bin ich zu schwach in den Knien, um mich noch allein aufrecht halten zu können. Er hebt mich hoch, als würde ich nichts wiegen, und ich schlinge instinktiv meine Beine um ihn und gleite auf ein Finale zu, das nicht fantastischer sein könnte.

Perfekt.

Es gibt wirklich kein anderes Wort, um das zu beschreiben, was sie mit mir machen. Kein anderes Wort, um sie zu beschreiben. Kein anderes Wort, um meine Gefühle zu beschreiben.

„Ich habe keine Ahnung, wie ich mein bisheriges Leben ohne euch an meiner Seite verbringen konnte“, eröffne ich ihnen und das entspricht zu einhundert Prozent der Wahrheit.

„Zum Glück kannst du uns jetzt nicht mehr entkommen.“ Merlidon ist derjenige, der die Worte ausspricht und seine Aussage mit dem zärtlichsten Kuss auf meine Schläfe unterstreicht.

Und da hat er vollkommen recht.

Ich gehöre ihnen, den Dämonen, die zu hassen ich gelehrt wurde und die zu lieben ich mit jedem Tag mehr lerne.

Für immer.

The End


HIER SIND WIR ZU FINDEN


Dir gefallen unsere Bücher? Dann melde dich am besten gleich für unseren Newsletter an, oder besuche uns auf Facebook.

Newsletter

http://eepurl.com/c8O05T

Facebook

Amelia Gates

https://bit.ly/2NRe0eb

https://bit.ly/2EQlPwC

Savannah Rose

http://bit.ly/2WpTO5s


Bücher von Amelia Gates
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One Big Package

[image: ]


cover.jpeg
VON DE_EI'B‘TESTSELLER KUTﬂORINAI.\IEN
" AMELIA GATES
SAVANNAH ROSE





OEBPS/image_rsrc4P9.jpg
AMELIA GATES UND CASSIE LOVE






OEBPS/image_rsrc4P8.jpg
HEIBE BIKER, STARKE HELDINNEN - ACHT HEIBE LIEBESROMANE

SAMMELBAND

AMELIA GATES & CASSIE LOVE






OEBPS/image_rsrc4P7.jpg





page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




OEBPS/image_rsrc4P5.jpg





OEBPS/image_rsrc4P6.jpg
m‘-

3 ¢%Jni'~’,z,:
J 'b





OEBPS/image_rsrc4P4.jpg





OEBPS/image_rsrc4PA.jpg





OEBPS/image_rsrc4P3.jpg





OEBPS/image_rsrc4P2.jpg
RKNES S

SAVANNAH ROSE AND AMELIA GATES






